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bad zu ereiden er * in der Stile, Mi unit 
winfchte, als zuoerfichtlich hoffte,“ Bas Beräufg 


ber Waffen * der er ſchwerte Transport, die zur 





N forgenvollen Ausſichten in die Zukunft amd die = 


 Werdnseitihei des Vublicums, die oft weit vorzůge 
licheren Werken, als diefe Unterhaltungen nicht find, 
einen Scilitand gebiether, fonnten denn Rerfaffer fi 
die, Fortdanet feiner Unterpaltungen eben nicht die 

8 Betihfte Zufunft welhagen. Ver, Dank fey der 
Beharrlichfeit feiner Leſer, die ihn üngertrennlich be⸗ 





gleiteten, ud auch dann, wenn er fie durch etwas 


tröcnere, weniger unterhältende Gegenden führen 
mußte, , nicht/ verlleßen. — iſt das bey den 
Fiſhen der Fall, von denen der Verfaffer biemit den 
erften, ı dber des ganzen Werks neunten Band, dem 
wPublicum übergibt. So viel Merkwurdiges dieſe 


Geſchoͤpfe auch an ſich haben, fo hören wir doch von: 


‚ihnen felten fo ruͤhrende, überräfchende Beweiſe von 
Juſtinct⸗ «ls * andern — Und eben 





ichtig Yen * ihren * — ——— — * 
| Siſch el Th. A etwas 


Ir WVWorerinnerung. 
etwas ausfuͤhrlicher verbreiten, um dadurch ihre Ge⸗ 
ſchichte unterhaltender zu machen. Er iſt uͤberzeugt, 
| daß damit feiner feiner Leſer unzufrieden ſeyn werde. 
Daß eine um die Naturgeſchichte hochverdiente 
Geſellſchaft, das Gemeinnuͤtzige dieſes Werkes oͤf⸗ 
fentlich anerkannt und ſeinem Verfaſſer die Ehre er⸗ 
zeigt hat, ihn in ihren ehrenvollen Kreis aufzuneh⸗ 
men, gehörte mit zu den vielen Freuden, die ihm 
dieſe Beſchaͤftigung ſchon gewaͤhrt hat, und die ihn 
keine ſeiner dieſem Werke aufgeopferten Ruheſtunden 
je bereuen laſſen werden. Zu dieſen Freuden rechnet 
er auch den Anfang der franzöfifchen Ueberſetzung, 
bey Herrn Haag in Baſel, die von Seiten der Schoͤn⸗ 
heit, ſowohl als der Richtigkeit, nichts zu wuůnſchen 
übrig läßt. 

Möchte fi fi ch doch dieſes Werk des Wohlwollens/ 
das es bisher genoß, noch vollends, bis zu ſeinem 
Ende, zu erfreuen haben! 

Augsburg, | 
im September 1799. 
©. T. Wilhe l mn, 


Diaconus bey St. Jacob in Augsburg, 
der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde in pr Mitglied. 


ad 
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30 dem‘. 
im fünften. ‚Bunde — 
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Vorerinnerung. 


He unterzeichnete ‚Handlung: muß die verehrten 
Subferibenten um Vergebung bitten, wenn manche 
ihre Nahmen kaum zu ‚erkennen im Stande find, 
Denn auch mit der größten Sorgfalt, war es ihr doch 
zuweilen faft ganz unmöglich, die zum Theil unlede 
baren Handichriften zu dechiffriren. Sie wiirde auf 
einige Nahmen aufmerkſam machen, bey denen ihr 
eine Art von Ahndung fagte, daß fie höchft wahre 
ſcheinlich unwichtig ſeyn müßen. Allein durd) eitte 
ſolche Auszeichnung würde fie den Sammler, die 
fie einſchickten, etwas Unangenehmes erweifen, was 
ein ſchlechter Lohn für. Ihre freundfchaftlichen Be- 
mühungen wäre, 


"Martin Enseteeie 
—— 


a 2 Ihro 


v.+ -Subferibenten- Beyeihnis 

Ihro Koͤn. Majeftät Frau Marie Caroline, 
vegierende Königinn von Neapel, 

Se Durchl. Herr Clemens Wenzeslaus, 
Kurfürft v. Trier, Bifchofv. Augsburg ꝛc. 

Se. Durchl. Herr Pius, Prinz von Birken: 
feld, Herzog in Bayern rc. in Landshut. 

Shro Durhl, die Primeffinn Johanne von 
©ertingen: Spieibertr, Coadjut. des 
Fuͤrſtl. ah zu Seckingen ꝛc. 


Se. Hochw. und Gnaden Herr Aloys, des geil Roͤm. id | 
MPraͤlat ih Urſperg. | 

Hr. Pfr. Aſchebrenner, in DR inchen. Re 
—_ fe Augſtell, in ——— om Mahn 


Hr. Banquier Bacciochi in Augsburg. 
Maler Baer, in Zrankturt am M. in na 

von Bairer, in Muͤnchen 

Kaufn. Berl, in Mokam u un, 

Legationsfecret. Baſt, ın Raſtatt. 

‚Do. Bauchauer, in Muͤnchen 

Cantor Bauͤerlin, von Kirchberg. 

Zeichenmeiſt. Baumeiſter, im Be: ER 

Wengafiged. Sec, in München. Han asın une 

3.3. Beer, in Frankf. am DM, se 

‚ von Serbisport, in Kioſter Roßleben. ie 

Notar. Berens, in Franif. am M. A 

Regiär. Sergmann, in Thuenam.ı an... hl) 

—— in Frankf. am M. | 

Regiſir Be, in Kempten. 

Se. Hof⸗ und Soutioraich, Dieinge, Dettingen. 

Pfr. Bilfinger, in Flöpfingen. 

Kfm. Biller, in Frankf. am MR. 

unenchreib⸗ Bleibel, in Hedenheim. 

G. P. Blenk, in Kempten. 

von Bogner, in Kempten. 

Doct. Brack, in Frankf. am M. 

Th. Brad, in Kempten. | 

Seh. Kath von Braun, in Dettingen, ' 

Waiſenhaus⸗Proviſor Braun, in endwigsbung, „ 

Madame 


u) 


ii BE SE * a. | E | ! 


Subferibentens Begeihni,  — v- 


Madane Breviller, in Wie 
— Aboth. Bronner, in Frankf. am. — 
| a, — in un — 


J Ed in  Vangenbusg: PR 
Arm. Svier, he f. am M. —J—— — — 


— ET —2 sb, 
or Mleoſchreide in um. 
— Cellarius, in Ulm. 
— Km. Chriſt, in Frankf. am M. 
— Treiscorp. Chriſtian, in Augsburg. 
— Diacon Chriſtoff, in Augsburg. 
— Sberypfr. Clausnitzer, in Pretzſch, bey Wittemberg. 
— Legationsprediger Cojen, in Regensburg. 
— Sprachmeiſt. Colomb, in Frankf. am M. 
— Kfm, Cottiſchon, in Frankf. am Mi. 
mm —* Cronenbold rin Angburg, 


D. 


Hr. Apoth. Dankere, ‚in. Frankf. am DR 
—  Hofpitalhofmeifter Dapp, in ulm. 
— Hoftath Deines, in Hanam 
— Doctor Deifch, in Augsburg. 
— Zimmermeitter —— Augssurg. 
— Deſſauer, in Franff, am M 
—  Hofmeifter Diecrich, bey. At. —— von Veſſerer, 
ru am Leibheim. 
— Friedrich Dietrich, in Straßburg. 
fe. Döcke, in Frankf. am M. 
Ign. — in —— an der Roth. 
— Dörr, in Frankf. em 
— Stadtſchreib. Dorfuer, im Windelheim. 
— Am. Borville, in Frankf. amm Me 
— van Douwe, it. der Churpfahbaye. Mi menui Aeidem. 
in Muͤnchen. 
* * Duͤhary, in Frankf. am M. 


— 


ug 


Ah, Düfay, in Franff. am M, and 
— Bar. Düfay, in Frankf. am Me RN 
E. 


Hr. Pfarrer Eberle, in Dürrenjimmerit. Ä 
= Eckersberger, in ui am M. Pr 


Subſcribenten⸗Verzeichniß. 


.Hofmedicus Eggel, in Muͤnchen. 

Doctor Ehrmann, in Frankf. am. mM 

Kichler, in Bottendorf. 

Kfm. Elf, in Wien. 
ofkammer⸗R. Ellerſtorfer, in Münden; 
roßhändler Eltz, in Wien, 

Pfarter Engel, in Eißleben. 

and. Engelharde, in Kranff. am M. 

Schreib: und Schulmfir. — in Frankf. am M. 


Se 


Pfr. Senner, in Geißmar bey Frankenberg. 
andelsm. Feyerabend, der jüngere, in Ißny. 
Fiſcher, des H. R. R. Ritter und Edler zu Flembach, 
zu Michaelfeld. 
N Ord. Fiſcher, in Muͤnchen. 
D.9.%. Foͤhr, in Kempten. 
Sölner, in Klofter : Roßleben. 
Foͤrſter, erfter Lehrer an der Proteftant. ‚Schule in Wien; 
Reviſ. Rath Secret. Fraͤnkel, in München. 
Dort. Srefenius, in Frankf. am M. 
Mas. ee. in Frankf. am m 
Frey, in Zranff. am M. 
Pfarrer Sreydig, in St. Gallen, 
ries, in Frankf. am er 
alom. Frieß, in Züri 
Kfm. Fritſch, in Arankf. am M. 
Doctor Froͤlich, ın Sonthofen. 
ro Excell. Frau Reichsgraͤfin Sugger zu Kirchberg und 
Weißenhorn. 
G. 


. 8. von Baia, in Tapfheim, 

P. Gebhard, in Kempten. 

Kfm. Geifemer „in Frankf. am Me | 
Kim. Er, in Hallein. Ä 
Kfm. Gerning, in Frankf. am M. 
Stadtichreid. Bes, in Ebingen. 

— Dberammm. u. Premierrath von Bimmi in Roggenburg. 

r. von Glaubuͤrch, in Frankf. am M. 

r. Glöckner, in Franff. am M. ie 
— Kfm. Göring, in Zrantf, am M. | 
— Stud. P. Göcener, in München. 
— Kfm. Gogel, in Frankf. am M. 


— 


— 


ee 
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Hr. 


Subferibenten» ⸗Verzelchniß. vun. 


Hr. Sollhard, in Frankf. am M 


— EL 


Ai 


Banguier Gondart, IN Krankf, am M. 

Gräff, in Frankf. am M. 

Cand. Graf, in Frankf am M. 

Kfm. Greifenberg, in Zranff. am M. 

Repom. von Grinberg, in Münden, 

Dberiands Negier. Seitet. Groiß, in Můnchen. 
Fra. Grundmair, Benef.cur. ad D. P. in Muͤnchen. 

Freyherr von Guͤnderode, Heſſen-Caſſelſcher Ge⸗ 

am Reichstag iu Regensburg. 

Kfm, Guͤrtler, in Nördlingen. 

Ant, Guggenberger, in München, 


Sieicps-Btepftan von — in Wuͤnchen. 


4 Commiſſ. Rath Zänet, in Pegau. 


— 


—— 


Amtsverwalt. Zahn, in Memleben. 
Mag. Zaimerl, in Muͤnchen. | 

. & Haller, in Augsburg. 
Rfın. Sanfelmann. 
Banguier Zarnier, in Frankf. am M. 
3. Zanfer, in Kempten. 
Zausknecht, in St. Gallen, 5. Er. 
Juform; Heine, in Frankf. am M. 
Kfm. Zeinrich, in Frankf. am M. 
Kfm. Zeinrici, in Frankf. am M. 
Nevom. Zellenberg, in Burgen 
Pfarrer Seller, in Magerbein. 
Candid. Gellwag, in Kran. am M. 
Pfarrer Jennike, in Klofter - ka) 
Henning, in Franff. am 5 - 
Kfm, Gerle, in Franff. am M 
ig Zerrwig, in Kurmünden, bey Frankenberg. 

M. Fr. Gerz, in Eſchenau. 
Kath Folder, in Gaildorf, 
Chirurg. Hofmann, in Frankf. am . 
Sen. Zoll, in Ulm. 


raͤulen von Golly, in Donndorf. 


t, 


— ꝰ 
em 
— 
— 
— 
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Kfm. Sehmenn: in Sranff. am M. 
. £. Bolzſchuh, in Oberrohr 
Scuüehr. Sonols, in Heidenheint. 
Zundegger', in Mindelheim. 
EM , Stmfter, in Sranff. am M. 
usune, zur Himmeleiauer in Etafhanfen. 


94.008 — IE 


vn Sbubſcribenten⸗Verzeichniß. 

Hr. Subſtit. Jäger, in Schorndorf. IE 

— Hoftath San, Hochfüͤrſtl. Oetting⸗Wallerſtein. Leib 
medicus, in Wallerſtein. — — 

— G. W. von Jeniſch, in Kempten. 


— Diacon John, in Wiehe. 


R 
Hr. Raͤmpf, in Frankf. am MR. 

— Bable, in Sranff. am M. 

— J. 5 Rarg, in Kempten. 

— S. P. Börver, in Rempten. 

— Pfr. Bausier, in Dberzoth. 

— Bicar, Rausler, in Dberroth. 

— Umtspfleger Keller, in Murchardt. 
— Candid. Beliner, in Frankf. am MR. 
—  Kornfchreid. Risner, in Frankf. am Ir. 
— Hofkammer-Rath Kleber, in Münden, 
— Hofrath Klinger, in Wurzburg. | 
— Kfm. Rlog, in Frankf. am M. 

— Taplan Roc), in Langenburg. 

— Kfm. Koch, in Frankf. am M. 

— Rogel, in Kloſter-Roßleben. 

— G. M. von König, in Kempten. 

— Pfleger Kornmüller, in — 

— Mag. Resfe, in Donndorf, 7 Ex. 

— Dreuter, in Frankf. am M. 

— Poſtoerwalt. Krick, in Sulbad. 

— KRiünmerer, in Ludwigsburg. 

— Praͤc. Kuhbach, in Langenbutg. 

— ZSabrik. Butter, in Ravensburg. 


Br — * 
Hr. are Marie Sommilf. und VProviantamts⸗ Gegenſchr. 


4 


Laͤchler, in Augsburg. 
— Landhauptmann Laih, in Ulm. 
Madem. Lang, in Fraͤnkt am M. 
Hr. 3. & 8. Langsdorf, in JIdſtein. 
Studioſ. Laquai, in Umm. | 
Pfarrer Lauer, in Fran. mM. 
Mfarrer Lechner, a Münden 
Doctor Lechner, in München. ’ 
Leede, in Kloſter⸗Roßleben. 
Lemminger, in Salzburg 


— — 


gen 
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Freyfrau von Lerchenfeld, geb. Reichsgraͤſin von Zar⸗ 


| 5 | 


2 


> u J ‚N BEFERESEEREER = 


—N 


une, in München. 

Stadtpfarrer Letſch, in Gaildorf, 

Deich. Lindinger, Benef. cur. in Marin elbang. 
Amts ſcooͤſſer Löw, in Wiehe. 

Apoth. in Augsburg. 

Pfarrer Lohrmann, in Höhringen im nimiſhen. " 
Buchhändler Lotter, Mm Augsburg. / 


‚Pat, Zudolph, in oggenburg. 
Hofrat und Eabinersfecret. Ewa, in Vilscten. 


Mrediger Lunz, in Kempten, 


| m. 
‚ Spitalmeiftier Mattes, in Frankf. am M. 


J. A. Mauer, in. Hildburghanfen. 


Gegenſchreiber May, in Frankf. am M 


Caplan Mayer, in München. 


Pfarrer Mayer, in Schaliftetten im Ulmiſchen. 


Rentkammerrath Mayer, in Stuttgart. 
Kim. Ben. Mayer, in Livornn. 

Kfm. Meermann, in Frankf. am M. 

Pfr. Meiſter, in Donndorf. 
Hofkriegsr. Rev. Merniger, in Muͤnchen. 
Apoth. Merz, in Mergentheim. 

WMetz, in Franff, am Ds 

Banquier Megler, in Frankf. am mM, 


Dia. Michael, in Pretzſch, bey Wittenberg: 


Kunſthaͤndler Milberger, in Agram. 3 €. 
Oberlieut. Miller, ın München, u 
Aboth. ittermayer, in Münden, 
Nepom. Muͤller, in Neuoͤttingen. 
Brentano Lüfer „in München, 

Präcept. Mündler, in Kempten, 

Dav. Mündler, in Memmingen, 


Senat: Ya, in äranff,, am Mr 


MM 
h Stun, 3.8 ‚ Mtatite,, in Ulm, 


Joß viedel, in Hallein. BEN 


- Wlerw. Geber, in Wallerftein. 


von Reubronner, in Kempten. 
Hoſtammer Rediſn. Neumann, in Winden, 


Hr. Oberamemann Oberſt, in Thannhaufen. 


— 


Banguier Johannes 9— aa iun 


v. 


x &ubferibentens Berzeichniß. 


Hr. Saplan Defterreicher , in Ebermannſtadt. 
— Orlop, in Klofters Roßleben. . 


ps ten Mina 

Hr. Kfm. Paffevent, Dorville, in Frankf. am M. 
— — Paffavent, Phil. in Frank. am MR. 

—  Daffavene, in Zranff, am. Ä 

—  Paifavent, im Salh. in tanif. am M. 

Hofe. von Peiffer zu Deiffenan, Fuͤrſtl. Brixner. geh. 
nn Serret. und Obriſtjaͤgermeiſteramts⸗-Vertreter 
in Bripen. 
— Pfr. Peckert, in Aich, in Bayern. 
— Pfaff, in Augsburg, | 
Molle. Pfeifer, in Augsburg. | | 
Hr, Rentmeiſter Pflaum, in Thurnam, J 
—  Hoftath und Oberjaͤgermeiſter Freyherr von Poͤllnitz, 


Il 


in Wuͤrzburg | | 
— Km. Andre, Previller, in Zranff. am M. 
— — Earl Previller, in Frankf. am M. 


| u 
Hr M. Guitſch, in Kempten. 


R. 


Hr. Pfleger Rabell, in Münden. 
— &of. Raphel, in Wallerſtein. | 
— Buchhändler Rafpe, in Franff, am M. 13 &. 

— Ent. Rau, in Dinkelsbuͤhl. — | 

— Schuillehrer Rehbod, in Frankf. am I: 

— Kriegskaſſter Reichard, in Ulm, 

— Kfm. Reichard, in Frankf. am M. 

Reivemeifter, in Roßleben. 

Afm. Reif, in Frankf. am M. 

Reifer, Sohn, in Colmar. 

Kath und Pfleger von Reutenbauer, in Stoffenried. 

Ammann Richter, im Schloß Helldrungen. 

Nadame Kigmer, in Branif. an Mi. 

, Dberzöliner Killer, in Franft. am M. 
Kfm. Rillerhanfen, in geantf. am M: 

Senator Ritter, in Augsburg. 

J. B. Rireershanfen, in Nana. 

Dfleger Nobrmuller. - 

Ronnefeldr, in Frankf. am M. 

Subflit. Auef, in Heidenheim. 


23: H1 
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r. Br. Russ, in Frankf. am M. 
— Bauamtsſchreiber Aubland, in um.. 
— — Ruppel, in Frankf. am I 


ir 7 
* 


* SE — ium Ya —5 in Einafbaufen, er 
* Dre. Sasuet, in Bocht irchen. 


Sr. Hochw. er Gnad. 3 v. Sdamberg,t in Bamberg, 
Hr. Scheff, in Frankf. am M. 
— Conduct. Sheibaner, in Bottendorf. 
— BDiacon. Scheiffelhut, in Nördlingen. 
— and. Mag. Schent, in Wittenberg. 
— Senat. Scherbeus, in Frankf. am M. 
— Kfm. Scifflin, in Franff. am M. 
— Schiffmühl, in Frankf. am M. 
— Baus and Mühlen Infpector Schirlig , in Roßleben. 
— Hauptm. und Duartiermeift, Schmerold, in Münden: 
— J. F. Schmelz , in Kempten. 
— Diacon. Schmidt, in Aitheim. 
— J. Schmidt, jünger, in Kempten. 
— Parwic. Schmid, in Ulm. 
— Refer. Zav. Schmidt, in Augsburg. 
— Material. Schmidt, in Frankf. am M. 
— Amitskeller Schmite, in Grünsfeld, im Kürburg. 
— m ga Secret. —“ in Muͤnchen. 
— Genat. Schneidewind, in Frankf. am M. 
— Thadd. — in ap in Oeſtr. 
— Schoͤpf, in S 
Madem. Car. —* Schön, in Friedau. 
Hr. Kloferamtöfchreib. Scholl, in un. 
orämeift. Schopp, in Amemming 
am ‚Franz de Paula Schrank, in  Sngelfabt. 
Doit. Schrefel, in München. 
Kfm. Simon Schropy, in —— 2 Er. 
Hofrath Schubert, in in Wuͤr hu 
Armen, Ba u. Arbeitsmeiſt. Wahi in Frankf. a. M. 


e 


1 20 


ir Cibfeeibenten Berjepnik, 


Hr. a Schulz, in Frantf. am M. 
Weinhaͤndl. Schulz, in Franff. mM. 

Sraf von Seinsbeim, in Muͤnchen. .. 
Hofkammerrath Bahlmeifier Seidner, in FBünbute. 
Sernau, in Kloſter⸗Roßleben. 
Paſtor Silber, En And. in a | 
Kfm. Sinn, in Frankf. ER: 

Doct. Speidel, in Gaildo 

Par. Em. Spilbofer, Vlluothet dab oechivnt ; zu 
Niederalteich. 

von Stahl, Apotheker in Augsburg. 

Saplan Scapf, in Weißmann, im. Sambersigen. 
Kim. Steinheil, in Zranff. am M. 

Senat. Steits, in Frankf. am M. 

Kfm. Srern, in Zrantf. am M. 

Senat. Stock, in Frankf. am M. 

Kect. Strack, in Klofter » Roßleben. 

Geheim. und Oberlandsreg. Nath von Stübeiuauih, 
in München. 

Predig. und Prof. Stuͤber, in Ulm. 

Major von len, in Aetern. 


a 2 


= | 11 


Il 


T. 
. Stadtpfe Tafel, in Mockmuͤhl. | 

Tanzer, Binz. in Zangenberg, in Böhmen. 

Kunfhändier San. Tefari, in. Augsbürg. 

Hochw. P.v. Thoma, Theatiner⸗Probſt in Deinen. 
. Doit. und Prof. Thoman, in Würzburg. 6Ef. — 
Dpberftallmeift. von Thuͤmmel, in Frankf. am MR. 
Kammerfeiret. Tremel, in Langenburg. 

Dort, Trirfchlee, Stadtphyſicus in Bliberach. 
Pfr. Troͤglin, in Leibheim. 
Tre in Sranff. am DM. 


Il u ee 18 


— 


u. 
.Prof. M. G. Veeſenmeyer, in Ulm. 
Allmoſenſchreib. Deiel, in Ulm. HRR;:. | 
Megier. Rth. von Vicari, in Tettnang. 
Doct. Vilfore, in Ilm. 
Gerichtsſchreib. 33 er Rempten. | 
Martın Döckl, in 
Kaftenamtägegenfähreib, steel. 
Apoth. Vogel, in u ea Aud 
‚Vogel, im Kloſter-Roßleben 
Staͤdtbuchdruck. Donfelder, in —D— 


v 


— 111 en | 2 





¶Subſeribenten⸗Verzeichniß „ur 


w. 


v. Kfm. Wack, in Frankf. am M. 

x —— * 

— Loͤ aiſenpflege, in Kempten. 

En * n izentegger gau-Kitterfgnftl nnd 
—— — ins ohrgit 

— Pe u pe in Muͤnch 


er und Hofrarh Wasfen, in Aufkir en 
Hl 4% ah ee Ka nepal. ai 
Km. Weber; in Frankf. an * ei 
‚Weberiihe Buchhandiung .* Fandehnt.. | 
- ‚Lehr 
Wi 


a‘ 


ie offanmer Protoc. Weichfelbaumer, in * 
er Weichſelbhaumer, iu Ku chen. 
RR Moder. in Roggenb utg. | 

uſtizrath weß in Culmhach· TER. 
aucob 86 ——— in Bien Ir 

Prof. — Une. 1* 

ER eu, in Neher⸗Mei ingen 4 

E5 ecyet. Weng, in Nördlingen. 
Weng, in Biberade 

m. de Wenger, Benef. cur. aD. Petr. in Känden. 
ui ı Dir Werner, in Muͤnchen. 
— Ex $. WicEb,, in & afdanfen, ae ca 
A 8, Wiedenstn, in enpten. aa DEREN 
— M⸗ Wiedemann, in Kempten — 
— von Intel: 8. 8. — — in Wien. ne. 
ww Mag. Winkler, n Mündye ae tn a BO 
* — — — in am R 
——— * in * en 

ve Sf. in Bibera 
— Aut. woißbec, Cooper. ad D. Pet. in ande 
Frlen. von Wigieben, in Wollmerſtaͤtt. — 


ENTE 





Hr.· red. Wohenig, in gempten. 
Dre. Wolf, in Bahlingen.. 7-7 sm. 
ni nee in grantf. am Dr... 0% ER 
in} 4 Sr Be PEN f MH ; 
*. Zeismemn,. in Brut am m BETREUT 
gm. Ziegler, in Areal am M — Le 
— “Zimmer, in —— te a 
— fm. Zink, in Frankf. am Mi — 
* J— zorn, in ee a 
; CE, * — —9 re: J 
Ein⸗ 





KURTSRSRSERSRIMNG 


E inleitunge 
Won den Fiſchen überhaupt, > 


Nicht nur das Land, zu deffen Bewohnern bey 
Weitem der größte Theil der bisher bearbeiteten 
Thierclaſſen gehoͤrt ‚ ift ein Schauplatz der. Meis- 
heit und Güte des Urhebers der Natur; auch die 
Meere und die Seen und die Flüffe find es unwider⸗ 
ſprechlich, und das Thierreich im Waſſer iſt der Un- 
terſuchung nicht minder wuͤrdig, als das Thierreich 
auf dem Lande, Auch jenes furchtbare Element, 
das den Fandthieren den Tod bringt, enthält in 
feinem unermeßlichen Schooße zahllofe Geſchoͤpfe. 
Ruhig und forgenfrey ſchwimmen fie einher, wenn 
die ſich aufthuͤrmenden Wellen mit donnerndem Ger 
töfe tobend an die Küften fchlagen, Schiffe zerfchmete 
tern, amd ſchaͤumend an Küften zerfchellen, Und 
doch konnte alle dieſe Wuth eines unbezwinglichen | 
Elements den kuͤhnen Menfchennicht abhalten, in ihm 
Nahrung für feinen Gaumen und feine Wißbegierde 
zu fuchen: auch diefe zahlreichen, wohlbewaffneten, 

pfeilfchnellen Gefhöpfe ordnete er in Gefchlechter, 
Gattungen, Familien, vereinigte oder trennte fie, 
wie er es gut fand; auch hier forderte und erhielt 


be r Menſch reichen Tribut von der — ſo daß 
der 
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der Machdenkende nicht ohne eine gewiſſe Ehrfurcht 
vor dem Unternehmungsgeiſte ded Menfchen fich mi: 
der Ichthyologie, oder der Naturgeſchichte der Fiſche, 
beſchaͤftigen kann. 


: . Deutlich genug hat die Natur die Sränzlinie 
gezogen, die die Fifche von allen andern Thieren ab⸗ 
ſondert, und für fie eine eigne Elaffe bezeichnet. Sie 
haben rothes Faltes Blut, in deſſen mehr oder weni⸗ 
ger lebhaften Roͤthe Ia Cepede, ein berühmter noch les 
bender franzöfiicher Schthyolog, Gattungscharaftere 
fand, bewegen fid) vermittelft wahrer Sloffen, und ath- 
‚men nicht durd) Lungen, ſondern durch Kiemen oder 
Kiefern (branchize), die man um ihrer Halbzirkel⸗ 
form willen ziemlich unſchicklich Sifehohren nennt, 
weil fie nicht zum Hören, fondern zum Athemhohlen 
‚beftimmt find, Zwar findet man Kuorpelfifche, die 
‚etwas lungenähnliches haben; auch befien die Froͤ⸗ 
ſche, Salamander und andre Amphibien in ihrer aben= 
teuerlichen Jugendgeſtalt etwas, das man fuͤr Kiemen 
halten, und dadurch geneigt werden koͤnnte, jene Knor⸗ 
pelfiſche von den Fiſchen zu trennen, dieſe Amphibien 
aber in ihre Claſſe zu verweiſen: allein die uͤbrigen 
Eigenſchaften der einen, und das reifere Alter der an⸗ 
dern, zeigen deutlich, wohin ſie gehoͤren, und wie die 

verſchiedne Thierclaſſen zwar ſehr nahe an einander 
graͤnzen, ohne ſich deßwegen ſo zu vermiſchen, daß 
keine 


xVvı Einteung, 


Feine Graͤnzſcheidung wäre, Was bey andern Thies 
ren die Lungen leiften, das gefchieht bey den diſchen | 
durd) die Kiefern oder Kiemen, denn das Athene 
hohlen ift ihnen fo unentbehrlich ; al8 den Landtpies 
ven. Sehr fharffinnige, in Fr ankreich angeftelfte 
Merfuche verbreiten darüber viel Licht. Man vers 
fchloß durch eine in einem Fifchgefäße angebrachte 
Scheibe der atmofphärifchen Luft den Zugang gänzs 
lich, und die Fiſche farben, Unlaͤugbar gehoͤrt das 
Athemhohlen der Fifche unter die größten Nature 
wunder , und dad harmonifche Zuſammenwirken von 
mehr als viertaufend- Adern und einer Menge Ges 
faͤßen, Driifen ımd Nerven zu diefem einzigen Ende 
zweck, vertäth Die Hand deſſen, der auch im klein⸗ 
fien und verachtetften Gefchöpfe Zeugen feiner Macht 
und Güte aufzuftellen wußte U Dur) den Mund 
zieht der Fiſch das mit Luft geſchwaͤngerte Waffer 
indie Kiemen, durch deren Deffnung fie wieder - 
herausgeht und das Maffer abfließt. Sie liegen 
gleich hinter dem Kopf anf beyden Seiten, find mit h 
unzaͤhlichen fehr zarten Blutgefäßen durchwebt und 
‘auf jeder Seite in vier Blätter getheilt, die der Fahne 
einer Feder gleichen. Vier bogenfoͤrmige Gräthen 
unterſtuͤtzen, und große, 7 halbmondfoͤrmige Schup⸗ 
pen, die Kiemendeckel, die an den Kiemenhaͤuten 
zw. * or Bon den ee 
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Zuſammenſetzung der Kiemen kann man ſich nur dann 
einen recht deutlichen Begriff machen, wenn man 
hoͤrt, daß der Zergliederer Duͤverney in den Kiemen 
der Karpfen 4386 Stuͤckchen oder Beinchen gezaͤhlt 
hat. Die Anzahl der Zweige und Aeſte der Puls 
und Schlagadern ‚ und die große Menge von Neben: 
abtheilungen ſteigt noch höher, fo daß man auf 20600 
Theile der Karpfenkiemen rechnen kann. Aus dem 
Mangel wahrer Lungen Fonnte man zwar fliegen, 
daß bey den Fifchen an Feine Stimme, zu denfen 
ſey; allein Luft haben fie doc), und ed iſt unlaͤug⸗ 
bar, daß die Hundsfiſche heißer bellen, der Seehahn 
Trächze, der Knurrhahn Fnurre, der Karpfen und die 
Karauſche ſchmatze, die Schmerle ziihe, der Aal 
quicke, der Machoran winſle, und alſo das Sprich⸗ 
wort: ſtumm wie ein Fiſch, eine ziemliche Einfchräne 
kung leide. Doc müßen wir auch hinzufügen, daß 
nicht jeder Laut, der durd) ein Keiben hervorge⸗ 
bracht wird, eigentlich eine Stimme heißen koͤnne. 
Der Kopf der Fifche it ein Innbegriff von 
Merkwürdigkeiten, Wollte man auch des Gehirns, 
der Kiemen, der Yugen, der Zähte, der Zungen 
u. d. m. nicht gedenken, und nur bey den feſten 
Theilen, die die Knochen vorſtellen, ſtehen bleiben; 
welche Mannigfaltigkeit entdeckt man nicht ſchon in, 
diefen, da ein Karpfenkopf allein hundert ganz vers 
Fiſche CH, b ſchiedne, 
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ſchiedne, in die Augen fallende Knochen hat, die Fleis 
nern ungerechnet, Eben daher fand die Einbils 
dungskraft von jeher einen freyen Spielraum in dies 


fen mannigfaltigen Formen. Sie fah im Karpfen 


ein Marienbiid, im Hecht das Leiden Chrifti, im 


Sonnenfiſch ein Schmiedewerkzeug, im Schmerlen⸗ 
Fopf eine fehone Jungfrau, und unter allen feften 


Theilen des Fiſchkopfs befchäfftigte die Gelehrten 
feiner mehr, als die Steinen, die einige zu den 


Gehoͤrwerkzeugen rechneten, andre aber ald Stoff, 


aus denen fich die Schuppen, wie aus den fogehannten 
Krebsaugen, diehatte Schale, erzeugten, anfahen, 
Aeußerſt mannigfaltig tft die Bildung der Fifche 
überhaupt genommen, hoͤchſt verjchieden ihre Größe, 
Welch ein Abſtand ift nicht zwifchen dem 50 Ellen 
breiten Kochen, den Baillant auf feiner legten Reife 
fab, und dem Fiſchchen, deffen reifes Ey 3000 mal 
kleiner als ein Puderſtaͤubchen ift! Welche Abftuz 
fungen laffen ſich nicht zwiſchen dieſen beyden Ex⸗ 
tremen gedenken! Darin kommen alle Fiſche über: 
ein, daß der Kopf ohne einen eigentlichen Hals an 
den Rumpf graͤnzt. Der ganze Körper verräth, 
wie alles'in der Natur, durch den zweckmaͤßigſten 
Bau für das Element, dem er angehört, den weifen 


Urheber desielben, und mit jenem geifivollen Dich⸗ 


ter mochte man dem, der nicht an ihn zu glauben fo 
ungluͤck⸗ 
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ungluͤcklch iſt, zurufen: Frage die Fiſche, die werden 
dir von ihm erzaͤhlen. Um das Waſſer leichter zu 
durchſchneiden, haben die meiſten Fiſche einen keil⸗ 
foͤrmigen Kopf; und doch ſehen wir am Wels, wie 
auch das nicht bey jedem ſchlechterdings nothwen⸗ 
dig geweſen ſey. Einige haben einen flachen, hori⸗ 
zontal in die Breite gedruͤckten \corpus plagio pla- 
teum f. depreilum) ‚andere, und zwar die meiften, 
einen an den Seiten vertical zufammengedrüdten 
(corpus cathetoplateum, ſ. compreflum), einige 
einen runden, andre einen prismatijchen Körper, 
Diefer iſt nicht bey allen auf eine gleiche Art bekleiz 
det. Wenn die Knorpelfiiche theils ‚mit Schildern, 
theild min einer Knocheuſchale gepanzert find: fo 
gibt ed Dagegen andre, deren ganze Bekleidung in 
einer nackten, ſchluͤpfrigen Haut bejieht. Die meiften 
aber haben Schuppen von einer ganz eignen Sub⸗ 
ſtanz. Schonihre Anzahl und ihre verfchiedne Größe, 
je nachdem fie einen Theil des Körpers bedecken, ift 
bewunderungswuͤrdig, und gewiß war es: nicht blo= 
Ber Zufall, daß der Karpfen 6009, der-Schley 10000, 
der Zander 20000, und der Hecht 8960 Schuppen 
erhielt, «und daß ihre Groͤße und Auzahl eigentlich 
mit dem Koͤrper in keinem Verhaͤltniſſe ſteht. Man 
mag aber auf die Form oder auf die Zuſammenſetzung 
Pa Schuppen, man mag auf ihre Farben oder 
or b 2 auf“ 


db 


ansieht, Sp wußte die Natur den Geſchoͤpfen, 


= 


xx Einleitung. 


auf ihren Glanz ſehen: ſo verraͤth ſich auch in biefer 
Thierclaſſe die Natur als eine unerreichbare Künfts 
lerinn. Auch die flüchtigfte Betrachtung zeigt, wie 
trefflich fie ſich an einander reihen, wie feft fie fchtie: 
Ben, meld) ein fchönes Farbenſpiel, welche liebliche 
Zeichnungen, wel ein blendender Gold; und Sil⸗ 
berſchimmer fie zu einem Gegenſtande gerechter Bez 
wunderung machen. Kaum’ vermag das Auge den 
Glanz eines von der Sonne beleuchteten Haͤrings⸗ 
zuges zu erfragen, und man glaubt einen Feuerregen 
zu ſehen, wenn recht viele fliegende Fiſche bey Nacht 
au gleicher Zeit fich aus dem Meere erheben, und 
wieder bineinftürzen. Bloß ein gewiffer, über die 
Schuppen gezogner Firniß bringt den Gold: und 
Silberfchimmer hervor, Denn fo wie zu den ver: 
goldeten Ledertapeten Fein Gold fommt, fondern bloß. 
der über den Silbergrund aufgetragne Firniß diefe 
fonderbare Verwandlung bewirkt ; ſo wird auch die 
rothe Fiſchſchuppe durch ihren Firnißuͤberzug golden. 
Zuweilen leuchten die Fiſche bey Nacht. Unſtreitig 
kommt das praͤchtige Schauſpiel, welches das leuch⸗ 


tende wie in Flammen ſtehende Meer zuweilen dem 


Seefahrer gibt, von einer unſaͤglichen Menge Fiſche 
her. Sogar die innern Theile des Fiſches leuchten, und 
es gibt Fiſche, deren Maul wie eine gluͤhende Kohle 


die 
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die es beduͤrfen, in der dunkeln Tiefe der See ein 
Licht anzuzuͤnden, das Fein Waſſer auszuloſchen 
vermag. ine gewiſſe phosphorescirende, oͤhlige 
Materie ſcheint der Grund zu ſeyn. Wenigſtens 
fand Canton in England, da er einen Haͤring und 
einen Stockfiſch im Seewaſſer liegen ließ, daß Dies 
fed mit einer oͤhligen Subftanz überzogen wurde, 
und zu leuchten anfieng, 


Noch) weit ‚größer als unferm bloßen Ange ers 
fcheint die Pracht der Schuppen, wenn wir ein Ver⸗ 
groͤßerungsglas zu Huͤlfe nehmen. Dann entdecken 
wir z. B. im Schuͤppchen des Weißfiſches ein uner⸗ 
reichbares Meiſterſtuͤckk. Es gleicht einer halben 
Auſterſchale, hat eine Menge paralelle Zirkellinien 
vom trefflichſten Silberglanze und unter ihnen zwey 
Reihen kryſtallaͤhnlicher Spitzen von der hoͤchſten 
Feinheit. Mit dieſen ſitzt das Schuͤppchen in der 
Schleimhaut, indeß der gewoͤlbte Theil wie ein Dach⸗ 
ziegel über dem folgenden liegt. Hier unter dem 
Bergrößerungsglafe gleicht die Schuppe des Kauls 
barfches einem umgekehrten Mayenbluͤmchen mit 
fieben Spitzen; die des Stockbarfches einem ausge⸗ 
zacten Rofenblatte mit filbernen Franſen; die des 
Karpfen einem runden Schilde, von deflen vier Fels 
dern die untern 24 Linien haben, und wie Seidens 
zeug glänzen; die des Hechts einem länglichen 

a Schilde 
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Schilde von Silberſtoff, unten mit zweyblaͤttrigen 
Blumen, Alle Jahre waͤchst uͤber der alten Schuppe 
eine neue, ſo daß man das Alter eines Fiſches an 
der Zahl der Lagen, wenn man eine Schuppe durch⸗ 
ſchneidet, zu erkennen im Stande ſeyn ſoll. Dieſe 
Schuppen ſchuͤtzen den Körper, ohne feiner Bieg⸗ 
famfeir zu ſchaden. Durch ihren Anblick lernte der 
Menfch die Kunft, fich mit einem Panzer zu befleis 
den, indem er Hiebe austheilen, und ohne Schaden 
empfangen Fonnte; bis daß dieſe eifernen Kleider, 
nicht etwa durch Humanität, fondern durch eine 
noch größere Kunft, die Menfchen zu morden, und 
mit Salpeter und Kohlenftaub in der Ferne nieder: 
zuſchmettern, verdrängt und überflüßig wırden, 


Um diefer Schuppenbelleidung die nöthige Fe⸗ 
| ftigkeit zu geben, fondert fich in eignen dazu bes 
flimmten Höhlen ein gewiffer Schleim ab, und erin: 
net uns an daß Dehl, wonit die Voͤgel fid) vor 
Naͤſſe ſchuͤtzen. Ungemein leicht ift die Bewegung 
der Fiſche, und nichts gleicht der vortrefflichen Eins 
richtung der Werkzeuge, die fie in diefer Abficht aus 
den Händen der mütterlichen Natur erhalten haben, 
Hiezu dienen ihnen ganz vorzüglich ihre Floſſen, die 
aus dünnen, knochenartigen, knorpeligen Gräthen 
befiehen, Eine gemeinſchaftliche Haut verbindet 
Diele, und eigne Muskeln fezen Die Floſſen in Bewer 

| | gung. 
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gung. Sehr verfchieden ift der Drt, der ihnen am 
Fiſchkorper angewieſen iſt. Oben, auf der Schaͤrfe 
des Ruͤckens ſind die Ruͤckenfloſſen (pinnæ dor- 
ſales), gleich hinter den Kiemen die Bruſtfloſſen 
(p. pectorales), unten am Bauche vor der After⸗ 
oͤffnung die Bauchfloſſen (p. ventrales), hinter 
ihr die After⸗ oder Steißfloſſen (p. anales), am 
Schwanze aber die Schwanzfloſſe (p. caudalis). 
Dieſe iſt als Das Steuerruder zu betrachten, da hin⸗ 
gegen die andern Floſſen Seitenruder find, mit des 
nen der Fiſch das Waffer, wie ein Schwimmender 
mit den Händen, entfernt. Immer aber bleibt der 
Schwanz dad Hauptwerfzeug. Geine Stärke und 
Schnellfraft ift ungeheuer. Wahre Springfedern 
entdeckt man bey der Zergliederung in ihm. Sie 
wirken auch ſo kraͤftig, daß man ſchon Stoͤhre und 
Welſe kleine Kaͤhne ſammt den Fiſchern umwerfen 
ſah. Bey einigen Fiſchen ſind ihre Floſſen in der 
That ſehr zierlich, und man kann ſich, da ohnehin 
Fiſche und Schiffe ſelbſt in der Structur eine Ver— 
wandtſchaft haben, nicht enthalten, dabey an die 

bunten Flaggen der letztern zu gedenken. Wenn die 
alte Geſchichte von einem Fiſche mit goldnen Floße 
federn im Teiche zu Heliopolis, als von einem Wun⸗ 
der erzaͤhlt, ſo wird das nur den befremden, der von 
den Goldfiſchen nichts weiß, und ſo oft wir die ſchoͤn 
64 geflamm⸗ 
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geflanmten, hochrothen Floſſen unfrer Forellen, und 
die auf Silbergrund punetirten des Zanders anfehen, 
ſo werden wir auf ein Neues erinnert, wie herrlich 
Die Natur Schoͤnheit und Nutzen zu verbinden wußte. 
Uebrigens beſitzen nicht alle Fiſche die vorhin genann⸗ 
ten Floſſen; dem einen fehlt dieſe, dem andern jene, 
manche haben wohl gar keine, und bleiben daher faſt 
immer am Boden. | 


Man weiß Faum, ob man mehr über das 18 fchnefle 
Rudern, oder die ausdauernde Kraft des Fifches 
‚ erftaunen foll, und es ift fehr auffallend, wie das 
dem erſten Anfchein nach unfdrmliche Stück Fleiſch, 
der Fiſch, faſt fo ſchnell wie ein Vogel einher eilt, 
da er doch einen taufendmal ftärfern Widerftand im 
Waſſer hat. Man beobachte die Kraft, die das 
Rudern gegen den Strom fordert, und bemerke wie 
leicht, wie ohne fichtbare Anftrengung der fo gern 
gegen den Strom ſchwimmende Fiſch diefes leiſtet, 
und Schiff und Schiffer beydes zu gleicher Zeit in 
vorzuͤglichem Grade ift, Kaum kann das Auge den 
fchnellen Bewegungen , zumal junger Sifche folgen, 
und es ift ein böchft angenehmes Schaufpiel, das 
man , B.in Ar asburg alle Tage haben kann, wenn 
man in einem ſehr klaren Waſſer die unglaubliche 
Behendigkeit ſolcher Fiſche beobachtet, die durch ihre 
heien Farben fehr ins Auge fallen, Wie pfeilſchnell 

rudern 
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rudern nicht die ſchoͤnen, gelbrothen Orfen, in eis 
nem der Stadtgraben daſelbſt herum! Wie ſind ſie 
nicht bald oben bald unten! Wie winden ſie ſich nicht 
durch ein Gewuͤhl andrer Fiſche hindurch, ohne einen 
zu beruͤhren! Wie ruht das Auge keine Secunde auf 
einem, als er ſich ſchon wieder in einer andern Ge⸗ 
gend befindet! Und wie iſt feine Spur von Anftreme 
gung oder Ermädung wahrzumehmen! Auch kann 
man diefe Faum vermuthen, ſobald man weiß, welche 
ungeheure Reiſen die Fiſche in Einem fort machen. 
So iſt es ausgemacht, daß die von Martinique nad) 
Bibraltar mit dem beften Winde fegelnden Schiffe 
von Thunfifchen begleitet werden, und daß eben dies 
jenigen Fiſche, die mit den Schiffen zu gleicher Zeit 
America verließen, auch mit ihnen in Europa eins 
treffen. So kommen die Seefiihe aus entleguen 
Meeren um zu laichen indie Mindungen der Fluͤſſe. 
Wie die Vögel zumeilen ziehen, fo ftellen auch die 
Fifche große Wanderungen an, und ſchwimmen uns 
gleichfam in Die Hände, Aus den Seeen fommen 
dann viele taufende, gerade wenn fie am fetteften 
und beften find, in die füßen Waſſer, und es iſt 
fchwer zu begreifen, wie fie in dem ungeheuren Waſ⸗ 
ferbehälter die Mündungen der Tlüffe fo gut zu 
treffen. wiffen.. Sie fuchen da Schuß vor den fie 
verfolgenden Zeinden, ſuchen Ruhe zum Laichen, Die 
| E u%: ihnen 
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ihnen auf dem ſtuͤrmiſchen Meere nicht zu Theil wird, 
und verſorgen da ihren Rogen ſichrer, als ſie auf 
offner See zu thun nicht vermoͤchten. Um im Waſſer 
leicht bald in die Höhe, bald in Die Tiefe zu Eommen, 
beiten ſehr viele Fiſche eine mit phlogiftifirter Luft 
gefüllte Schwimmblafe, die durd) einen eignen 
Ganal mit dem Schlunde in Verbindung fteht. Sie 
allein ſchon verdient die größte Bewunderung. Der 
Fiſch muß es in feiner Willkür haben, fie augen; 
blicflich mit Luft bald mehr bald weniger anzufüllen, 
oder auch fie auszuleeren, und fid) dadurch bald 
leichter bald jchiwerer zu machen. Ob aber die hiezu 
noͤthige Luft ſich fo ſchnell vom Waffer feheide, oder ob 
er in andern Sandalen hinlänglichen Luftvorrath bey 
fich führe, Hi nichtentfchieden, Kinige Fifche haben 
eine einfache, andre eine gedoppelte Schwinimblafe, 
Diefe füllen fie, fobald fie in die Höhe fteigen wol- 
len, und machen ſich leichter ; preffen aber die Luft 
heraus, und machen ſich ſchwerer, wenn fie in Die 
Tiefe zu gehen Luft haben, Den Plattfiſchen, die 
am Grunde des Waſſers leben, fehlt fie ganz. 


Maffer ift, wie bekannt, der Aufenthalt der 
Fiſche, und nur wenige Fonnen einige Zeit im Trock⸗ 
nen aushalten, Die raffinirte Graufamkeit der 
Wolluͤſtlinge, die dem Naturforfcher ſchon manche 
— ⸗ und Erfahrung verſchafft hat, wußte 
auch 








ui 
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auch die Fiſche außer ihrem Elemente zu erhalten. 
Um die Karpfen in England und Holland fett zu 
machen‘, hängt man fie auf feuchtem Moos in die 
freye Luft, und füttert fie mit Brodkruͤmchen und 
Milch. In zwey bis z Wochen find fie fett, Das 
falzige Meerwaſſer, wie die Landſeeen, Fluͤſſe, Quel⸗ 
len und Teiche, ja ſelbſt die heißen, mineraliſchen 

Quellen haben ihre eignen Bewohner, und die Ber 

voͤlkerung des Waſſers ift ohne Zweifel größer als 
die des Landes, beſonders wenn man auch die Pos 
Inpen, Jufuſions⸗Thierchen u. d. in Rechnung bringt. 
Es muͤßte ein außerordentliches Schauſpiel ſeyn, 
einmal das Becken des Meeres ganz ohne Waſſer, 
und das Gewimmel von Geſchoͤpfen zu ſehen. Oft 
findet man in Regenpfuͤtzen und in Heinen Zeichen, 
in die nie ein Fiſch gefetzt worden, und die auch Feine 
Verbindung mit fonft einem Waſſer haben, Fifche, 
Dieß gab zu verfchiedenen Meinungen Deranlafjung, 
Einige glaubten, eö falle mit dem Regen Fiſchſamen 
herab; andre ließen den Laich durch wilde Enten 
hintragen, oder durch einen Windwirbel in die Höhe 
gehoben werden, und dann niederfinfen, Wenn 
jene Teiche nicht, wie das beym Zirfnißerfee der 
Fall ift, auf eine unmerfliche Art mit einem Waffer 
in Verbindung ftehen, fo muß man dieſe Erſcheinung 
auf eine. der obigen Arten erklären, Sehr viele 


diſch⸗ 
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Fiſchgattungen ſind nicht ſo an die Fluͤſſe, Teiche ge⸗ 
wiſſer Gegenden gebunden, daß man ſie nicht auch in 
andern einheimiſch machen koͤnnte. Die Hollaͤnder 
verſetzten die ſchoͤnen chineſiſchen Goldfiſche in ihre 
Teiche; die Engländer bereicherten ihre gluͤckliche 
Inſul erſt am Anfange dieſes Jahrhunderts mit den 
wohlſchmeckenden Karpfen; König Friedrich dererfte 
von Schweden, befchenkte fein neues Königreich mit 
der ſchmackhaften Bartarundel; und unter dem Dies 
len, wodurch Friedrich der zweyte von Preußen fich 
in feinen Staaten unvergeflich machte, war auch 
der durd) ihn einheimiſch gemachte ruffifche Sterliß, 
Solche Eroberungen gehören unter die [hönften und 
unblutigften ; fie bereichern die Staaten, ohne ans 
dere zu verkleinern, und in ihnen kann nie, wie in 
der Eroberung von Provinzen, der Same neuer, 
blutiger Kriege liegen, die den alten, rechtmäßigen 
Befig mit dem Neuerworbnen verfchlingen koͤnnen. 


Die meiften Kifche find Raubthiere, Die vom 
Sleifche leben. Daher halten fie fich den Tag über 
ziemlich ruhig in der Tiefe, und gehen bey Nacht 
anf Raub aus. Scheinen fie auch aleich äußerlich 
nicht die bequemfte Einrichtung zu dieſem Berufe zu 
haben „ fo wußte fie dennoch die Natur binlänglich 
dazu aufzurüften. Je nachdem fie große oder Feine 
Biffen bedürfen, im Schlamm ihre Nahrung fuchen, 

oder 
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sder im freyen Waſſer darauf Jagd machen, je nach⸗ 
dem iſt auch ihr Rachen beſchafſen. Mit einem 
Schwer und einer Säge verfolgen die Schwert: und 
| Saͤgefiſche ihren Raub, indeß der Sternſeher und 
der Froſchfiſch ihre langen Bartfaſern als einen Koͤ⸗ 
der auswerfen, und kleine Waſſerthiere gleichſam 
angeln, Furchtbar ſperrt der Hay feinen zaͤhnevol⸗ 
Ten Rachen auf, indeß der liſtige Spruͤtzfiſch mit 
einem Tropfen Waſſer das über ihm fliegende In—⸗ 
feet herabſchießt und erbeutet ; und wenn der Roth⸗ 
fiſch nach andern Fiſchen gierig jagt und ſchnappt, 
fo beraubt fie der Zitterrochen erft Durch. feine ers 
ſchuͤtternde Kraft, und bemaͤchtigt ſich daun ihrer, 
Einige Fiſche haben ihre eigne ihnen angewiesne 
Nahrung, andre verſchlingen alles. Man ſollte kaum 
glauben, daß das Waſſer eine ſo reich gefüllte Vor⸗ 
rathskammer für fo viele Millionen Geſchoͤpfe feyn 
koͤnnte, und billig erfiaunt man, in jenen Gegenden, 
wo die furchtbarfte Kälte allem Leben Stillſtand zu 
gebiethen fcheint, gerade die ungeheuerjten — 
ſen anzutreffen. 


Es fehlt den Fiſchen RR nicht an Sins 
nenwerfzeugen, und manche unter ihnen leiften 
ihre Dienfte in einem höbern Grade, als bey uns. 
Geruch und Gefühl müßen bey ihnen von vorzuͤg⸗ 
on Schärfe ſeyn, denn dieſes empfindet die leiſeſte 
Bewe⸗ 


— 
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Bewegung des Waſſers ploͤtzlich, und jener wittert 
den Köder auf eine ziemliche Entfernung, und entz 
deckt gerade das, was zur Nahrung angewiefen iſt. 
Die Neger auf den caraibifchen Inſuln, wiffen durch 
den Geruch des Stinfholzes, mit Kalk und Aloe vers 
mifcht, die Stiche herbeyzulocen, daß fie fiharenweife - 
kommen, und ſich haſchen laffen, auch ergreifen die 
Fiſche, bey Annaͤherung mit Schwefel beladner 
Schiffe, ſchleunig die Flucht. Auch ihr Gehoͤr muß 
ſehr gut ſeyn. Man wollte ed ihnen zwar abſpre⸗ 
chen; aber feit man ‚ein flachlängliches Gehörknds 
chelchen entdect hat, das von außen porcellanartig 
und fehr bruͤchig ift, Tann man nicht daran zwei— 
feln. Man weiß, daß ein Geräufch viele Fiſche ver: 
feucht, daß ein Hecht auf den Ruf Lupule herbey 
fan, und daß irgendwo mit einer Glode das Zei⸗ 
chen gegeben wurde, wenn fich die Fiſche zur Fuͤtte⸗ 
rung verfammeln follten ; lauter Beweiſe für ein 
gutes Gehör im Waffe, Bon den Geſchmacks⸗ 
werkzeugen haben nicht alle eine Junge, dafür 
aber einen fleiſchigen Gaumen. Vielleicht dienen 
auch die Bartborften Dazu; vielleicht aber dienen fie 
dem forglos hineilenden Fiſch als Fuͤhlhoͤrner, um, 
wenn er fich zwiichen ‚Steinen durchwindet „ vor 
Verletzung ficher zu ſeyn, und gleichfam mit Hänzs 
den den Weg zu fuchen, Am meiften aber weicht 
die 
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die Veſchaffenheit der Sehwerkzeuge bey den Fi⸗ 
ſchen von denen ab, die andere Thiere beſitzen, ja 
unter den Fiſchaugen felbit entdeckt man Verſchie⸗ 
denheiten, die Erſtaunen erregen. So haben einige 
einen ganz eignen glocdenformigen Theil an der Kry⸗ 
ftalllinfe; andern fehlt das Strahlenband ganz, und 
auch im Außerlichen findet man in Abſicht auf die 
Groͤße, Form, Lage und die zum Theil praͤchtigen 
bunten Ringe der Fiſchaugen auffallende Verſchie— 
denheiten. Es wuͤrde offenbar zu weit fuͤhren, wenn 
wir hier eine vollſtaͤndige Beſchreibung des Fiſchau⸗ 
ges geben wollten, nur das koͤnnen wir nicht ver⸗ 
ſchweigen, daß die ganze Einrichtung desſelben auf 
die weit ſtaͤrkere Strahlenbrechung im Waſſer, 
hoͤchſtweiſe berechnet iſt, daß, je nachdem einer ein 
ſchwaͤcheres oder ſchaͤrferes Geſicht noͤthig hat, mehr 
oder weniger Gefahren ausgeſetzt iſt, auch das Auge 
gebaut und mit einer ſchuͤtzenden Bedeckung verſehen 
iſt, und das Niventyt bloß durch Rohaults Bemer— 
kungen uͤber das Fiſchauge einen entſchloßnen Zweif⸗ 
ler am Daſeyn Gottes fo weit gebracht habe, einen 
weifen und gürigen Baumeifter der Welt anzuerken⸗ 
nen, was in unjern Tagen dem erftern vielleicht 
mehr Mühe gemacht hätte, Eine Nickhaut verteitt 
beym Fiſche die Stelle der fehlenden Augenlieder— 
Wie fie aber Rai jehen, und woher es komme, 


daß 
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daß ein Fiſch auf 30 Ellen weit — — | 
befindliche Zliege bemerkt, da doch der Menfc), dee 
Taucher, im Waſſer nur fehr: ſchwach ſieht, das laßt 

fih nicht beſtimmen. | 


Die Beobachtung Ihrer Sitten und Runſt/ 
triebe iſt ſehr ſchwer. Doch weiß man, daß die 
Forellen zahm werden, die Karpfen und andre Fiſche 
liſtig genug ſind, wenn ſie einmal gewitzigt worden, 
und der Angel oder dem Netze gluͤcklich entgiengen, 
wenigſtens 4 Wochen lang beym Anblick eines Koders 
ſcheu die Flucht zu ergreifen, und daß die eine Zeit⸗ 
lang beyſammenwohnenden Fiſche ſich kennen lernen, 
und wenn fie getrennt werden, nad) ihren alten Bes 
Fannten eine Sehnfncht äußern, Wie ſicher wittert 
nicht der heilige Fifch den nahen Sturm, und erin⸗ 
nert den Schiffer einen Hafen zu ſuchen! Wie gut 
merkt ſich nicht der Karpfen die Stelle, wo er ein⸗ 
mal ſchmackhaftes Futter erhalten, und kommt wie⸗ 
der hin! Wie ſchnell entflieht nicht der Weißfiſch, 
wenn er einen Hecht in der Nähe merkt! Wie pfif⸗ 
fig ftedft nicht diefer den Kopf in den Schlamm, 
damit das Meb über ihm weggleite! Und wie oft 
erfchweren nicht alte Durch Erfahrung Fuge Fiſche 
dem fleißigften Fifcher feinen mühfamen Beruf! 
Sehr verfchieden, wie bey ven Menſchen, find ihre 
Temperamente. Einer iſt traͤg, der andre in unauf⸗ 

hoͤrlicher 
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Hi rlic her Bewegung, einer zornmuͤthig, der andre 
fanft, ‚einer feig, der andre muthig, einer verliebt, 
der andre Falt. Ihre Neizbarkeit ift groß. Man 
ſah Fiſche, die, nach abgeſchnittnem Kopfe, galva⸗ 
niſirt wurden, ſechs Zoll in die Hoͤhe aufſchlagen. 
=. Einen täglichen Erholungsſchlaf haben fie wahr: 
ſcheinlich/ aber er mag ziemlich Furz und leiſe ſeyn. 
Bey einigen vermuthet man einen Winterſchlaf, 
andre werden im Sommer und Winter gefangen, 
Dem Seſchlechte nad) find Die Fiſche männ- 
dich oder weiblich, doch will man auch Gefchlechtiofe 
und wahre Zwitter unter ihnen gefunden haben, 
Das letztere ſcheint nach Cavolinis Beobachtungen 
kom Baarſch und einigen andern Fifchen unftreitig; 
er hält fie für vollfommne Zwitter, d. h. für ſolche 
Geſchoͤpfe, die nicht bloß beyde Geſchlechtstheile be⸗ 
ſitzen, und doch, wie die Schnecken, ſich gegenſeitig 
paaren muͤſſen, ſondern fuͤr ſolche, die ſich allein und 
ſelbſt genug zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts 
find, und Eyer und reife Milch zugleich beſitzen. 
Eine eigentliche Begattung findet ben den Sifchen 
nicht allgemein Fatt, Die meiften Weibchen geben 
den unbefrughteten Rogen von fid), der dann von 
dem Männchen beſpruͤtzt umd befruchtet wird. 
Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt das Phänomen, daß, wenn 
man die Milch unter einem Vergroͤßerungsglaſe 
Siſche J. Th c betrach⸗ 
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betrachtet, man eine Menge dumkler, Elek 
chen wahrnimmt, die ohne äußerliche Veranlaffung 
in einer befländigen Bewegung, ungefähr wieder von 
einem Magnet erregte Eifenfand, find, Man hat gluͤck⸗ 
liche Berfuche gemacht, mitdem Rogen und per Milch - 
fo eben gefangner Fifche auf eine fünftliche Art Fiſch⸗ 
brut zu erzielen. Ungeheuer iſt der Eyer⸗ Vorrath 
einer Fiſchmutter. Hoͤchſt wohlthaͤtig hat die Natur 
geſorgt, daß ed dem Waſſer nie an Einwohnernfehle, 
Vertilgt auch ein gefraͤßiger Hay hundert tauſend 
Fiſche ſammt ihrer Brut, ſo laichen andere gluͤcklich 
und erſetzen den Abgang, und koſtet der Stockfiſch⸗— 
fang Millionen dad Leben, fo bringt ja; auch ‚ein 
Weibchen drey bis vier Millionen zur Welt. Hat 
man ja ſchon in einem Haͤring 37000, in einem 
Karpfen 342144, in einem Schleihe 383000, im 
Flieder uͤber eine Million, und im Kabeljau zehnte⸗ 
halb Millionen Eyer gefunden, Ja Leuwenhock 
rechnet einen Stoͤrrogen auf 15000 Millionen 
Eyer, alſo hundert funfzig mal mehr, als man auf 
der ganzen Erde Menſchen annimmt. Unlaͤugbar 
herrſcht in dieſer Vermehrung der Fiſche das weiſeſte 
Verhaͤltniß. So ſind die, die die meiſten Nachſtel⸗ 
lungen zu leiden haben, auch die fruchtbarſten. 
Immer aber bleibt das nötige, Gleichgewicht in. der 
Natur, Zuweilen bemerft man eine, ungeheure 

‚Menge, 
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Menge; die Ausıtahme zu ſeyn Re: So waren 
einmal in der Suͤderſee fo außerotdentlich viele Ma⸗ 
krelen, daß kleinere Fahrzeuge. nicht fort konnten. 
Von der Thelße in Ungarn hatman das Sprichwort, 
nam wiſſe nicht, ob darin mehr Fiſche oder mehr 
Waſſer angetroffen wuͤrdem, ſo fiſchreich iſt fie, 
Doc) gibt es auch ganz fiſchloſe Waffen. Nicht ohne 
Muͤhrung koͤnnen wir bey der gluͤcklichen Vermeh⸗ 
rung der Fiſche an die alles erhaltende Vorſehung 
gedenken. Die Brut wird der oft ſtuͤrmenden See 
uͤberlaſſen. Reine Mutter bruͤtet ſie aus, Fein Bas 
ter bewacht ſie, und wir wiſſen nicht woher fie 
ihre erfte Nahrung nehme, Und doch waͤchst fie 
gluͤcklich heran! Eine Spur von klugem Inſtinet der 
Eltern ift bey einigen Arten entdeckt worden; "Nient 
um die Laichzeit ein Falter Wind eintritt, ſo beneben 
fie fich in Die Tiefe, und halten ihren Laich Zurich, 
was aber, wenn es zu lange dauert, ihnen ſchaͤdlich 
ſeyn Fan. „Sie feheinen zu wiffen, daß ed den 
Eyern nachtheilig wäre, ploͤtzlich aus der mütterlis 
chen Wärme ins kalte Waſſer zu. kommen. Gern 
warten e» ra ab, bis die PIE. or 


a gg gifche haben ſehr viele dei und eben 
daher ſterben wenige eines natuͤrlichen Todes der 
überpaupt im Waſſer ſelten vorkommen mag. Ein 
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amaufhdrlicher Krieg wuͤthet unter ihnen, und es iſt 
da Naturgeſetz, daß der Stärfere den Schwächen ' 
verfchlinge, Hier gibt ed Fein ‚Grab und Feine 
Verweſung, man müßte denn den Magen -andrer 
Sifche, und das, was in ihm vorgeht, : fo nennen 
wollen. Dieſe höchftweife Einrichtung verhüter die 
Vergiftung des; Waſſers durch faulende Leichname, 
In allen Shierclaffen haben die Fifche Feinde, Sey 
das Element, ſey die ganze Natur eines vierfüßigen 
Thieres, eines Vogels, eines Inſects noch ſo fehr 
von der der Fiſche verſchieden, die Fiſchotter hohlt 
ſie dennoch aus dem Waſſer, und der Vogel folgt 
ihren Zuͤgen, ſtuͤrzt hinab auf die Oberfläche, und 
ſchnappt nad) einem Fiſche, indeß vielleicht über ihm 
der fich nicht fo tief wagende Adler lauert, und ihn 
fo erſchreckt, daß er feine Beute: fallen laffen muß, 
die num der ſtaͤrkere Räuber im Fallen haſcht. Eine 
Menge Schmaroger:Sjnfecten leben auf den Fiſchen 
und quälen fie nicyt wenig. Um ihrer los zu werz 
den, ſchwimmen fie oft Meilen weit: gegen den 
Strom, amd eilen einer noch größern Gefahr, den 
Neben: und Augeln ver Menfchen entgegen. » Mäs | 
ven diefe nicht, fo wiirde man mehrere fteinalte Greife 
unter ihnen finden. Dann fie find der Veränderung 
des Wetters umd der Ausduͤnſtung weniger unter⸗ 


worfen, als andre Thiere⸗ und ihre feften Theile 
wer⸗ 


a | 
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werden nicht ſo leicht hart und ſteif, wodurch die 
Bewegung ‚gehemmt wird, als bey dieſen. Zuver⸗ 
laͤßig Fonnen Karpfen, die man oft mit ehrwuͤrdigem 
Moos auf den Koͤpfen findet, auch Hechte, hundert 
ja zwey hundert Jahre alt werden, und von ihrem 
Alter hängt nun Auch ihre Größe und Schwere ab, 
die ſich eben deßwegen nicht leicht beftimmt angeben 
laffen, Freylich bringen viele andre ihr Leben bey 
weiten nicht fo hoch, Manche‘ Unfälle verkürzen 
ed außer den Nachftellungen son Menſchen und 
Thieren. Dicke, ſtinkende Nebel, Ueberſchwemmun⸗ 
gen, durch welche ſtehende, in Faͤulniß uͤbergehende 
Gewaͤſſer entſtehen, Gewitter, die in Teiche ſchla⸗ 
gen, Erdbeben u. detddten viele Tanfende, Auch 
Schwefel und Hanf koͤnnen ihnen tbdtlich werden, 
und Pocden, Räude, Baer nun 
__ ihnen manche Qual. 


Nicht gering iſt der Nutzen den die diſche 
‚gewähren, und auch fie verdlenen von einer aufge⸗ 
Härten Landespolicey in Schutz genommen zu wer⸗ 
den, damit nicht, ehe fie gelaicht haben, die frucht⸗ 
bare Mutter mit ihrer taufendfältigen Nachkommen⸗ 
ſchaft weggefangen werde. Nicht uͤbel ſagt man 
daher ii im Sprichworte: Es iſt wohl alle T Tage Fiſch⸗ 
aber nicht Fangtag. Von jeher hielt man auch bloß 
zum Vergnuͤgen Fiſche. Schon! von Salome und 

e3 Hiskla 
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Hiskia iſt dieſes bekannt, und bie in. der Verſchwen⸗ 
dung noch unuͤbertroffnen Römer hatten Fiſchbehaͤlt⸗ 
niffe von Marmor, Alabaſter, ja von Gold und 
Silber, worin ſie ihre Muraͤnen mit Milch und 
mit andern foftbaren Fluͤßigkeiten tränften, auch wohl 
mit dem Blut und Fleifch der zum Tode, verurtheil⸗ 
ten Sclaven maͤſteten. Ad muraenas, (er werde 
den Muraͤnen zum Freſſen gegeben ) rief Pollio, ald 
einmal Kaifer Auguftus bey ihm ſpeiſte, und. ein 
Sclave das Unglüd hatte, ein koſtbares Gefaͤß zu 
zerbrechen, Jetzt ließ .der Kaiſer alle Gefäße zer⸗ 
ſchlagen, und ſchenkte dem Sclaven die Freyheit. 
Eine That, Die, ſo deſpotiſch fie auch) in einem frem⸗ 
den Haufe ſcheinen mag,. dennoch dem Kaifer zur 
wahren Ehre gereicht, ‚weil fie feine Achtung wor 
Menfchenleben beweist, ‚Eben diefer Raifer bezahlte 
für eine Meerbarbe 100 Thaler, und. es war Damals 
nichts feltned, den Fischen Halsbänder mit Juwelen: 
anzulegen. Noch Bis auf diefen Tag gehört bey den 
G binefern das Sife hhalten zum Luxus und Vergnügen, 
4 wozu ſich freylich ihre prächtigen Gold⸗ und Silbers 
fifche ganz vorzuͤglich ſchicken. Sie haben dazu. bie nieds 
lichften Teiche, die kunſtreichſten Vaſen. Doch das 
Veranuͤgen allein, iſt ein, geringer Theil der Nutze 
barkeit der Fiſche. Nicht: nur, daß fie taufende hies 
msn nähren, fon fü nd fie für einen. großen den 
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ber Menſchheit ein wichtiges Nahrungsmittel, und 
der Verkauf der Fiſche verſchafft vielen Völkern daB, 
was ihnen an ihren unwirthbaren Kuͤſten ganz man⸗ 
gelt. Für fie find Fiſche das wahre taͤgliche Brod, 
fin nd ihr Fruͤhſtuͤck, ihr Mittags⸗ und ihr Abendeſſen. 
Mancher arme Schiffbruͤchige muͤßte Hungers ſter⸗ 
ben, wenn nicht das Meer an die Inſul, auf die er 
verſchlagen ward, Fiſche hinſpuͤhlte, und mehr als 
Hagel und Mißwachs wuͤrde manche Gegend das 
Ausbleiben der Fiſche empfinden. Der Islaͤnder, 
der Calmude, der Oftiafe,'der Esquimaur, der Neu⸗ 
feeländer, wie elend wäre er nicht ohne Fiſche! Der 
Holländer ißt kleine zu den größern, wie mir Kaͤſe 
zum Brod eſſen. Viele — Me leben vom 
Thunfifches und andrer mehr, un man. —— kaum, 
ob man mehr. über die. ‚finnreichen Erfindungen fie 
zu fangen , oder über die Kunſt fie auf die mannig⸗ 
faltigſte Art zu bereiten und zu benuͤtzen, erſtaunen 
fol. Selbſt die ungebildeten Bewohner von Kamt⸗ 
fchafa und Brafilien ; ' bereiten fie auf verfchiedne 
Art, und wiffen Mehlund Kuchen daraus zu machen. 
Welche Wohlthat ſind nicht Fiſche in der Faſtenzeit 
auch für bie, die eben nicht vv gar ftreng als iene 
Mönde in Grenoble find, denen der Maleri in einem 
Gemälde ſtatt des Oſterlamms einen Fiſch in die 
c4 0 Schife 
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Schüffel malen mußte, damit: fie fein Aergerniß 
nähmen. Doc aud) diejenigen, die einen Weberfluß 
‚ an andern Nahrungsmitteln haben ‚ lieben, das 
Fleiſch der Fiiche, fo daß es auf den Tafeln, der Gros 
fen io wenig, als in den Hütten der Dürftigen feh⸗ 
len darf. Freylich hat man damit allerley Kuͤnſte⸗ 
leyen vorgenommen. Man hat Fiſche theils auf⸗ 
gehaͤngt, theils verſchnitten, um fie fetter zu machen, 
Die Roͤmer ließen fogar die Eingeweide und andre 
fonft nicht eßbare Dinge von Salz maceriren, und 
das war ihr berübmtes Garum, mit. dem fie ihren 
Epeifen einen Haut-Gout gaben, So wird noch 
heutiged Tages der Caviar oder Störrogen in uns 
geheurer Menge verbraucht. In manchen Ländern 
werden fogar die Hausthiere mit Fiſchen gefüttert. 
In Siberien freffen Hunde und Kühe fehr haufig 
Fiiche, und ver Samojede ißt fie nicht nur felbft ſehr 
gern, fondern er trocknet auch eine Menge für feine 
Pferde und Schafe. Nur wenige Sifche werden nicht 
gegeſſen. Einige werden für fhädlicy gehalten, ans 
dere fchont der Nberglaube. So wohlfchmedend 
der Pagodenfiſch, ver bey Ueberſchwemmungen oft 
nahe an die Pagoden kommt, .ift, fo darf man ihr 
doc) bey großer Strafe nicht eſſen. 


Aber nicht bloß als Speife find die Fiſche für 
den Menfchen wichtig. Die Haut des Rochen, 
Hayes u.a. wird verarbeitet; die Haufenblafe gibt 
vortrefflichen Leim; aus dem Fett und der Leber vie⸗ 

ler 
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ler Fiſche wird eine ungeheure Menge Thran ges 
wonnen, und aus dem Fifche Skoͤttſpiggs in Schwe⸗ 
den und England ein fehr brauchbares Dehl bes 
reitet. Man füllt große Keflel, unter denen ein 
euer brennt, mit folchen Fifchen, gießt Waſſer zu, 
und rührt ums‘ Oben zeigt fich ein rothes Oehl, 
das man abfihöpft. Die Ueberbleibfel geben ſowohl 
gutes Schweinefutter, ald auch vortrefflihen Duͤn⸗ 
ger ab. Dergrüne Bodenfag dient zum Lederfchmies 
sen, um es gefchmeidig zu erhalten, Hier weiß ein 
Volk fih aus: Fifchen Seife zu bereiten, dort ein 
andres Brod zu baden; bier führt eines den Leber: 
fluß von Fifhen, den niemand mehr Faufen mag, 
als Dinger auf feine Felder, dort trocknet fie ein 
andres, um fie ald Kienholz zu brennen: hier fchlägt 
ein Volk feine Särge mit Fifchhaut aus , und dort 
- bedient ſich eins: der. Fifche als fichrer Wetterpros 
pheten,. Unter den vielen Dingen , die fehon bie 
Stelle des Papiers, oder der Leinwand vertreten 
mußten, war auch Fiſchhaut; denn in Danzig zeigt 
man eine auf die Haut eined 7 hunfiſches gemalte 
Seeſchlacht. Aber mit mehr Dank wurde wohl nie 
ein Fiſch angeſehen, als der, den einſt eine engliſche 
Schiffsmannſchaft in einem ſehr großen Leck ihres | 

Schiffes, das ihnen unausbleiblidy den Untergang zu⸗ 
gezogen haben würde, ftedfen und dem —— 
des Waſſers gluͤcklich wehren ſah. 


Ungeheuer ift die Conſumtion der Sifche in u 
zen br So wurden in Berlin, einer proteſtan⸗ 
ee ‚ tifchen 
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tiſchen Stadt, im Jahre 1773 fuͤr faſt ry000 Tha⸗ 

ler bloß eingeführt. Im Jahre 1768 ſiengen die 
Franzoſen allein faſt drey mal hundert tauſend Cent⸗ 
ner Dorſche; in der Faſtenzeit 1775 kamen nach 
Paris 596 Wagen Seefiſche, und Spanien allein 
braucht für drey Millionen Piafter Stocfifhe, Man 
Tann denken, welche Summen durch diefen Handel 
in Umlauf fommen. Denn fo wohlfeil bekommt 
nicht leicht jemand Sifche, als jener Lord, dem, da 
er gerade eine große Gefellfchaft bey fich hatte, ein 
Bedienter meldete, es fey ein Fifcher mit: fehr guten 
Sifchen da, der fie aber durchaus: nur für hundert 
Pruͤgel weggaͤbe. Um der Sonderbarkeit willen geht 
er felbft zum Fifcher hinaus. Dieſer beharrte auf 
feiner Forderung. Der ford fängt an, ihm die Kauf⸗ 
ſumme —. aufzählen zu laffen. So wieder Fifcher 
30 Prügel einpfangen hatte, fagte ers die noch uͤbri⸗ 
gen 30 ſeyn fie fo gütig, ihrem Thürfteher geben zu 
laffen, dem ich für das Hereinlaffen die Hälfte des 
Dreifes meiner Fifche verfprechen mußte, Diefer bes 
kam fie nun auch), wie billig, J 


Man kann denken, wie mannigfaltige Kımfl 
griffe man angewendet habe, um fo müßliche Ge: 
ſchoͤpfe zu fangen. Mancher darunter'war freylich 
unerlaubt. So mußte 3. B. im vorigen Jahrhun⸗ 
dert das Fifchen mit Ievantinifchen Körnern , einer 
Art von DOftindifchen Beeren, bey Geld- und Les 
benöftrafe verbothen werden. Zwar find die Fifche 
leicht damit zu fangen; aber ihr Genuß madıt fie 

fo 
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ſo dumm, daß fie wie todt oben auf den Waſſer 
ſchwimmen; ihr Fleiſch ift ſchaͤdlich. Die Angel, 
das Netz und der Hamen ſind die vorzuͤglichſten 
Mittel zum Fiſchfang. Auch Thiere hat man dazu 
abgerichtet, z. B. die Fiſchotter und den Cormoran. 
Durch Feuer kann man einige von ihnen eben ſo gewiß 
herbey locken, als man auf Reiſen durch africaniſche 
Wuͤſteneyen durch Feuer wilde Thiere verſcheucht. 
Gegen ihren Nutzen iſt der Schaden, den die 
Fiſche anrichten können, kaum der Erwähnung werth 
Woahr iſts, der Hecht, der Hay u.a. find unerſaͤtt⸗ 
liche Räuber; aber war ihnen nicht dieſe Speiſe ans 
gewieſen, und mäften fie ſich nicht für uns? Ein 
Stich ded Staafıhi, in Weftindien, macht das Kies 
ber, und der Spratt enthält ein ſo furchtbares Gift, 
daß Neger nur eine Stunde den Genuß ſeines Flei⸗ 
ſches überlebt haben. — Wird ein Stuͤck Silber, 
das man zu einem unbefannten Fiſch, während man 
ihn kocht, hineinlegt, fchwärzlich , fo iſt er ficher 
giftig. An den Küften von Coango foll e8 Fiſche 
geben, die mit einem einzigen Stoß Fleine Schiffe 
deck machen. Ob das Fiſchfleiſch geſund fey oder 
nicht, darüber find die Meinungen getheilt, Ein 
gewiſſer Ehrenmann in feinen woblbewäbrten 
Fiſchgeheimniſſen, fpricht darliber nach den Tem⸗ 
peramenten. Dem Phlegmatikus widerräth er es, 
weil er wie die Fifche eine Falte, feuchte Natur habe, 
‚Dem Cholericus empfiehlt 'erd , und einen guten 
| —* Wein dazu. Alle aber, will er, ſollen Nüffe, 


als 
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ale Gegengift, dazu eſſen. Auch behauptet er, geſott⸗ 
ne Fiſche Fonnten nie fo gefund, ald gebratne ſeyn/ 
weil nur dieſe in der Bibel vorkaͤmen, und ſo wuͤr⸗ 
digt er die Sammlung der wichtigſten Urkunden vr 
Kochbuche herab, 

Wir haben fchon bey den Amphibien EN 
daß Linn⸗s fchwimmende Amphibien wahre Fifche 
feyen, und daß fie Blumenbach, dem wir folgen, 
und andre Naturforfcher zu diefen rechnen, und ſechs 
Drönungen annehmen Diefe find: 

I. Chondropterygii, Rnorpelfifche, die knochen⸗ 

artige Gräthen haben, Lampretten, Rochen ꝛc. 

II. Branchioſtegi, Rnochenkiefen, denen der 

Kiemendedel oder die Kiemenhaut, oder beys - 
des zugleich fehlt. Seeteufel, Hornfifche ꝛc. 
‚III. Apodes, Rablbäuche, die gar Feine Bauch: 

floffen haben. Muraͤnen, Seewölfe ꝛc. 

IV. jugulares, Reblfloffer, die, deren Bauch⸗ 

floffen vor den Brufifloffen ſitzen. Sternfeher, 
ESchellfiſche ꝛc. | 
V. Thoracici, Bruſtfloſſer, die deren Bauchflofz 
fen gerade unter den Bruftfloffen fißen ; Bands | 
fiihe, Schollen ıc. 

VI. Abdominales , Bauchfloſſer, die * 

Bauchfloſſen hinter den Bruſtfloſſen ſitzen. 

Lachſe, Haͤringe ꝛtc. 

So muͤhevoll auch das Studium * Ichthyo⸗ 
logie iſt, ſo muß man doch geſtehen, daß die Beharr⸗ 


era und der Scharffinn der Menfchen ed darin 
unbe⸗ 
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unbeſchreiblich weit gebracht habe. Um dieſen die 
verdiente Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, darf 
man nur nicht vergeſſen, daß bey dieſer Thierclaſſe 
die Natur ſelbſt durch ein tobendes Element dem 
Beobachtungsgeiſte Graͤnzen geſetzt habe, "daß die 
Koͤrper der Fiſche ſelbſt wenig recht in die Augen 
fallende Unterſcheidungszeichen beſitzen, daß viele 


Ä ihre Schlupfwinkel in Schlamm ımd Koth haben, 


wohin man ihnen nicht folgen kann, und daß ein 
geheimer Aberglaube, an gewiſſen Küften, manchen 
Fiſch, wenn er ins Net oder an die Angel’geräth, 
Angftlich wieber in die Fluthen wirft, Auch hat die 
Sammlung eines Fiſchcabinetts, oder die Abbildung 


‚der Fiſche ihre ganz eigne Schwierigkeiten. ' Geltne 


Vögel, Inſecten ac, koͤnnen taufend Meilen von ih—⸗ 


rem Geburtsorte und viele Jahre nach ihrem Tod 


noch immer mit aller Treue nachgebildet werden. 
Ganz anders verhält ſichs mit den Fifchen, die im 
Tod ihre Farben leicht verlieren, lebendig aber fchwer 
weiter zu fehaffen, und wegen ihren unruhigen Bez 


wegungen noch fchwerer abzubilden find, Auch hat 


diefes Studium für den Künftler wenig Reize: der 
Körper ift zu einfach, ald daß er Mannigfaltigkeit 
in der Stellung, und Leben und Handlung anbrins 
‚gen Fönnte, und nur zu bald fühlt er, wie unmöglich 


er den Silberfchimmer und die herrlichen Farbene 


fpielungen erreichen Eünne. Und wie ſchwer = J 


nicht, die Fiſche in Cabinetten aufzubewahren! 


Bien mit, Weingeiſt, Alaunwaſſer u. d. is in 
koſt⸗ 


a “ 
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koſtbar und unbequem. Klebt man, wie einige tha⸗ 
‚ ten, ven halben, uͤberfirnißten Fiſch auf, oder be⸗ 
wahrt wie Pflanzen die getrocknete Haut; ſo werden 
im erſten Falle Inſecten die Sammlung zerſtdren, 
im andern die Fiſche ziemlich unkenntlich ſeyn. Am 
beſten iſts freylich, den Fiſch im Trocknen ſterben zu 
laſſen, dann eine Hälfte vom Fleiſch vollkommen reis 
nigen, und durch Baumwolle ihr die runde Form 
geben. Wir haben davon eine ſehr ſchoͤne Probe 
von einem Augsburgiſchen Fiſcher geſehen, der aber 
—— daß dieſe Behandlung ſehr muͤhſam ſey. 


Auch in dieſer Thierclaſſe wußte der Arzt, und 
mehr der Charlatan Beute zu machen, doch 
zieht ſich der erſtere immer mehr zuruͤck, und uͤber— 
laͤßt dieſem das Feld. Jedem Fiſche räumte man 
ſouſt eine beſondere Heilkraft ein, und die Schleihe 
hielt man ſogar fuͤr einen Fiſcharzt, an dem ſich der 
kranke Hecht reiben ſoll, um zu geneſen; dafuͤr aber, 
wie billig, ihrer fchont. Mit einer auf den Nacken 
gebundnen lebendigen Schleihe will ein fehr gelehr⸗ 
ter Mann Blindheit geheilt haben; der Stockfiſch 
foll die, die das rücwärts fahren nicht ertragen 
koͤnnen, curiren; Die Schuppen Des Barfes als Brech⸗ 
mittel, der Barbenrogen als Purganz dienen; vie 
Karpfengalle die Augen hell machen, und die Steine 
chen im Kopfe nebit dem Belugenftein * Wun⸗ 
der thun 

Aber das haͤtte man doch —* erwarten st: 
no daß die Fiſche zu Ber theologifchen und 

herz, 





hermenedtiſchen Unter fuchungen Belegenhei 
mußten: So "beweist Rudbeck Wireiaet: eignen 
Schrift mit einem großen Aufwand) von Gelehr⸗ 
ſamkeit daß das Fleiſch, womit die Sfraeliten: in 
der Wuͤſte genaͤhrt worden, weder, nach Bochart, 
in Wachteln, noch nach Ludolph, in Heuſchrecken, 
ſondern in fliegenden Fiſchen beſtanden habe. Was 
aber die großen Fragen betrifft, die in Freys Fiſch⸗ 
buch mie poßierlichem Ernſt erwogen find Wer den 
Fiſchen in der Urwelt ihre Nahmen gegeben?: Ob fie 
auch vor Adam serfchienen even‘? Ob ſie in: der 
Suͤndfluth am Leben geblieben? In wie fern man 
die Floßfedern und Schuppen geiſtlich deuten koͤnne? 
Warum Chriftüs nach feiner Auferftehung. ges 
bratne (8) Fiſche gegeffen? — dieſe und andre aͤhn⸗ 
liche Unterſuchungen, die man ſonſt die Bibel erbau⸗ 
lich) erklären nannte, übergehen wir aus ſehr begreif⸗ 
lichen Urfachen, Mur beruͤhren wir zuweilen ſolche 
Gegenſtaͤnde, als intereſſante Beytraͤge zu den Ver⸗ 
— des — — In den erſten 
| | Chris 











“ee Denſcht wagen wir den Aufſchiuß a * 
herzuſetzen, er ſtehe demnach der Seltenheit we⸗— 
gen, und als aſcetiſche Probe, aus Augufting _ 
— Schriften laͤteiniſch hier: Quidi fignare credi- 
mus pifcem aſſam? nifi ipfum mediatorem 
Dei & hominum, hominem paflum. Ipfe 
enim latere dignatus in aquis generis huma- 
ni, capi voluit laqueo mörtisnoftre, & quafi 
tribulatione aflarıs et? — Nun fage man 


| —* noch, die Naturgeſchichte mache — Naturaliſten! 
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Ehriftenverfolgungen war ein Fifch das geheime 
Simibild Ehrifti, und jeder Buchftabe des griechiz 
ſchen Worts erhielt eine hohe Deutung. Nicht ſelten 
ſah man.die Fiſche für Propheten an. In ihren 
Eingeweiden lad man ale im Buche des Schidfals, 
und ob ein Vogel mehr oder weniger. lebhaft. nad) 
einem ihm vorgeworfnen Sifche fchnappte, hielt man 
für ein Drafel eines guten oder böfen Ausganges, 
So lange nod) indeffen unter und Chastenfchlagen, 
Bleygießen und. Kaffeeſatz als Mittel angewendet 
werden, die Zukunft zu erforſchen, Dürfen wir über 
jene Schwachheiten uns eben nicht: luſtig machen, 
Daß man, als dem Kaifer, Auguftug ein Fiſch vor 
die. Fuͤße fprang, daraus Die Eroberung Siciliens 
weiffagte, war — Hofexegeſe. An der Küfte vom 
Loango in Africa verehren ‚die Schwarzen mehrere 
Sifche göttlich. Andre Völker geben ihren Todten 
Fiſche mit ind Grab, und es ift noch nicht zwey hun⸗ 
dert Jahre, daß man in Paris ein altes heydnifches 
Grab entdedte, worin eine Menge Fiſche waren. 
Doch wir eilen aus dem Gebiethe des Aber— 
glaubens ins Neid) der Wirklichkeit, um die ſchaͤtz⸗ 
baren Entdeckungen eines Artedi, Gouan, duͤ Has 
inel, Monro, Cavolini, und vorzüglich des unſterb⸗ 
lichen Bloc) in einem Kreife befannt zu machen, in 
den ihre — nicht leicht kemmen. | 
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Kuorpei che. Chondropterygüi 
T Cartilaginei. 


Neunauge. Petromyzon. 


Die Lamprette 11.2) Die Price (3) 
‚Der Querder (4). Das kleine Neun⸗ 

| auge (5) N 

Nicht ohne Erſtaunen werden ir Leſer in diefer 
und in der folgenden Ordnung der Sifche, die wir 
jetzt zu befchreiben anfangen, manches hoͤchſtſeltſame 
und abenteuerliche Gefchdpf kennen Ternen, Ein ge 
wiſſes Mißtrauen, das wir bey ihnen gegen fo viele 
naturbiftorifche Fabeln und Geburten der Einbildungs⸗ 
kraft erregt haben, wird fie faft unwillkürlich anwanz 
deln, und nur die Erinnerung, wie fehr wir ed und 
zum unverbrächlichen Gefee gemacht haben, aus 
den glaubwuͤrdigſten Quellen zu ſchoͤpfen, wird fie 
von den wirflichen Dafeyn der Rochen, der Seeteufel, 
des Hammerfifches, des Kugelftfches und andrer mehr 
SFiſche l. Th, A über: 
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— \ ** S Fonheit aller Werke der Natur etwas ins 
— Gedrame kommen! In eben dem Grade, als dieſer 
a abnimmt, wird ihre Bewunderung der unbefchreibs 
lichen Mannigfaltigkeit der Sefchöpfe zunehmen / und 
immer werden ſie am Ende mit Dank und Ruͤhrung 
zu dem weiſen und gütigen Urheber aller Dinge zu: 
ruͤckkehren, der die ungeheure‘ Stufenveihe von der 
bezaubernöften Schönheit bis zu zuruͤckſtoßender Haͤß⸗ 
lichkeit Dachte und ausfuͤhrte, und der in den unfborm⸗ 
lichſten Körper unverkennbare Beweiſe der hoͤchſten 
Macht und der ſorgenden Guͤte anbrachte. 

Statt Graͤthen und Knochen gab die Natur den 
Knorpelfiſchen Knorpel. Sie haben, um! Waſſer 
und mit ihm bie zum Leben noͤthige Luft einzuſaugen, 
eine ganz befondre Einrichtung, die aber nicht bey 
allen gleich ift, Bey einigen unter ihnen findet, wie 
das bey andern Fiſchen der Fall ift, eine Kiemenoͤff⸗ 
nung an jeder Seite ftatt; andre aber haben bald 
mehr, bald weniger Luftlöcyer, und auch dieſen ift 
nicht immer eine gleiche Stelle angewieſen, indem 
fie 3.8. die Kochen unten, Die Hayfiſche aber oben 
haben. Auch bemerkt man an einigen ſolche Spriße 
loͤcher, wie der Wallfiſch har, um ſich des eingefoge 





Knorpelfiſche. Pe. 
nen Waffers zu entledigen. In der Bekleidung weiz- 
Sen die Knorpeififche von andern ab. Denn nur 
wenige haben Schuppen; dafür aber Stacheln, Fnor: 
pelige und knochige Hüllen, oder auch bloß rauhe, 
dicke Haute, Unter ihnen find einige lebendig ge— 
bärende, anbre enerlegende Thiere, Einige fommen 
in Fluͤſſe und Landfeen, um mehr Ruhe zur Sorge 
fuͤr ihre Nachlommenfchaft, als in dem von gefräßi: 

gen Seinden fo bevölferten Meere zu ra ‚ die 
meifien halten fi) in der See auf, 8 
Die Neunaugen oder Pricken, eine eigne 
Gattung von Knorpelſiſchen, von nicht mehr als 
vier Arten, moͤgen nun den Zug anfuͤhren. Sie 
ſind nicht zu verkennen. Die ſieben Luftloͤcher an 
jeder Seite, die ein Unwiſſender fuͤr Augen anſah, 
und indem er die zwey wirklichen dazu zaͤhlte, den 
Nahmen Neunaugen ſchuf, zeichnen ſie hinlaͤnglich 
us. Ein Spritzloch im Genicke dient ihnen, um 
das eingeſogne Waſſer von ſich zu geben, beſonders 
wenn ſie ſich mit dem Maule irgendwo feſt anſaugen. 
Sie haben dazu einen ſolchen Trieb, daß ſie es auch 
mit aufgeſchnittnem Leibe noch thun, und eine ſolche 
Kraft, daß es ſehr ſchwer iſt, fie loszureiſſen. Hie⸗ 
zu dient ihnen theils die ſonderbare Bildung ihres 
u 12 Mun—⸗ 
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Mundes, der oben laͤnger als unten, theils ihre mit 


verſchiednen ſaͤgeſormigen Zaͤhnen beſetzte Zunge, die 


ſehr hart und von einer halbmondfoͤrmigen Geſtalt 


iſt. Die kleinen, runden Oeffnungen, die man in der 


Gegend des Auges bemerkt, mögen. Gehoͤr⸗ und Ge⸗ 
ruchswerkzeuge ſeyn. Der aalaͤhnliche Körper iſt 
mit einem ſchluͤpfrigen Schleim uͤberzogen, und hat 
auf dem Ruͤcken zwey, am Schwanze aber eine 
Floſſe. Wuͤrmer, Inſecten, kleine diſche und 

Erde ſind ihre Nahrung. Ey 
Das größte Neunauge, die —— cp 
Marinus, la Lamproye 1) bewohnt’ das mittelläns 
diſche Meer, am. Häufigften aber die Nordſee. Zum. 
Laichen kommt fie in. die Muͤndungen der Flüffe und 
ericheintziemlichtief im Lande, im Rhein, im der Elbe, 
der Havel, der: Spree, der Oder a Auch in Engs 
land und Italien, ja: felbft in der neuen Welt wird. 
fie gefunden, Ihren Nahmen Lamprette (von lam- 
bens petras), fo wie Steinfauger, Steinleder, führt 
fie mit Recht. : Denn man weiß, daß eine dreypfünz 
dige Lamprette fi) an einem Steine von 12 Pfund 
fo feft angefogen hatte, daß fie in die Höhe gehoben 
wurde, ohne den Stein loszulaſſen. Es ſieht nicht 
anders aus, ald wollte fie mit aller Unftrengung aus 
J dem 


Die Lamprette. 5 
| dern Steine Nahrung ziehen. Sie wird, wenn nicht 
Zufaͤlle ihr Leben verkuͤrzen, fehr groß, und man hat 
Schon Arms dicke Lampretten, die auf 6 Pfund ſchwer 
und 3— 4 Fuß lang waren, gefunden, Sehr aus⸗ 
zeichnend ift ihr Mund gebaut, und ven andern 
ihrer Gattung auffallend verſchieden. Er ift voll 

von Zaͤhnen, und hat nicht nur mehrere Reihen in 
| Kreiſe geordneten gelber Zähne, die hohl find und 
in Sleifcheapfeln ſitzen, und worunter einige zuſant⸗ 
mengewachfen find, fondern auch die halbmondfoͤr⸗ 
mige Zunge hat ſaͤgeformige Zähne, Es ift ein in 
der That fonderbarer Anblick, einer Lamprette in den 
offnen Rachen (2) zu ſehen. Ihre Farbe iſt, wie 
bey vielen Fiſchen, eine Miſchung mehrerer, die aber 
auf eine angenehme Art in einander fließen. Der 
Kopf iſt blaugruͤn mit einem hellen Fleck im Genicke 
hinter dem Spritzloch. Den ſchwarzen Stern im 
Auge umgibt ein ſchoͤner, goldfarbiger Ring; das 
Gruͤn des Ruͤckens und der Seiten iſt mit Blau mar⸗ 
morirt, die Floſſen ſind braun mit Orange, nur die 
Schwanzfloſſe iſt etwas blau, Im Junern dieſes 
Fiſches bemerkt man ſtatt der Kiemen vierzehn kleine 
Saͤcke, uͤber denen eine rothe, faltige Haut ausge⸗ 
m iſt. Sie ſtehen in keiner Verbindung unter 
43 ein⸗ 
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einander, Jeder hat zwey Oeffnungen, deren eine | 
dem Waſſer zum Eingang, die andre zum Ausgange 
dient. Wenn die Kamprette fi) wo angefogen has, - 
fo kann fie das Wafler nicht durch das Maul von 
fich geben, und dann bedient fie fid) des Spritzloches, 
das wir am Genicke bemerken, Sie wird entfehlich 
böfe, wenn man mit einem Draht in dasſelbe hin⸗ 
einlangt, bleibt aber ganz ruhig, wenn man eben 
dasſelbe durch die Luftloͤcher thut. Ihre Frucht: 
barkeit kann man daraus ſchließen, daß Bloch in 
einer dreypfuͤndigen Lamprette den Rogen ſechste⸗ 
halb Loth ſchwer, und die Eyer doch nicht größer als 
Mohnjamen fand. Trotz ihres gefehmeidigen, frieds 
lichen Ausfehens, gehört fie zu den Raubfiſchen, und 
felbft der furchtbare Hay ift vor ihr nicht ficher. 
Sshrer mehrere freffen ſich zuweilen in ihn hinein, 
und verlaffen ihn nicht eher, als bie er todt ift. Aber 
Dafür ift auch fie in beftändiger Zodeögefahr; denn 
der Mels, der Hecht und die Fifchotter lieben. ihr 
Fleiſch. Man Fan ihren Geſchmack hierin nicht 
tadeln, denn es ift fo vortrefflih, daß man: eis 
nem Menfchen von verwöhntem Gaumen, der. ets 
was zu effen fich weigert „ fprichwörtlich, zuruft 
Warte, man wird dir Lampretten vorfeßen. Nur 

ſoll 
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Die Lamprette. 7 
ſoll ihr Fleiſch unverdaulich feyn, und Heinrich 1. 

König von England, der in manchen Schlachten ges 
gen feinen Bruder und gegen Ludwig den Dicken 
gluͤcklich verfchont blieb, endigte feine Laufbahn — 
glorreich an einer Lampretten- Mahlzeit. Und doch 
überreicht noch immer die Stadt Gloucefter ihrem Koͤ⸗ 
nige eine famprettenpaftete zum Weihnachtögefchent, 
Diefe kommt hod) genug zu ftehen, denn fie find um 
diefe Zeit fo felten, daß das Stüd auf eine Guinee 
koſten kann. Sm Frühjahr bis in den May ift eis 
gentlich die befte Zeit zum Lamprettenfang, der mit 
Reuſen und Netzen geſchieht. Spaͤter wird das 
Fleiſch zaͤh. Man bereitet die Lampretten friſch wie 
den Aal. Wo ſie aber haͤufig ſind, marinirt man 
ſie, das heißt, man roͤſtet ſie ganz gelinde auf Koh⸗ 
len, und packt ſie, ſobald ſie kalt ſind, mit Weineſſig, 
Gewuͤrz und Lorbeerblaͤttern in kleine Faͤßchen. Auch 
kann man ſie doͤrren, einſalzen und raͤuchern. Ein 
armes Weib ſoll aus Hunger, dieſem groͤßten aller 
Erfinder und Lehrer, zuerſt es gewagt haben, dieſes 
ſchlangenaͤhnliche Geſchoͤpf zu eſſen. 

Nur Eine Reihe Zaͤhne hat die kleinere, hoͤch⸗ 
ſtens 15 Zoll lange Pricke (P. Fluviatilis, le Lam- 
prillon, das Neunauge 3), die bald mehr, bald we⸗ 
— Re niger 


8 Die Pricke. 
niger gelb, unten aber weißlich iſt. Die ſilberfarbi⸗ | 
. gen werden fir die beften gehalten. Ihr Nahme | 
foli von dem hollandifchen Worte Prick, das ein 
fpisiges Stäbchen bezeichnet, herfommen, Im 
Fruͤhjahre begeben fich die Priefen aus der See in 
die Flüffe, und werden dann faſt überall, bald mehr, 
bald minder häufig gefangen, Man wählt hiezu 
nur die Winter: Monate, denn im Sommer follen fie 
eine Art von Anschlag haben, der fie unſchmackhaft 
macht, und von den Fiſchern Die Raͤude genannt wird. 
Man behauptet, ein gewiſſes Inſect ſetze ſich auf 
Die Augen der Pricken, fange fie ans, und verurfache 
ibnen Blindheit, Waſſerinſecten, Fiſchbrut und das 
Fleiſch todter Waſſerthiere ſind ihre Nahrung. Im 
März laichen ſie. Die Augsburgiſchen Fiſcher ha⸗ 
ben bemerkt, dag fie immer mit den Naſen erfcheir 
wen, und für ihre Eyer Heine Grübchen in den Fluß⸗ 
boden machen, Ihre Vermehrung tftfehr ſtark, und 
ihr furchtbariter Send der Wels. Demungsachtet 
bleiben. für die Menfchen immer ned) genug übrige 
Sa England verkauft man wenigſtens eine halbe 
Million, bloß zum Kabliaufang. » Hiezu find fie um 
ihres zaͤhen Lebens willen fehr geſchickt. Denmfie 
reg ich, auch wenn ſie lange ſchon ander toͤdt⸗ 

lichen 
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lichen Angel ftecken, noch ziemlich lange. Fuͤr Ober⸗ 
und Niederfachfen,, von wo aus man viele hundert 
Faͤßchen marinirt verfendet, find fie Fein verächtlicher 
Handelözweig. Von Curland aus verihidt man. 
fie fehr weit lebendig. Man packt fie zu dem Ende 
in Schnee, Mögen fie auch noch fo todrähnlich ans 
| fommen, fie erwachen doch, fobald fie in kaltes Waſ⸗ 
fer gelegt werden, plößlich von ihrem Scheintode, 
Ihre Neigung, fich überall anzufangen, liefert taue 
fende den Menfchen in die Hände. Man mag fiir 
andre Fifche Reuſen im Waſſer haben, oder bloßes 
Geſtraͤuche in die Loͤcher ſtecken, die man im Winter 
in das Eis haut, man wird ihrer genug daran haͤn⸗ 
gend finden, Ihr Fleiſch ift eine angenehme Speife, 
wenn auch gleich der Dichter, von dem wir eine poe⸗ 
tifche Entfhattung auf dad Neunauge, fo nennt er 
feine Reimerey, vor uns haben, fich im Iyrifchen 
Flug etwas zu hoch gewagt haben möchte, da er 
dem Falten Island mit feinen Mallfifchen gegen diee 
fen Fleinen Wafferblafer zuruͤckzuſtehen befiehlt, und 
ihm zuruft: „Unſer Deutfchland zeugt die Pride — 
recht nach Wunfche zugericht, nicht fo Eoftbar, nicht 
fo * als dein großes — ** * 
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10 Der Querder. 
Viel kleiner und hoͤchſtens 7 Zoll lang find die 
zwey andern Neunaugenarten, wir meinen den 
Querder (Branchialis, le Lamproyon, Kiefer⸗ 
wurm, Kieferpricke, Uhle4) und das kleine Neun⸗— 
auge (P. Planeri, Bachneunauge 5). Sie un⸗ 
terſcheiden ſich aber dennoch in manchen Stuͤcken. 
Jener hat zwey Lappen am zahnloſen Munde und 
einen geringelten, vorn und hinten zugeſpitzten Koͤr⸗ 
per, wie der Spuhlwurm, Die Sloflen find ſehr 
ſchmal. Seine Haut ift auf dem Rüden grünlich, 
an den Seiten gelbröthlicy, am Bauche aber weiß. 
In allen deutfchen, ja faft in allen europaͤiſchen Gen 
waͤſſern findet man ihn. Er faugt fi) gern an den 
Kiemen des Kabliau und andrer Stiche feft, auch 
verkriecht ex ſich in Schweden fehr oft in die Flachs⸗ 
buͤndel, die man zum Weichwerden ins Waffer hängt 
Man fängt ihn in Reufen und Hamen. Um feiner 
wurmfoͤrmigen Seftalt willen hat der gemeine Mann 
einen Abſcheu wor ihm, ob er gleich in einer Weine 
bruͤhe gefocht, oder mit Butter md Eitronenfaft ges 
braten, em fehr fchmadhaftes Eſſen iſt. Lieber 
nimmt er ihn als Köder an feine Angel, Hier zap— 
pelt er ſehr lange und täufcht andere Fiſche, die lieber 
nad) lebendiger, als nach todter Beute fehnappen, 
daß 


Das Feine Neunauge, 11 
daß fie das gefährliche Eifen verfchluden, Wuͤrmer 
und Waſſerinſecten find feine Nahrung. Dieß gilt 
auch von dem Fleinen Neunauge, das aber einen 
etwas anders geformten, flärkern Körper j größere 
Augen, breitere Zloffen, und am Rande des mit äh. 
nen verfehenen Mundes ſpitzige Warzen hat. Es iſt 
olivenfarbig, bald heller, bald dunkler. Sonderbar 
ift eö, daß wenn man ed im Branntewein abfterben 
täßt, fein Mund offen, wenn ed aber im Waffer ab» 
ſteht, gefchloffen bleibt. In Thuͤringen find diefe 
Heinen Neunaugen in Bächen, Muͤhlengraͤben ıc. 
ſehr haͤufig; man achtet ſie aber nicht, ob ſie gleich 
einen ſehr guten Prickengeſchmack haben. Der na⸗ 
tuͤrliche Abſcheu vor Wuͤrmern ſteht dem allgemei⸗ 
nern Genuß dieſer Speiſe im Wege. Und doch koͤnn⸗ 
ten wir eben nicht ſagen, daß Froͤſche, Auſtern und 
Schnecken fuͤr das Auge und den Geſchmack mehr 
Einladendes haͤtten. Zufall, Hunger, dringendes 
Beduͤrfniß hat die Menſchen hundert Dinge eſſen ge⸗ 
lehrt, vor denen, ehe man es wagte, gewiß viele ihr 
Auge voll Abſcheu wegwendeten, und thoͤricht wuͤrde 
der handeln, der da, wo er es nur mit ſeinem Gau⸗ 
men zu thun hat, immer erſt fein Geficht um Rath 
* wollte. 
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Wenn! ſich ein feuriger Bewunderer der Natur, mit 
allem Aufwande von Beredfamfeit, in ſchimmernden 
Schilderungen über die Pracht und reizende Schoͤn⸗ 
heit aller ihrer Werke ergoͤße: fo würde wahrſchein⸗ 
lich der Fluß ſeiner Rede gewaltig ſtocken, went 
man ihm plößlich die verſchiednen Rochenarten un⸗ 
ter dad Ange brachte, und ihn bäthe, ihre reigende 
Geſtalt zu entwickeln, obgleich fie immer nod) nicht 
die haͤßlichſten Geſchoͤpfe ihrer Claſſe ſeyn moͤgen. 
Man mag auf ihre Bildung und Eigenſchaften, oder 
auf ihre Groͤße und allgemeine Verbreitung ſehen, 
ſo ſind die Rochen eine ſehr merkwuͤrdige Gattung 
der Knorpelfiſche. Fuͤnf Luftlöcher auf beyden Sei⸗ 
ten unten am Halfe, und ein fehr platter, rauten⸗ 
förmiger Körper, auf deffen unterer Seite das Maul 
angebracht iſt, find allen eigen, Ihre Nafenlöcher 
haben die Geftalt einer breiten Zurche, die mit eis . 
ner netzfoͤrmigen Haut umgeben ift. Die Augen 
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Kochen 13 


find Länglich und haben eine Art von Augenlied, das 
fie bis zur Hälfte bedeckt. Hinter ihnen flehen zwey 
Oeffnungen, um das Waſſer von ſich zu geben. 
Dieſe ſind innen, vom Mund her, mit einer Klappe 
verſehen, daß keine Speiſen hineinkommen. | Einige 
Kochen haben fpisige, andre ſtumpfe Zähne, und 
eine kurze, breite, glatte Zunge. Ihre Eyer find die 
fogenannten Seemäufe, oder Seekuͤſſen. So 
nannte man fie um ihrer feltfamen Geftalt willen. 
Sie haben eine lederne, harte Schale, deren beyde 
Hälften trefflich auf einander fchließen, damit Fein 
Seewaffer eindringen , Fein Räuber fie ausfaugen 
kann. Auch vier Spitzen haben fie. Ihre Beftand« 
theile fcheinen Schwefelund Erdharz zu ſeyn. Sonft 
durften fie in Feiner Apotheke fehlen. Ja die Hols 
laͤnder und Griechen räuchern noch heutiges Tages 
damit; jene, um in Hämorrhoiden, diefe, um in 
Wechfelfiebern Linderung zu verfchaffen. Drey Jah⸗ 
se lang kann man den Dotter, der in diefer Schale | 
ift, aufheben, ohne daß er in Zaulniß geht. In 
nördlichen Gegenden macht man Pfannkuchen dar: 
aus. Uebrigens iſt auch dieſes Ey ein Bild der liche 
reichen Vorforge der Natur, Biel Eonnte die Mut 
ter für ihre Brut nicht thun. Sie muß fie den Wel⸗ 
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34 | Nochen. 
len uͤberlaſſen; aber ſie thut das nicht, ohne dem 
Ey eine feſte Hülle zur Ausſteuer zu geben. Immer 
nur eind legr der weibliche Roche auf einmal, ganz. 
wie Die Hermes; aber dad währt auch mehrere Wo⸗ 
chen und Monate hinter einander. Daher kommt es 
daß es dennoch, wenn gleich bey den Nochen Fein. 
fo zahlreiches Laichen, wie bey andern Fiſchen, 
flatt findet, in manchen Gegenden des Meeres, 
von ihnen wimmelt. Auch feinen ihnen die 
Raubfiſche nicht fehr nachzuftellen,, fo daß viele ihr 
volles Wachöthum erreichen Fonnen, Man trifft fie 
faft in alfen Meeren am Grunde und im Schlamme 
an. Sie werden zuweilen 200, aud) mehr Pfund 
fchwer, Nicht mur eine Menge Krabben, Hums 
mern, Schollen ıc. findet in ihrem Leibe ihr Grab, 
fondern fie follen auch Menfchen gefährlich werden 
koͤnnen, indem fie fich mit voller Schwere auf fie 
legen, und fie erdruͤcken. Daher gibt man den Tau⸗ 
chern ein großes Meſſer in die Hand, um dieſem ſich 
naͤhernden Feinde den Bauch damit aufzuritzen. 
In der That, es iſt Muth genug, in die Tiefe des 
Meeres ſich hinabzuſtuͤrzen; aber da auch mit Unge— 
heuern zu kaͤmpſen, dazu gehört viel Entfchloffens 
heit, Der Roche hat aud) feine Feinde, die ihn 
quälen. 


Der Zitterroche. 15 
quaͤlen. Genau kennt ein Blutigel feine fchwache 
Seite; er ſucht die weiche, Haut des Unterleibes, 
und Hängt ſich da an. Durch Menfchenhände ſtirbt 
aber bey Weiten die größte Menge, Außer ihrenr 
Fleiſch, dad hie und da gegeſſen wird, und dem 
mediciniſchen Gebrauch, den wir auf ſich beruhen 
laſſen, wird noch ihre Haut von Tiſchlern zum Po⸗ 
liren, und von Walkern zum Glaͤtten des Leders ge⸗ 
‚braucht. Auch Uhren und Futterale hat man fchon 
damit überzogen. Die abenteuerliche Form der Ro⸗ 
een mag zu manchen Künftelegen Veranlaffung ge: 
geben haben, um fte in ‚angebliche Drachen nnd Bas 
ſilisken umzubilden. Sn ihren Leibe findet fich ein 
gewiffer fonderbarer Knochen mit einem Stachel; 
aber noch ift der Zweck diefes Teils nicht entdeckt. 
| Der merkw uͤrdigſte Roche iſt wohl ohne allen 
Zweifel der Zitterroche (R. Torpedo, la Torpille, 
Krampffifch 6). Er und noch drey andre Fiſche has 
ben von der Natur das Vorrecht befommen, Blitze 
zu fchleudern, wenigſtens theilt er dem, der ihn bez’ 
zührt, einen empfindlichen, electrifchen Schlag mit, 
und die animalifche Electricität iſt bey ihm leichter 
zu erweden, als bey dem Menfchen, worüber in 
neuern Zeiten ſo merkwuͤrdige Verſuche bekannt ge⸗ 
4— worden 
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worden find. Se färfer und größer der Fiſch ift, 
um defto fühlbarer ift auch der Schlag, den man 
empfängt; am ftärkften aber foll er feyn, fo lange 
der Fiſch noch in der See iſt. Englifche Sifcher ver⸗ 
fid;ern, Daß er dem, der unverſehens auf ihn trete, 
einen Stoß gebe, von dem man niederſtuͤrzen muͤße. 
Je naͤher der Fiſch dem Tode kommt, um deſto ſchwaͤ⸗ 
cher und unmerklicher wird dieſe Eigenſchaft, und 
mit dem Ende feines Lebens verſchwindet fie ganz. 
Aber, wie alles in der Natur, fo hat auch diefe feltne 
Kraft eines Gefchöpfes einen Zweck, der den Ernaͤh⸗ 
ver aller Weſen abermals im ehrwürdigften Fichte - 
zeigt. Er fand namlic) für gut, dem Krampffifche 
die Waffen zu verfagen, die andre Rochen haben, 
Er beſitzt nicht die Dornen und den Stachelſchwanz, 
die andern theils zum Schutz gegen ihre Feinde, theils 
zum Ergreifen ihrer Nahrung gegeben waren. Dies 
fer mußte alfo auf eine andre Weife entfchädigt wers 
den, befonders da fein etwas fchwerfälliger und vorn 
ſtumpfer Körper, und feine kleinen Sloffen , ihn im 
Schwimmen etwas unbehilfliid machen mögen 
Und wie konnte das auf eine bewunderungswürdis 
gere Art geſchehen, als durch die electriſche Kraft, 
deren willfürlichen Gebrauch der Krampffiſch in ſei⸗ 
| ner 


Der Zitterroche. J 
ner Gewalt hat. Durch ſie betaͤnbt er die um ihn 
herumſchwaͤrmenden Fiſche, und hat nun ein leich⸗ 
tes Spiel, ſich ihrer zu bemaͤchtigen; und will ſich 
einer an ihn wagen und ihn packen, ſo iſt ein ein- 
ziger Stoß im Stande, den Wagehals zurechte zu 
weifen. Merkwuͤrdig iſt hiebey der Umſtand, daß, 
um den Stoß zu empfinden, eben keine unmittelbare 
Beruͤhrung noͤthig iſt, und daß ſich derſelbe auch 
durch einen Stock, durch eine Angelſchnur, durch 

andre Menſchen, die ſich anfaſſen, mittheilt. Nur 
ſoll man dann nichts ſpuͤren, wenn man den Athem 
an ſich haͤlt. Man hat auf verſchiedne Art dieſe 
Wirkung der Beruͤhrung des Zitterrochen zu erklaͤ⸗ 
ren verſucht. Ein Florentiner nahm eine außer⸗ 
ordentliche Schnellkraft an, die in zwey ſichelfoͤrmi⸗ 
gen und fafrigen Koͤrpern ihren Sitz haben ſollte. 
Aber Valsh hat unwiderleglich gezeigt, daß nicht 
eine bloß mechaniſche Einrichtung, fondern wahre - 
Electricitaͤt hier im Spiele fey, und der Zergliederer 
- Aunter fand die Theile diefer lebendigen Electrifire 
mafchine, Eine Menge Säulen, die eine Art von 
Netz zufammen halt, bilden ein Ganzes, dag faſt 
dem Zellengebäude des Bienenftocs gleicht. In eis 
ner zählte er über 150 Abtheilungen und eine unges 
Fiſche J. hH. C heurs 
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heure Menge Nerven. Funken ſind zwar bey der 
Zitterroche noch nicht geſehen worden, wie bey dem 
Surinamiſchen Aale, doch iſt das noch kein Beweis 
gegen die Behauptung, daß bloß die electriſche Kraft 
die Erſcheinung auch bey jenem hervorbringe. 

Der Zitterroche lebt in der Suͤd⸗ und Oſtſee, 
dem mittelländifchen und perfifchen Meere, in meh 
reren Gegenden des Oceans, ja auch im Nil. In 
Venedig kamen ſie, bis die Policey ſie zu verbiethen 
fuͤr gut fand, lebendig auf den Markt. Man machte 
eine Neckerey daraus, und beluſtigte ſich nicht wenig 
damit, wenn der die Waare unterſuchende Kaͤufer, 
wie vom Donner getroffen, zuruͤckfuhr. Dieſer Fiſch 
hat eine tellerfoͤrmige Geſtalt. Sein Kopf ſteckt ſo 
in dem ſtumpfen, dicken Vorderleibe, daß er nicht 
davon zu unterſcheiden iſt. Man bemerkt oben die 
ziemlich kleinen Augen und hinter ihnen die groͤßern 
Waſſerloͤcher. Theils am Rande, theils am Ruͤck⸗ 
grath hinab ſind mehrere kleine Oeffnungen, aus de⸗ 
nen ein zaͤher Schleim kommt, der zum Schutze des 
Koͤrpers dienen mag. Die fuͤnf ſchwarzen, runden 
Flecken trifft man nicht bey allen Zitterrochen am, 
Um von der untern Eeite fih einen Begriff machen 
zu Fonnen, ift das vordere Stück (7), an dem der 

mit 
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mit Zähnen befeßte Mund und die zo Luftlöcher 
fichtbar find, abgebildet. Immer ift dieſe untere 
Seite des Zitterrochen weiß, die obere aber bald 
braunroth, bald graubraun. Man findet ihn von 
einem Viertel: bis zu zwanzig Pfund ſchwer. 
| Mit Angeln und in Netzen fängt man ihm 
Sein Fleifch ift weich und ſchleimig. Sowohl der 
Genuß diefed Fleifches, als auch die Berührung ges 
wiffer leidender Theile mit dem noch lebenden Thiere 
wird für fehr heilfam gehalten, Das Lebtere mag 
bey den unläugbar wohlthätigen Wirkungen der 
Electrieitätin geroiffen Krankheiten nicht ohne Grund 
feyn, In Siam will man von einem Feuerrochen 
wiſſen, deſſen Beruͤhrung Brandbeulen macht. 
Weit ſchwerer und groͤßer, als der Krampffiſch, 
wird ber Slattroche (R. Batis, la Raie liſſe, la 
Fioflade, Baumroche, Flete, Tepel, 8), an dent 
nur der Schwanz mit einer Reihe Stacheln beſetzt, 
der uͤbrige Leib aber glatt und mit einem zaͤhen 
Schleim uͤberzogen iſt. Ein halbmondfoͤrmiger 
Ring umgibt den ſchwarzen Stern im Auge. Der 
Kopf lauft in eine ſtumpfe Spitze zu, und der Mund 
iſt mit mehrern Reihen ſpitziger Zaͤhne beſetzt. Die 
Floſſen am Bauche und After haben jede 6 Strahlen 
C2 | und 
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und der Schwanz iſt mit 2 Kleinen Sloffen verfehen. 
Sieht man biefen jeltfamen Fiſch von oben (68 
fo iſt er aſchgrau mit ſchwarzen Puncten. Unten (9) 
aber, wo man die Luftlöcher und den After bemerkt, 
ift feine Farbe weißgelb, und eine Menge Puncte 
‚bilden Wellenlinien. Im May fängt er an, feine 
Jungen von ſich zu geben, und fahrt damit bis in 
den September fort. Er wird am Häufigfien in der 
Nordſee, doch aud) im mittelländifchen Meere und 
um America gefangen, Die großen nennt man 
Baumrochen, die allergrößten Fleten. Diefe konz 
nen wohl 150-200 Pfund, 5-6 Fuß breit und 
mehr als einen Fuß did’ ſeyn. Nicht weniger als 
150 Menſchen haben fich einmal am einem einzigen 
ſolchen Rochen fatt gegeffen. Sein Fleiſch iſt, zus 
mal im Fruͤhjahre, ſehr weiß und wohlſchmeckend. 
Man genießt es theils friſch mit Senf und Butter, 
theils aber trocknet man es an der Luft und verfens 
bet e3 von Hamburg aus in viele Gegenden. Die 
Ißlaͤnder effen ed nie anders als auf Stockfiſchart 
bereitet, und machen aus ber Leber einen feinen wei⸗ 
Ben Thran. | 
Faſt in allen europäifchen Meeren ift der Ste: 
roche (P, Paflinaca, fa Paflenaque, la Tareronde, 
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Stachelroche, Pfeilſchwanz 10) anzutreffen. Er 
iſt nicht zu verkennen. Der ſaͤgeformig gezaͤhnte 
Stachel, mit dem berfloffenlofe Schwanz bewaffnet 
it, macht ihn ungemein kenntlich. Don dieſem 
Stachel weiß man eine Menge zu erzählen. Die 
alten Römer und Griechen koͤnnen feine Wirkung 
nicht fürchterlich genug ſchildern. Sie geben alles 
verloren, was damit verlegt wird, Dieß erfuhr, 
wenn wir dem Aelian glauben, niemand fehrecdkz 
licher als ein Dieb, Diefer hatte einen folchen Ro— 
hei, in der Meinung, e8 fey eine Scheile, geftohlen, 
Gr bekam einen Stidy, und blieb neben feinem Dieb: 
ſtahl todt liegen. Sa es foll fogar ein Baum abe 
fterben, den man mit diefem Stachel rigt, und der 
Felſen, auf den man diefes Gift bringt, verzehrt 
werden, Für den, der das Wunderbare liebt, ift 
das alles nun wohl ganz artig, went es nur auch 
zugleich — wahr wäre, ber fo weiß man gewiß, 
daß die Nordländer fich vor diefem Stachel nicht im 
Geringſten fürchten, und daß die Japaner ihn fogar 
für ein treffliches Mittel gegen den Schlangenbiß hal: 

ten und zu dieſem Ende befländig bey fich tragen: 
nur muͤße er, ſagen ſie, um dieſe Kraft zu haben, 
dem lebendigen Rochen abgehauen werden, Für. 
Kr €3 den 
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den Fiſch ſelbſt bleibt er immer ein ſehr wichtiges 
Geſchenk der Natur. Denn er kann ſich ſeiner nicht 
nur zur Vertheidigung bedienen, ſondern er braucht 
ihn auch, um die Fiſche, nach deren Fleiſch ihn ge⸗ 
luͤſtet, damit anzugreifen. Selbſt der Hayfiſch, ſo 
behauptet wenigſtens Plinius, ſoll nicht ganz ſicher 
vor ihm ſeyn. Alle Jahre befommt er einen neuen, 
und wirft den alten, wie der Hirſch feine Geweihe, 
weg. Gemeiniglich ſteht dieſer noch ſo lange neben 
dem neuen, bis er ſtark genug iſt. Die guͤtige Na⸗ 
tur wollte, der Stechroche ſollte nie ganz wehrlos 
ſeyn, und darum mußte der alte Stachel ſo lang an 
ſeiner Stelle bleiben, bis der neue brauchbar iſt. 
Man findet dieſen Rochen nicht mehr als 1oPf. ſchwer. 
Seine Haut iſt glatt und ſchleimig. Auf den Ruͤ⸗ 
cken fieht man Die Lage der Rippen, Geine Farbe 
ift olivenbraun. Don der Güte des Fleifches kann 
man nur wenig rühmen. Es iſt zäh und unverdaus 
lich. Die Leber aber wird für fehr ſchmackhaft ges 
halten, Man tränfelt aus ihr an der Sonne ein 
Dehl, das gegen Gicht und Kräße fehr heilfam feyn 
folk Die Brafilianer und viele Infulaner des flilfen 
Deeans fchäften mit dem Stachel ihre Pfeile und 
Spiefe, und hohlen fo alſo, ohne Waffenfchmiede 

nöthig 
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nöthig zu haben ‚ ihre Gewehre aus der großen 
Ruͤſtkammer der Natur. 

Mit Recht fuͤhrt der Dormröce (R. Rubus, 
la Raie bouclee, la Ronce 11) feinen Nahmen. 
Denn er hat nicht nur auf dem Rüden und an den 
Seiten feines flachen Körperd mehrere Dornen; 
ſondern auch der Schwanz ift mit 3 Reihen beſetzt. 
‚Außer diefen ins Auge fallenden hat er noch eine 
unendliche Menge Kleiner Stacheln. Den blauen 
"Stern im Auge untgibt ein ſchwarzer Ring. Die 
Haut ift oben braun gefledt, unten weiß. Hier 
iſt auch der breite Mund mit den keilformigen ſpitzi⸗ 
gen Zähnen fichtbar. Die Anhänge neben den 
zu Afterfloffen hat nur das Männchen. 
Sie mögen ihm die Dienfte leiften, die bey gewiffen 
männlichen Inſecten ihre Greifzangen und bey dem 
Gelbfaum die Fußballen thun. | 

In der Nordfee ift der Dorntoche häufig, Et 
wird mit Angeln gefangen, an denen ſich Haͤringe 
oder Sandaale als Koͤder befinden. Sein Fleiſch 
wird gegeſſen. Wie groß dieſe Rochen zuweilen 
werden, kann man daraus ſchließen, daß Matroſen 
einmal mit Harpunen einen dieſem ſehr aͤhnlichen 

fiengen, der nicht weniger als 12 Fuß lang und 10 


Fuß 
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Fuß breit war, und an deſſen Leber Io o Mann genug 
zu tragen hatten, Es koſtete viel, bis fie das Inge: 
heuer befamen, In 2 Chalenpen machten fie Tags 
auf dasfelbe, und warfen eine Menge Harpunen 
nach ihm. Und doch ſchleppte es beyde Chaloupen 
an den Seilen ſehr weit ins Meer hinein. Auch 
fiengen einmal die Neger bey Guadeloupe einen noch 
breitern Rochen, der zwey Schuh dick und deſſen 
Haut vollkommen wie eine Ochſenhaut war. Viel⸗ 
leicht iſt das eben der, der, um ſich ſeiner Beute zu 
bemaͤchtigen, ſich mit ſeiner ganzen Schwere auf ſie 
legt, ſie gleichſam einwickelt und erſtickt. Wir 
koͤnnten hier noch manchen Rochen hinzufuͤgen, z. B. 
das Spitzmaul (R.Oxyrinchus), den fein aͤußerſt 
ſpitzig zugehender Kopf ſehr auszeichnet, und vor 
deſſen beyden Augen ein Stachel zum Schutz derſel⸗ 
ben ſteht; ben Spiegelrochen (R. Miraletus), 
der nach den Seiten zu zwey große violette, ſchwarz⸗ 
eingefaßte Spiegelhat; den YITeeradler (R. Aquila), 
der wirklich wie ein fliegender Adler ausſieht, und 
deffen Schwanz fehr lang amd als eine-fürchterliche 
Sclavengeifel zu brauchen ift, u.a. m, doch wir 
glauben, von den Rochen genug gejagt zu haben, 
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Der Dornhay (12). Der blaue Hay (ı 2), 
Der Meerengel (14). Der Hammerfifch 
(15.16), Der Menfchenfreffer (17). Der 
Saͤgefiſch (18.19). Der Sauhund (20), 
Das Seehuͤndchen (21). See⸗ 
| mäufe (22 — 25) 

Much, das Meer hat feine Lowen und Tieger, hat 
Thiere, die fich durch eine drohende Geftalt, fo 
furchtbar, als durch ihre Waffen und Naubbegierde 
machen, Dieß find die Zayfifche, die man auch 
Zundefiſche nennt, unter deren 33 Arten ſich eis 
nige ſehr beruͤchtigt gemacht haben. Die Perlen⸗ 
fiſcher und Taucher haben kein Geſchoͤpf ſo ſehr, als 
ſie, zu fuͤrchten. Im Leibe der Hayfiſche findet der 
auf den Schiffen Sterbende ſein Grab. Ihre Gie⸗ 
| rigkeit verfchlingt alles, was man ihnen zumirft, 
feyen es auch bloß Lumpen, altes Leder, verfaultes 
Tauwerk und. m. Verſchluckte doch einer das gewiß 
nicht ſchmackhafte Senkbley, das Capitain Carteret 
bey Malafeuro fallen ließ, und ein andrer wollte ei⸗ | 
nen Anker von Cooks Schiff anbeiffen, und fieng ſich 

Fiſche J. Th. D felbft, 
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ſelbſt. Gern folgen daher die Hayfiſche, nicht ohne 
nächtliche Weile durch einen Glanz ihre Gegenwart 
zu verrathen, mehrere hundert Meilen weit den 
Schiffen, um, wenn ed etwas zu verfchlingen gibt, 
in der Nähe zu feyn. Alle Reifebefchreibungen find 
voll von ihren Greuelthaten, und ein Hayfifch ift 
zur Beſchreibung einer Achten Seereife ein eben fo 
noͤthiges Ingrediens, als ein Sturm, oder als es zu 
einem ächten Ritter-:Romane ein Humpen, ein Vers. 
lied, ein Burgoogt, und ein Grieswaͤrtel nur immer 
feyn kann, | 
Im americanifchen Sreyheitskriege machte man 
die Bemerkung, daß zahllofe Scharen von Hays 
fiihen den Flotten folgten, und befondere 3 Tage 
‚vor der Seeſchlacht zwifchen Rooney und de Grafie 
fich fo häufig fehen ließen, daß Fein Menfch etwas 
weit vom Ufer weg in die See hinein zu baden wagte, 
Sie ſchienen es zu ahnden, daß ihnen der Menſch 
bald Speife genug liefern würde, Hier, in der See⸗ 
ſchlacht felbft, ereignete fich eine der entſetzlichſten 
Scenen, die vielleicht je gefehen wurde, und die ak 
les, was man fchauderhaft nennen kann, in fid) vers 
einigte, Das franzoͤſiſche Linienfchiff Cafar war dem 
Antergange nahe, Tür die Beſatzung fehien Feine 
Ret⸗ 
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Rettung möglich, als uber Bord zu foringen, und 
im glädlichen Falle von einer Chaloupe ausgefticht 
zu werden. ber hier wartete ihrer noch ein ſchreck— 
licherer Tod. Hayfiſche, die die Schiffe umlager- 
ten, ergriffen und verfchlangen fie; ja oft ſtritten 
fid) zwey um einen Menfchen und zerriffen ihn. 
Umfonft fuchte man fie zu retten, fie, die wenn fie 
auf dem fcheiternden Schiffe geblieben waͤren, viel⸗ 
leicht ſanfter in die Arme des Todes geſunken wäs 
ven, und das Aechzen dieſer Ungluͤcklichen von den 
Hayfiſchen Ergriffnen, der Jammer der umſonſt 
Herbeyeilenden, mußte bey dem fortdauernden Don⸗ 
nern und Morden des Geſchuͤtzes und dem Geſchrey 
der um den Sieg Kaͤmpfenden einen Auftritt her⸗ 
sorbringen, von dem zu winfchen wäre, daß er den, 
der dem Kriege das Wort reden kann, wie ein * 
ſpenſt alfenthalben begleitete, 

| Der Rachen der Hayftiche ift mit mehrern Reis 
hen von Zähnen beſetzt, die zum Theil Gelenke has 
ben, fo daß ihr Eigenthuͤmer fie willfärlich aufriche 
ten und niederlegen Eann, Der Mangel an Backen⸗ 
zaͤhnen macht, daß fie ihren Raub nicht zermalmen, 
fondern ganz verſchlucken. Ganz falfch feheint das 
BR mehrere Jahrhunderte bis auf unſre Zeiten 
| D 2 fort⸗ 


28 Der Hayfiſch. 
fortgepflanzte Vorurtheil zu feyn, der Hayfiſch muͤße | 
fi) wegen der unbequemen Lage feines Maules, das 
nicht vorn, fondern mehr unten am Kopfe angebracht 
ift, immer erft umfehren, und auf den Stücken le 
gen, wenn er etwas erhafchen wollte. Man fuchte 
darin eine befonders weife Anſtalt des Schöpfer, 
weil die Meere durch einen folchen Sreffer bald ents 
gölfert würden, wenn nicht Millionen Gefchöpfe, 
bis er ſich umwendete, Zeit zur Slucht gewannen, 
Allein wegen der Entvölferung dürften wir wohl 
außer allen Eorgen feyn, da die Fruchtbarkeit einer 
jeden Gattung mit der größern oder geringen Ders 
wuͤſtung, die ihre Feinde unter ihr anrichten, immer 
im genaueften Verhaͤltniſſe ſteht. Auch haben ja 
andre Fiſche das Maul eben fo wie die Hayfiſche un⸗ 
ten, ohne daß ſie ſich, um etwas zu ergreifen, erſt 
umwenden muͤßten; und wieder andre Fiſche haben 
einen noch fuͤrchterlichern Rachen als der Hay in 
der bequemſten Lage, und doch machen ſie keine ſolche 
Luͤcken in die Schoͤpfung, daß man daruͤber zu klagen 
Urſache haͤtte. | 
So außerft verfehieden die Hayftiche in Abficht 
auf ihre Geſtalt find, fo Fommen doch alle Mits 
glieder diejer Gattung barin miteinander überein, 
daß 
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daß fie auf beyden Seiten des Halfed 3 halbmond⸗ 
foͤrmige Luftlocher und einen laͤnglich geſtreckten 
faſt runden Körper haben, Der Mund oͤffnet ſich 
bey einigen in die Quere, bey andern in die Länge, 
‚Hinter ihren länglichen und bey den meiften halb 
bedeckten Augen ift auf jeder Seite ein Wafferloch, 
das wahrfiheinlid) auch den Schall aufuimmt, und 
in die Gehörgänge führt. Ihre Bekleidung iſt rauh. 
Eine ungeheure Menge nad) hinten zu gebogner 
Spitzen bedeckt ihre Haut. Fährt man mit der 
Hand von vorn nad) hinten zu, fo fühlt man diefe 
nur wenig, defto mehr aber, wenn man von hinten 
nad) vorn flreicht. Die Haye follen die merkwürdige 
Eigenfchaft haben, ihren angefüllten Magen zum 
Rachen herausftoßen und ihn im Waſſer ausſpuͤhlen 
zu koͤnnen; ein Vorzug, um den fie Niemand mehr 
als der Schweiger beneiden, und der ihnen aud) dar⸗ 
in aͤhnlich zu feyn wuͤnſchen wird, fo wie er in am 
dern Dingen es ohnehin ſchon if, | 

| Die Hanfifche fommen, wie die Rochen, in 
viereckigen Capfeln auf die Melt ‚ nur daß dieſe, 
ſtatt der vier Hörner, borftenartige, lange Anhänge 
ſel haben, mit denen fe fich an irgend einen Körper 
anhängen, um nicht von den Wellen verſchlungen zu 
D3 | weis 
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werden. Daß aber der mütterliche Hay feinen Sunz 
gen bey anfcheinender Gefahr feinen Leib öffne und | 
in ihm einen Zufluchtgort gewähre, ift, fo oft man 
es fibon behauptet hat, nicht nur unerweislich, ſon⸗ 
dern auch unmöglich. Aber eine andere höchft merk⸗ 
würdige Anſtalt hat man bey einigen wahrgenonts 
men. Wenn der Embryo in feiner Hülle fich veif 
fühlt, fo zerfprengt er diefe, und überläßt fie andern 
Seegeſchoͤpfen, die oft darin niſten. Jetzt verwan—⸗ 
delt die Natur die ſchlappen Haͤute, die bereits an ihm 
haͤngen, in eine volle Blaſe, und gießt die Feuchtigkeit, 
in der er zuvor, noch im Ey eingeſchloſſen, ſchwamm, 
hinein, ſo daß am jungen Hay ein langer, ziemlich 
großer Sack haͤngt, der ſchwerer als er ſelbſt iſt. 
Aus dieſem Vorrathsſacke zieht er ſo lange ſeine 
Nahrung, bis er ſtark genug ift, fich welche aufzus 
fuchen. Je mehr von der nährenden Feuchtigkeit in 
feinen Leib tritt, deſto mehr vermindert fi) auch 
der Vorrath; die Blaſe wird Kleiner, ja endlich leer 
und faͤllt ganz ab. Welch eine Weisheit und Güte, 
die den jungen Hay nicht ohne Ausſteuer aus dem 
Leibe feiner Mutter entläßt, und ihm gerade fo viel 
Nahrung für feine huͤlfloſe Jugend zumißt, als er 
noͤthig bat, biser ſich ſelbſt in der Melt forthelfen 
kann. | —— Ss 
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So grauſame Raͤuber auch die Hayfiſche ſind, 

ſo gewaͤhren ſie doch manchen Nutzen. Ihr Fleiſch 
kann man eſſen, obgleich es freylich bey einigen zaͤh 
und uͤbelriechend iſt, ihre Haut als Chagrin verar⸗ 
beiten, und zum Poliren brauchen, und aus ihrer 
Leber Thran kochen. Das Letztere iſt wohl das 
Wichtigſte in Abficht auf den Nuten, den fie dem 
Menfchen ſchaffen. Ein 18 — 20 Fuß langer Hay, 
gibt zwey bis dritthalb Tonnen Thran. Aber die 
genannte Größe ift bey Weitem nicht die aͤußerſte, 
die einige Hayfiſche erreichen fonnen, Man hat ſchon 
30-40 ja mehrere Fuß lange gefehen, und fie mit einem 
in Norwegen und Rußland gebräuchlichen Fahrzeuge 
verglichen, Gab doch die Leber eines einzigen Hays 
funfzehn Tonnen Thran; ſie ſelbſt mußte alſo 30 
Tonnen fuͤllen; denn von einer Tonne Leber bekommt 
man nur eine halbe Tonne Thran. Auch darf unter 
dem Nutzen, den der Hayfiſch ſtiftet, nicht vergeſſen 
werden, daß er die furchtſamen Haͤringe ſcharenweiſe 
vor ſich her treibt und ſo dem Menſchen in die Haͤnde 
liefert. Ihn ſelbſt faͤngt man mit Angelhacken, 
woran man faulendes Fleiſch thut, das er aus einer 
großen Entfernung wittert. Allein die Angel muß 
an einer Kette hängen, Denn Stricke würde feine 
k Wuth 
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Muth zerreißen. Dod wir eilen zu einigen der 
merkwuͤrdigſten Hayarten. | 
Zwey harte, knoͤcherne Stacheln, die man für 
giftig ausgibt, und wovon eine an der vordern, die 
andre an der hintern Rücenfloffe fit, unterfcheiden 
den Dornbay (S. Acanthias, P’Aguillat 12) von 
allen übrigen Hayfiſchen. Der Kopf hat eine keils 
fürmige Geftalt, und iſt etwas durchfichtig. Die 
länglichen Augen ſitzen feitwärts, hinter ihnen find 
die Wafferlöcher, und auf jeder Seite befinden ſich 4 
Reihen Feiner Deffnungen, aus denen eine Elebrige 
Feuchtigkeit kommt. Die Hauptfarbe dieſes Hay 
ift ſchwaͤrzlich, nur fpielt fie an den Seiten etwas 
violett und wird nad) unten zu heller. "Der Baud) 
ift weiß. Die weißen Slecken, die man längs dem 
Ruͤcken fieht, find bey den noch ganz jungen Dort 
hayen zahlreicher, und die Zickzacklinien bezeichnen 
die Zwifchenräume der Muskeln. Die Floffen, des 
ven zwey am Rüden und zwey am Bauche fißen, 
haben nebft der ungleichen Schwansfloffe eine fo 
die Haut, daß man die Strahlen nicht zählen 
tan, Dad Gebiß, womit der in dieQuere liegende 
Rachen beſetzt ift, verdient ein Meifterftück zu hei⸗ 
en, Es beſteht aus 3 Reihen Heiner Zähne, 
Jede 
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dede enthält 26. Sie haben. eine ganz eigne Vils 
dung , denn jeder Zahn hat eine Schneide, zwey 
Wurzeln und zwey Sriten, Eine von diefen greift 
in die Vertiefung bes, darunter fichenden Zahnes, in 
‚der Mitte aber ftoßen die Spitzen aufeinander. Mit 
dieſem Gebiſſe er greifen dieſe Raubthiere alles, was 
ihnen vorkommt, und richten beſonders unter den 
Zugfiſchen Verwuͤſtungen an. Sie ſelbſt halten ſich 
‚gern mit, andern ‚ihres Gleichen gefelichaftlicy zu— 
| ſammen; daher man oft mehrere zugleich bekommt. 
In der Nordſee iſt der Dornhay am Haͤufigſten, 
wird aber ſelten uͤber 3—4 Fuß lang und hoch⸗ 
ſtens 20 Pf. ſchwer gefunden. Vom May bis in 
Den Auguſt bringt, Das Weibchen feine Jungen zur 
Melt, Ein großer. birnfdrmiger Dotter hängt an 
Den ausgebildeten Embryonen und nährt fie, bis fie 
ihren räuberifchen Beruf ſelbſt antreten Fonnem. 
Gewöhnlich fängt man den Dornhay an der. 
‚Angel. Doc) iſt der Gewinn von diefem Fange nicht 
‚groß. Das Fleiſch, das hie und da gegeffen wird, 
iſt zaͤh, Doch nicht fo uͤbelriechend, ald von manchen an⸗ 
„dern Knorpelfiſchen. Su Italien wird es friich aus 
| dem, Salzwaffer gekocht. Die Grönlänver laſſen es 
| erſt halb verfaulen, ‚ehe fie davon genießen, die Irr⸗ 
iſche I. Th. ©. länder 
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Yönder und Holländer aber ſpalten den Fiſch, trock⸗ 
nen ihn an der Luft und handeln damit, Aus der 
Leber wird Thran gekocht. ————— 
| Bon ſchoͤnerm Ausfehen, aber doch von einer 
fonderbarern Form iſt der blaue Say (8. Glaucus, 
le Cagnot bleu 13), den man in der Nord⸗ und 
Oſtſee, aber noch haͤufiger im Nordmeere findet. 
Er erreicht eine weit betraͤchtlichere Groͤße als der 
Vorige und kann 10—14 Fuß, ja wenn man Pan⸗ 
toppidan glauben will, noch veil ‚größer werden, 
Zumeilen erſcheint er in großer Gefellfchaft an den 
Küften von "England und Frankreich, indem er die 
u Alfen und Thunnfifche verfolgt. Zwiſchen Neuftadt 
und Trabemuͤnde wurde vor nicht gar langer Zeit 
zufällig ein ſolcher blauer Hayi in einem Haͤringsnetze 
gefangen. Er hatte Zwölf Fuß in die Laͤnge. Es 
wuͤrde uns zuweit fuͤhren, wenn wir die gruͤndliche 
Beſchreibung, die ein Naturforfchernach allen ſeinen 
Theilen von ihm gegebenhat, wiederhohlen wollten ; 
nur können wir den merfwürdigen Umftand nicht 
übergeben, daß diefes fo große Thier ein fehr Fleines 
‚Gehirn hatte, ungefähr fo viel als zwey nebeneinan⸗ 
der liegende Taubeneyer betragen möchten, und daß 


alſo, wenn es wahr,‘ daß je - und von 
2 auf (Br Ener 





ner ein Thier ift, deſto mehr Gehirn nad) Verhaͤltniß 


ſeiner uͤbrigen Groͤße in ſeinem Kopf angetroffen 


werde, ſich daraus eben kein gar guͤnſtiger Schluß 


auf die Klugheit unſers blauen Hayfiſches machen 


laſſe. An Kuͤhnheit fehlt es ihm uͤbrigens nicht. 


Denn er wagt ſich auch an Menfchen: : 


Sein Koͤrper iſt rund und glatt, oben und an 


den Seiten blau, am Bauch aber weiß. Die Naſe 
iſt ſehr ſpitzig, Die Waſſerlocher fehlen ihm ganz, 


dafuͤr aber hat er eine dreyeckige Grube oben, nahe 
am Schwanz "Groß genug ift die Munddffnung, 
ud mit ſcharfen, ſpitzigen Zaͤhnen beſetzt. Ueber 


die Anzahl der. Reihen iſt man noch nicht eins. 


Vielleicht macht das Alter einen Unterſchied. Bloch 


fand 4 Reihen; andre weniger. Die in den obern 
Reihen befindlichen Zähne find gezähnelt. Das, 
was man im Naturalienfammlungen unter dem 


Rahmen Gloffopetern zeigt, und zuweilen) für vers 


fteinerte Schlangenzungen ausgibt, find Zähne die— 
ſes Hayfiſches. Er hat ziemlich lange Bruftfloffen, 
und die hintern Ruͤckenfloſſen ſtehen der Afterfloſſe 
faſt gegen uͤber. Man faͤngt ihn bloß ſeiner Leber 
wegen, die mit Wein und Gewuͤrze zubereitet eine 
ſehr angenehme Speiſe iſt. Das Fleiſch iſt zaͤh, 
ai € 2 und 
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und riecht ahfcheulich, Die Islaͤnder finden es aber 
doch wohljichmecend: Friſch gegeffen: fell ed, wie 
fievorgeben, einen ſchnellen Tod verurfachen kͤnnen; 
deßwegen laflen fie eö fehr lange, zuweilen eim ganz , 

zes Jahr trodnen, bis alles Fett abtraͤufelt. 

Keine Spurvon der Schönheit, die der Yahme 
erwarten ließe, findet man bey dem Meerengel 
(8 Squatina, l'Angelot de mer 14). Seine Fluͤe 
gelaͤhnlichen Bruſtfloſſen moͤgen zu dieſem Nahmen 
Veranlaſſung gegeben haben. Audre, die mehr auf 
den dicken, ſtumpfen Kopf ſahen, nannten ihn Krös,, 
tenhay. In England heißt er Seemenfd), weil er 
fi) zuweilen im. Waffer aufrichtet „und wie ein,- 

freylich grundhaͤßlicher Menſch, dazuſtehen ſcheint. 
Seine ziemlich flache Geſtalt ſtellt ihn ſehr nahe an 
das Rochengeſchlecht, wenn hingegen die Luftloͤcher 
an den Seiten ihn unter die Hayfiſche verweifen, 
Er wird auf 150 Pfund ſchwer und 6—8g Fuß lang. 
Sein Kopf ift größer und breiter als fein Leib, 
Der weite Mund am Rande desfelben hat oben 2-3 
unten 2—5 einwärts gekruͤmmte Zahnreihen , je: 
nachdem er jünger oder älter ifl, Er Emm feine 
Kinnladen hervorſtoßen und zurücziehen, Seine 
glatte, dünne Zunge ift vorn fpißig, hinten breit. 

An 
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- An der Naſe befinden: fidy zu beyden Seiten zwey 
Bartfafern. Die Augen find nicht groß, aber ein’ 


breiter, gelber Ring umgibt fie. Hinter ihnen find 


zwey Waſſerlocher. Er iſt oben grau und ſtachlig, 
unten weiß und glatt. So groß auch die Bruſt⸗ 
und Bauchfloſſen ſind, ſo klein find hingegen die | 


Nückenfloffen ziemlich nahe am Schwangze, 

Im mittellaͤndiſchen Meere und in der Nordfee 
- fängt man den Meerengel mit Angeln, Gewoͤhn⸗ 
‚ dich hält er fih am Grunde des Meers auf und lebt 
von Schollen und Rochen, die man oft in ſeinem 
Magen antrifft. Er iſt ein ſehr kuͤhner Raͤuber, 
der auch den Menſchen nicht fuͤrchtet. Ein Fiſcher, 


der zufaͤllig einmal einen in ſeinem Netz fand, wurde 


ſehr übel von ihm zugerichtet. Sein Fleiſch iſt 
ſchlecht. Aus der Haut machen die Tuͤrken Chagrin. 
Die Alten polirten damit Holz und Elfenbein. Die 
gedoͤrrten Eyer werden gegen die Diarrhoe empfohlen, 
Noch weit auszeichnender in ſeiner Geſtalt, 


wenigſtens der Form des Kopfs nach, iſt der James 


merfiſch (S. Zygeena, Je Marteau 5). Was 
der Kopf des Meerengels in der Dicke zuviel hatte, 
das geht bey diefem in die Breite und bildet fo ei⸗ 
nen Schmiedehammer . Auch mit einer Wage vers 
J ou eis glich 
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glich man ihn und ſo entſtund ſein lateiniſcher, grie⸗ 
chiſcher und engliſcher Nahme. Die Marſeiller 


dachten bey dieſer Form an eine gewiſſe Art von 


Judenhauben, die Holländer aber an ein Kreuz, 
und ſo nannten ihn jene Judenfiſch, dieſe Kreuzfiſch. 


An beyden Seiten des Hammers, der Wage, des 
Kreuzes, oder was man ſonſt lieber will, ſtehen die 
großen drohenden Augen, die eben nicht geſchickt 


ſind, den etwas ſchauerlichen, erſten Anblick dieſes 
Fiſches angenehmer zu machen und zu mildern. 


Da ſie etwas nach unten zu ſtehen, ſo iſt er im 


Stande, die unter ihm und zu ſeiner Seite befindli— 


chen Thiere wahrzunehmen und auf fie Jagd zu. 
machen. Unten, wo der Rumpf an den Kopf graͤnzt, 
iſt der zahnvolle Rachen (10), den man aber nur 
dann erblickt, wenn man den Fiſch umwendet. Die 


Farbe des Hammerfiſches ift oben grau, unten weiße. 


Lich, Seine Hant ift rauf, Alle Floffen haben eiz 
nen halbmondfdrmigen Ausſchnitt. Der Korper ift 
8auch mehrere fußlang. Man bat fchon 400—500 


Pf. fchwere gefunden, Im mittellaͤndiſchen Meere, 


vorzuͤglich um Smirna, und im americaniſchen 
Ocean, am Haͤufigſten in der Nähe der Antillen, 


N 


wird der Hammerfiih gefangen, ı Er ift in der 


That 
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That ein furchtbares, grauſames Kaubthier. Die 
Neger gehen ihm, wo ſie ihn merken, mit vereinten 
Kraͤften zu Leibe und muͤßen es wohl thun, wenn 
fie nicht im "Schwimmen und Tauchen ungläctich 
werden und ganze Glieder einbüßen wollen. Sein 
Fleiſch iſt aungenleßbar, gibt wenigſteus nur eine fehr 
ſchlechte Nahrung. Man fängt ihn gericht mit 
Angelhacken. | 
Doc) alle die angeführten Hanfifche kommen 
weder in Abficht auf den furchtbaren und großen 
Rachen/ noch auf die Gefraͤßigkeit dem Menſchen⸗ 
freſſer (8. Carchari as, le Regquin, Hundshay, 
Seewolf, Jonasfiſch 17) gleih. Man finder ihm. 
noch bis auf dieſe Etunde 20-30 Fuß lang, o—ro 
Fuß im Umfange und zehn bie fünfzehn Tauſend 
Pfund ſchwer: ſchließt man aber aus der Groͤße 
der verſteinerten Zaͤhne, die man in Sicilien und 
‚Malta findet, und deren Feſtigkeit auch Jahrtau— 
fende, die fie in der Erde liegen mögen, nicht zer⸗ 
ſidren Fonnte, auf den Umfang, den der mit meh: 
rern Hunderten ſolcher Zähne beſetzte Rachen noth— 
wendig haben mußte; ſo darf man mit Recht an⸗ 
nehmen, daß es ehemals Menſchenfreſſer gegeben 
| ‚haben müße, in deren offnen Rachen auch ein Riefe 
| auf: 
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‚aufrecht hätte hineingehen Fünnen, Denn auch die 
Fiſche und Seeungeheuer hatten ihre golöne Zeit, 
‚die num oorüber ift, und fie konnten mit groͤßerm 
Rechte, als Rouſſeaus Nachberher in Abſicht des 
Menſchen thun, der Eultur alles mögliche Böfe nach⸗ 
fagen.. Ehe nod) ber Menſch ed wagte, auf den 
Meeren herumzueilen, als wären fie feftes Land, 
ehe noch feine Kühnheit, fein Erfindungsgeiſt und 
feine Habfucht der brennenden Hige ber Linie und 
den Eiöfeldern des Nordens troßen lernte, da hatten | 
Die Bewohner des Weltmeeres, in fo weit es wenig: 
fiend vom Menfchen abhieng ‚ rubigere Zage ‚ und 
mancher Hay, der jeßt in ber Blüthe feines Lebens 
an der Harpune zappelt, möchte in jenen Zeiten 
noch ein Paar Jahrhunderte das Schrecken ſeiner 
Mitgeſchoͤpfe geblieben ſeyn. Die Fortſchritte der 
Menſchheit in Abſicht auf Bevoͤlkerung und Wohl⸗ 
ſtand geſchehen haͤufig auf Koſten des Thierreiches; 
je mehr jene Land erobert, um deſto mehr verliert 
dieſes. Indeſſen wenn auch gleich manches Ge⸗ 
ſchoͤpf und auch der Hayfiſch, von dem wir reden, 
die rieſenhafte Größe nicht mehr erreicht, bie einige 
feiner Vorfahren vor Jahrhunderten haben mochten; 


ſo zeigt uns doch die Natur immer noch, was ſie 
ver⸗ 


m 
# 
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vermdge. Rondelet ſah einen Menfchenfreffer, den 


man entzwey hauen und auf zwey Wagen Inden 


mußte, um ihn weiter zu fchaffen. Am Ufer lag 
ein andrer, in den der fettefte Mann ohne Mühe 
bäfte hineinkriechen Finnen: auc fand man in ei 


em funfzehnfüßigen einen Mann in feiner Kleidung 


amd ein ganzes Pferd, in einem andern ein ganzes 
Rennthier, und wieder im einem andern, der bey 
Marfeille gefangen wurde, einen geharniſchten 
Mann. Aeußerſt merkwuͤrdig iſt die Geſchichte die 
ſich 1758 im mittellaͤndiſchen Meere mit einem ſol⸗ 
chen Hayfiſch ereignete. Bey ſtuͤrmiſcher Witte⸗ 
rung hatte ein Matroſe das Ungluͤck, uͤber Bord zu 


fallen. Umſonſt war fein Huͤlfe rufen. Ein Hay 


verſchlang ihn in einem Augenblicke. So ſehr dieſes 


entſetzliche Schauſpiel den Capitain, der es mit an⸗ 


Tag, in Schrecken ſetzen mußte, fo verlor er doch 
nicht Muth und Geiſtesgegenwart. Er befahl ploͤtz⸗ 
lich, "eine Canone auf den Hayfiſch zu loͤſen, und 
dieß geſchah ſo gluͤcklich, daß der Schuß, ſtatt zu 
zerſchmettern, nur ſtreifte, und auf das Ungeheuer 


einen ſolchen Eindruck machte, daß es den Matro⸗ 


ſen ohne eine bedeutende Verletzung von ſich gab. 
Bi fifchten feine Kameraden wieder aus dem 
 Sifhel. Th, S Waſ⸗ 
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Waſſer, erlegten mit Striden und Harpunen das 
‚ohnehin betäubte Thier und brachtenesim Triumph 
zu ihrer Fregatte, Hier wurde ed aufgehängt und 
getrocfnet, „Der Capitän fchenfte eg dem. Franzo⸗ 
fen fammt feiner Freyheit, und nun zog dieſer neue 
Jonas durch ganz Europa. Man wußte faum, 
wen man mehr anftaunen follte, den Menfchenfrefe 
fer oder den Gefreßnen. Es ift leicht zu erachten, 
daß diefer Hay, denen, die die Befchichte Jonas 
buchſtaͤblich erklären, einen großen Gefallen that, 
und daß feit der Zeit der Nahme Jonasfiſch, den 
einige dem Cachelot , andre wieder einem andern 
Sifche gaben, erſt recht für ihn in Gang kam. 
Saft in allen Gegenden des großen Weltmees 
red findet man diefen Räuber. Er bleibt gern im 
der Ziefe,, und nur der Hunger treibt ihn an, in 
die Höhe zu fleigen. So furdhtbar er ſich gemacht 
hat, fo geht es ihm doch wieallen Tyrannen, er hat 
felbft Fein ganz forgenfreyes Leben. Den Pottfiſch 
fürchtet er entſetzlich, flieht vor ihm nad) dem Ufer 
zu, und mag ſich ihm aud) nicht nähern, wenn fein 
Feind todt ift, was doch. aud) den Feigen muthvoll 
macht. , Saft alle WBafferthiere, beſonders den Kab- 
liau, das Seckalb, den Thunufiſch verſchlingt er 
gan 
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ganz geraͤth aber zuweilen bey Verfolgung des 
‚legten in ein Netz. So fand man bey Sardinien 
einen ineinem Thunnfiſchnetz, der 8—10 folcher Fiſche 
ganz unverſehrt in ſeinem Leibe hatte. Selbſt ſeines 
gleichen verſchont der Menfchenfreffer nicht. Dieß 
erfuhr ein Kappe auf eine fonderbare, man möchte 
| fagen, drollige Meife. Er hatte einen folchen Hay ges 
fangen, und ihn noch an der Angelkette am Hinter⸗ 
theil feines Kahns befeſtiget. Als er kurz darauf nach 
ſeinem Hay ſah — war er weg. Nicht lange nachher 
fieng er einen weit größern, und in feinem Bauche 
auch den Vermißten obendrein. Menſchenfleiſch 
ſcheint inzwiſchen doch dem Menfchenfreffer das 
llebſte Futter zu ſeyn. Es ließen ſich eine Menge 
Beyſpiele von Menſchen anfuͤhren, die er zum Theil 
ganz verſchlungen, zum Theil bloß verftiimmelt hat. 
Er macht das Baden auf maucher Rhede, ia ſelbſt 
am Ufer fehr gefährlich, Ein Srauenzimmer, das 
am Ausfluſſe des Lamentins badete, wurde ganz 
| verſchlungen, ein Schüler des P. la Feuille verlor 
ein Bein, und viele Matrofen erfuhren eben das⸗ 
felbe, Uber er ift fo edel nicht, daß er Leichen vers 
ſchmaͤhte. Denn er begleitet die von Africa mit 
Negerſclaven ſeegelnden Schiffe, in deren Nähe es 
52 nie 
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nie an Leichen fehlt, da Selbſtmord, Gram, Kum⸗ 
mer, Mißhandlung und elende Koſt einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil aufreiben, ehe ſie an dem Ort ihrer 
Beſtimmung ankommen. Aber wer wird dieſen Un⸗ 
gluͤcklichen nicht ihre Ruhe, ihr Grab im Hayfiſche 
goͤnnen, da ſie dem ſchrecklichen Schickſal, das ſie 
vielleicht betroffen haͤtte, auf i immer entriſſen ſind, 
und da ihnen kein Hapfiſch fo furchtbar , als der. 
Menſch, ihr Bruder ſeyn kann? Und wer möchte 
nicht auch dem feſten Land ein Raubthier wünfchen, 
das Diejenigen, Die die fluchwuͤrdige Speculation, 
mit geraubten Menſchen zu handeln, machen und 
beguͤnſtigen, mit ſeinem Rachen bedrohte. 
Doch wir haben immer noch nichts von der 
Geſtalt des Menſchenfreſſers geſagt. Dieſe hat 
außer der Groͤße nicht viel Auszeichnendes. Der 
Kopf ift ziemlich ſpitzig und hat eine mit Naſenld⸗ 
chern verſehene Schnauze, der Koͤrper geſtreckt, die, 
Haut rauh und von grauer, Farbe, Hinter den 
halbbedeckten Augen find die Wafferlöcher ſichtbar. 
In dem weitgeſpaltnen Rachen ſind mehrere Reihen 
ſaͤgefdrmiger, oben zugeſpitzter Zaͤhne, deren bey ei⸗ 
nem vdllig Ausgewachsſnen immer 400— 500 feyn 
Tonnen, Die vordern Reiben. ſtehen feſt, die bins 
tern 


tern find beweglich, fo daß ihnen der ‚Hay die Lage 
geben kann, die zum Ergreifen, Seithalten und Zer⸗ 
beiſſen gerade * ko Die * er dick, breit 
— knorpelig. 

Raubgier * Vorwitz Hate den Menfehens 
freſſer ſehr oft ans Schlachtmeſſer. Mit einem 
Stuͤcke faulen Fleiſches kann man ihn auf eine 
Meile weit herbeylocken, und er beißt ſehr leicht an. 
Hört er reden, ſo koͤmmt er aus der Tiefe herauf: 
Daher die Grönländer in ihren Heinen Nachen vor 
Seehundshaͤuten über tiefe Stellen ganz ftill bins 
fahren. Denn wenn fie der Räuber hörte, wärees 
ihm ein Kleines, fie ſammt ihrem Fahrzeuge zu ver⸗ 
ſchlingen. Die Islaͤnder ſchleppen an ihren Kaͤhnen 
einen Seehundskopf, oder auch einen Sack mit 
Fleiſch, worin ein ſtarker Hacken ſteckt, an einer ei⸗ 
ſernen Kette nach, und leicht beißt dieſer Hay ar 
und faͤngt ſich. Beym Wallfiſchfange kann man 
| vft das ‚feltfame Schauſpiel fehen, daß indem der 
Menſch oben plündert und die, Barten ausfchneidet, 
Der Hayfiſch unten große Stuͤcke Fleiſch aus dem 
Leib reißt. Nichts gleicht der Muth, nichts dem 
Umſi ichſchlagen und Toben, wenn er ſeine Gefan⸗ 

genſchaft merkt. Er übergibt fi) vor Angft fo hef⸗ 
Bir 5 3 tig, j 
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tig, daß er ſelbſt feinen Magen herausfloft. Viel⸗ 
leicht war das bey dem Matrofen, von demmir oben 
erzählten, ber Fall, da der Hay über den Schuß 
erſchrack. Ehe die Matroſen einen gefangnen Hay 
auf das Verdeck ziehen, hauen ſie ihm den Kopf und 
den Schwanz ab, weil er mit dem einen nad) tüchtig 
beißen, und mit demandern auch ohne Kopf gewal⸗ 
tig um fid) fchlagen kann. Er hat einen Feind und 


einen Freund zu unzertrennlichen Vegleitern, Fer 


ned ift der Saugfiſch, der ohne Furcht vor feinem 
Rachen fi) an ihn anhängt, die Meere mit ihm 
durchflreicht, aber au) oft mit ihm gefannen wird, 
Sein Freund aber ift eine gewiffe Stichlingart, mit 


dem Zunahmen der Pilote, der ſich überall befindet, 
wo unfer Menfchenfreffer ift, gemeiniglich eine kleine 


Strecke vor ihn hergeht, und von ihm mit ſolcher 


Schonung behandelt wird, daß er ihm im Rachen 
herumfchwimmen darf, Die Sache ift fo unläugbae 


als unerklaͤrlich. Denn dag diefe Eleinen Sifche dies 
jenigen, die fie antreffen, vor ihrem graufamen Ges 
fellfchafter warnen, und dann aus Dankbarkeit etz 


was von diefer ihrem Raube befämen, das ſchmeckt 


fehr nach einer Fabel. 


Sein ö eifch ift 9 das genießbarſte Hayfiſch⸗ 


Heid. 


el 
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ſteiſch. Die aͤußere Lage iſt roth und zart, die innere 
etwas hart und weiß, In Jaland wird es roh und 
getrocknet gegeſſen, auch läßt man es, damit es zaͤr⸗ 
ter werde, in einen gewiſſen Grad von Faͤulniß übers 
gehen, Hier verfertigt man auch Schuhe und Pferz 
degejchirre aus der Haut, Die Leber, die zuweilen 
mehrere Tonnen füllt, gibt Thran. Aus der Zunge 
machen die Neger eine große Delicateſſe. Die Wir⸗ 
belbeine tragen die Senegallifchen Mädchen, wie ein 
Paternofter angereiht, als einen Gürtel um den 
all ee von | 
Noch fuͤrchterlicher fallen die Waffen des Saͤ— 
gefiſches (S. Priftis, 8. Serra, ia Scie de mer 18) 
ins Auge, Denn er trägt vorn am Kopfe ein oft 
mehrere Ellen langes, ſchwertfoͤrmiges Gewehr, 
das knochenhart, und auf beyden Seiten mit Zähnen 
befegt ift, die weder immer gleichviel noch auc) auf 
beyden Seiten von gleicher Anzahl ſind. Gewoͤhn⸗ 
lic) findet man zwifchen 20—28 Zähne, Zum An⸗ 
griff wie zur Gegenwehr dient es ihm vortrefflich. 
Er reißt andern Fiſchen den Bauch damit auf, um 
ſich ihrer leichter zu. bemächtigen; beſonders trifft 
dieſes Loos den Wallfiſch, deſſen Todtfeind er, zw 

feyn ſcheint. Es iſt ein entfeglicher Kampf, wen 
1 | dieſe 


ws DES 
dieſe beyden an einander! gerathen;' wenn der eine 
mit feinem Schwert eindringt, der andre durch einen 
kraͤftigen Schlag mit Dem Schwarze den Streich ab⸗ 
zuwehren fuhr, der Schwertfiſch nun von oben auf 
den Wallfiſch zuſtuͤrzt, und dieſer wuͤthend das Meer 
in Bewegung ſetzt, Wellen wie Berge aufthuͤrmt 
und das Waſſer mit feinem Blute faͤrbt. Kriegiſt 
das beſtaͤndige Gewerbe des Saͤgefiſches, und es 
fehlt ihm, wie das beym Staͤrkern immer der Fall 
ift, nie an Gründen, ihn anzufangen. Bald iſts 
der Weg, bald ein Fiſch, bald ein Weib, worüber 
er einen Kampf mit andern beginnt, bis vielleicht 
feiner von beyden davon Gebrauch machen Tann, 
Er ruht nicht eher bis fein Feind todt, oder feine 
Säge zerbrochen ift, Zuweilen ſieht feine blinde 
Muth ein Schiff für einen Wallſiſch an, rennt ſtuͤr⸗ 
mifch daranf zu, und zerfplittert feine Lanze, Auch 
trifft es nicht felten, daß ſich die Saͤgefiſche felbft 
in die Zähne gerathen, und das Schaufpiel, wenn 
zwey folche Renomiſten einander herausfordern, muß 
fürchterlich feyn. Der Naturforfcher Muͤller beſaß 
ſelbſt eine ſolche Säge, in der ein abgedrochner Zahn 
son einer andern feft eingeflemmt fa, Wie higig 
muß nicht da gejtritten worden feyn, Sriedlicher 
| | ' iſt 


| 


| 
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iſt der Gebrauch, den er von dieſem Werlzeuge macht, 
um Seegras damit abzumaͤhen. Das kaͤlteſte, wie 
das waͤrmſte Clima kann der Saͤgefiſch ertragen. 


Denn er iſt bey Spitzbergen, wie um Braſilien zu 
‚Haufe, Er kann ohne die Säge, die gewöhnlid) 
‚ein Drittel. oder Viertel‘ feiner ganzen Länge ift, 15 - 
‚Buß lang werben... Bey St. Croix gerleth einmal 
einer. auf den Strand, deſſen Kopf io ungeheuer ges 


weſen feyn.foll, Daß die untere Kinnlade 14 Zuß 


maß, Ein Ruͤckgrathwirbel war 13 Zell ‚lang und 


7 hoch. Nach dieſen Verhaͤltniſſen müßte diefes 


Thier eine außerordentliche Groͤße gehabt haben. 
Dev Körper, des Saͤgefiſches iſt geſtreckt, die Haut 
glatt. Am Rüden und an den Floſſen hat er eine 
le enien. Giiteincgeanlice.. ‚2 
Bauche abereine weipliche Farbe. Die Augen haben 
einen ſchwarzen Stern und-einen goldgelben Ring. 
Hinter ihnen find, die Mafferlöcher. : Er kommt ler 
bendig zur Welt, Aber die Natur hat Dafür geſorgt, 


daß die Saͤge den Leib der Mutter nicht zerreiſſe. 


Die Zacken ſind in eine Haut eingewickelt, und die 


ganze Saͤge iſt gebogen und zuruͤck geſchlagen. Wir 
erblicken in der Abbildung einen ſolchen jungen 


Saͤse fiſch (19); der den Foftbaren Sad, mit der 


Siſche L ch. G naͤh⸗ 
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nährenden Feuchtigkeit an fich trägt, und auch eins 
‚der herrlichen Denkmale von der mütterlichen Sorg⸗ 
falt der Natur für alle Gefchöpfe ift. 

So derb auch der Nahme Sauhund (S. Cen- 
trina, laCentrine, Seejchwein, Seehund 20) Elingt, 
fo bezeichnendifterdoch. Denn außer dem, daß man 
uͤberhaupt alle Hayfiſche um ihrer Gefraͤßigkeit willen 
Hunde (chiens de mer) nennt, ſo hat dieſer Hay von 
einem Schweine das behagliche Waͤlzen im Schlamm 
und Koth an ſich, und auch ſein dicker, fetter, wohl⸗ 
genaͤhrter Koͤrper erinnert an dieſes weniger ange⸗ 
nehme, als nuͤtzliche Thier. Durch eine einfache 
Reihe von Zaͤhnen in der Unterkinnlade ſeines immer 
offenſtehenden Maules, zeichnet ſich der Sauhund 
von andern Hayfiſchen aus. Die obere Kinnlade 
hat z3 Reihen. Der Rumpf iſt gewiſſer Maßen drey⸗ 
eckig, der Ruͤcken ſcharfſpitzig zugehend, oben braun, 
unten weißlich. Die zwey Ruͤckenfloſſen ſchließen 
einen harten, ſcharfen Stachel ein, der nur den 
Maͤnnchen eigen ſeyn ſoll, und den Aelian, aber 
freylich nur Aelian — für giftig hält, Das mit 
telländifche Meer ift der Aufenthalt dieſes Raͤubers. 
Selten näbert er fid) den Küften. Geine größte 
Länge beträgt 3—4 Fuß, Kein Hayfiſch Hat ein 

zaͤheres 
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zaͤheres Fleiſch. Nur Armuth und Hunger lehren es 
eſſen. Die Haut kann man zum Poliren brauchen, 
und die Leber gibt ein Oehl, das man gegen Glie⸗ 
derſchmerzen ſehr ruͤhmt. 

Der kleinſte unter den Hayfiſchen iſt das See⸗ 
bündchen (S Catulus, la Rou/ette, der klein ge⸗ 
fleckte Hay 21). Ein angenehmes Ausſehen hat 
diefer höchftend 2 — 3 Fuß lange Hay, und feine zus 
fammengewachönen, fich in eine Epiße verlierenden 
Bauchfloffen und der kleingefleckte Körper unterſchei⸗ 
den ihn von andern hinlaͤnglich. Ein bleiches Roth 
mit einer Menge von braunen Flecken und dem glaͤn⸗ 
zend weißlichen Bauch laſſen ihn beſſer als manche 
andere Hayfiſche ins Auge fallen. So Bein er iſt, 
fo ift doch fein Rachen fürchterlich genug bewaffnet. 
Jede Kinnlade hat vier Reihen eimwärts gekruͤmm⸗ 
ter, fägeförmiger Zähne mit 3 Spißen, deren mit⸗ 
telfte am laͤngſten iſt. Die Wafferldcher liegen hin⸗ 
ter den halbbedecten Augen, und ohnweit der ziem⸗ 
lich ſtarken Bruftfloffen bemerkt man die großen Lufts 
locher. Im mittelländifchen umd indifchen Meere 
und im Dcean iſt er nicht ſelten. Seine glänzende, 
ſtachelnvolle Haut ift zum Poliren und zu Uebers 
zügen brauchbar. Ginige loben, andre verwerfen 
fein etc Die Reber gibt vortrefflihen Thran. 

62 Mir 





Det: Pferdehay. 2 


Wir haben oben bey den Rochen der Seemaͤuſe, 
oder eigentlich ihrer ſonderbaren vierhoͤrnigen Eyer 
gedacht, und bald darauf bey. den Hayfiſcheyern, 
wenn man die Capfeln, worin der ſchon ziemlich aus⸗ 
gebildete Embryo aus dem Leibe ſeiner Mutter 
kommt, anders ſo nennen darf, einer zwar aͤhnli⸗ 
chen, aber doch auch etwas verſchiednen Anſtalt der 
Natur erwähnt. Hier finden wir Gelegenheit, dieſe 
treffliche, ruͤhrende Einrichtung naͤher unter das 
Inge unſrer Leſer zu bringen. Sie ſehen bey (22) 
und (23 ſolche Capſeln, deren Aeußerliches gewiß 
fo leicht nicht errathen laͤßt, was man daraus ma⸗ 
hen ſoll. Oeffnen wir aber die Eine, fo erblicken 
wir das noch ganz kleine Seehuͤndchen (2y), fommtr 
der Nahrungsblaſe, in der andern aber einen Heinen 
Rochen (25) mit einem ähnlichen : Sacke. Bir 
üiberlaffen bey dieſem Schaufpiel unſre Leſer ihren. 
eignen Gefühlen; wir würden eine Ungerechtigfeit » 
gegen fie zu begehen glauben, wenn wir ihnen bier ; | 
Bewunderung der Weisheit und Güte Gottes und 
Zufriedenheit mit der Führung.deflen, der für Sees 
ungeheuer fo zu. forgen weiß, melinfüg * 
wollten. 
Vom Pferdehay A dem — 
groͤßten 
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iſt 2 Ringer dich, —* Zaden ‚ daß man es 
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Doen Pfadehad. ss 

größten unterden 4 ahfiſchen, muͤßen wir uns begnuͤ⸗ 
‘gen, hier einiges bloß erzählend anzufähren, da es 
an einer guten u ihm mangelt Man 
bat ihn ſchon 36-40 Ellen lang gefunden, Von 
ſeiner en on ann man a En eine — 










— 


Buben auruͤhrt. Seine Floſſen find 


zum Theiliz Ellen lang und eine breit. Er traͤgt die 


Ruͤckenfloſſe wie eimausgefpantites Seel, Deßwe⸗ 
gen. nennen ihn Die Schottiſchen Kuͤſtenbewohner 
Segelfiſch. So groß er iſt, ſo dumm iſt er auch, 
und läßt ſich ganz nahe kommen und die, Harpunen 
in den Leib treiben. Aber dann, ſobald ers endlich 
merkt, wird er wuͤthend, ſchießt auf den Grund des 
Meeres, waͤlzt ſich, ſo daß er die Eiſen noch weiter 


hineindruͤckt, ſie verbiegt, und ſich in den Stricken 


verwickelt. Oft muͤſſen ihm die Schiffe, wenn er 


bereits verwundet iſt, —3 Tage nacheilen, und er, 
iſt im Stande, ein Schiff von 70 Tonnen am Harpu⸗ | 


nenfeil, ‚gegen einen flarfen Wind zu ziehen. So groß. | 
‚fein Rachen iſt, fo enge. ift doch fein Schlund, denn 
V — 6 N, 
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er lebt nur. von Inſecten und E Gewuͤrme, und iſt im ! 
Grunde fehr unfchädlich. Eher diefed engen 
Schlundes willen hat man ihm die von andern eins 
geräumte Ehre, den Jonas yerf u: poen — *** 
wieder abgeſprochen. Doch „a ie n 
Propheten ſeinen Platz außerh * Schlundes 
zwiſchen — angewi fen —— | 














Tab, vn. 
Seeratze. — 


Die Pfeilratze (26). 

Beſſer Seeratzen, um des langen Schwanzes wil⸗ 

Yen, als Seedrachen nennt man die 2 Knorpelfiſche, 
für die man diefe Gattungangenommen hat. Denn 
nicht nur, daß fich die Einbildungskraft bey dem 
Mort Drache immer etwas Fliegendes vorftellt,, ſo 
kommt der Nahme Seedrache fchon einem andern 
Sifhe zu. Ueberdas hat die Benennung Seeratte 
in einem ganzen Lande, in Norwegen ‚ das Bir: 
gerrecht. Ein einziger gezaͤhnter Stachel auf dem 
Ruͤcken zeichnet dieſe Gattung vor andern hinlaͤng⸗ 
lich aus. Nur Ein Luftloch ſteht zu beyden Seh 
ten des Haljes, Es ift eine Art Kiemendffuung, 
hinter 
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hinter der die 4 zottigen Kiemen liegen, durch deren 
Zwiſchenraͤume das Waſſer ausftromt, fo daß keine 
befondere MWafferlöcher nöthig find. Der unförms 

- liche Kopf ift oben ſeltſam zugefpißt. Der Mund 
bffnet fich unten. Jede Kinnlade hatzwey Schnei— 
dezaͤhne und die Oberlippe iſt fuͤnfmal getheilt. 
Der geſtreckte Körper lauft in eine borſtenartige, 
lange Spiße aus. Nur eine von den beyden diefer 
Gattung angehörigen Arten Fonnen wir etwas aus: 

fuͤhrlicher beſchreiben. 
Im nordiſchen Meere haͤlt ſich die Pfeilratze 
(Ch. Monſtroſa, la Chimere 26) auf. Ihr indie 
en dDinnen Faden fich endigender Schwanz macht 
fie ſehr kenntlich. Der längliche Kopf hat eine häße 
lich aufgeftülpte Nafe, deren innere Einrichtung vor⸗ 
trefflich ift, umd einen runden, flachen Knorpel mit 
einem edigen Strahlenfreife wahrſcheinlich darum 
enthaͤlt, um fremden Koͤrpern den Eingang zu ver⸗ 
wehren. Aus einer Menge kleiner Oeffnungen am 
Kopfe läßt ſich ein aͤußerſt klebriger Saft auspreſ— 
| fen, der im Seuer praffelt. In dem fleinen Maul | 

‚ befinden ſich außer den gefurchten Schneidezähnen 

k hinterwaͤrts auch Badenzähne. Sonderbare Raps 

pen und Falten der Haut machen den Kopf um 
| nichts 






56 Die Pfeilratze. | 
nichts fchöner, eben fo wenig als die großen Katzen⸗ | 
augen mit ihrem: in einem weißen Ringe: liegender? 
meergränen Stern. Dieſe erwarben der Pfeilrage 
den Nahmen Seekatze, Hellauge, und find feine. 
Laterne beymnächtlichen Raube, Ueber und unter 
dein Auge find weiße, braun eingefafte Linien, Die 
ſich mit ähnlichen, vom Kopfe bid zum Schwanze 
hinlaufenden vereinigen, Das Männdyen trägt. auf 
feinem Kopfe einen Inorpeligen Stiel mit einenStas 
helfugel, Diefen Kopfpug kann essaufrichten und 
zum Angriff wie. zum Schutze brauchen. In der 
Ruhe legt es ihn in eine dazu beſtimmte Vertiefung 
ruͤckwaͤrts. Auch beſitzt das Männchen C*) nahe 
am After hoͤchſt ſonderbare knorpelige und zackige 
Sporen. Wenn der Norwege in dieſen Auszeichnun⸗ 

—X gen 


17 ume Abbildung ſtellt ein Maͤnnchen von 
\ Eben um diefer den Männchen ganz eignen 
Theile willen, haben wir die Abbildung) dei 
Aſcanius dem Blochifchen Weibchen in der Folio⸗ 
ausgabe (denn in der kleinern iſt wohl auch ein 
Maͤnnchen, aber nicht fü treu als des Aſcanius) 
vorgezogen. Wir fühlen‘ ganz das Gluͤck daß 
die fortdanernde Großmuth des Hr. Ritters und 
K. K. Raths ven Cobres uns eine ſolche Auswahl: 
zum Beſten unſrer Leſer zu treffen erlaubt. 


2 


/ EN 





“ Die Pfeilratze. 57 
gen ded Männchens etwas Großes und Kdnigliches 


‚findet, und befivegen dieſen Fiſch für den König ; 


der Fiſche Hält, fo will hingegen der gemeine Schwede, 
das Frauenzimmer fol an ihm die Abfcheulichkeit 
eines übertriebnen Kopfpußes erfennen, umd er wird 
nicht leicht eine Pfeilvage am Strande liegen fehen, 


ohne darin eine höhere Warnung gegen die Eitelfeit 
und eine Veranlaffung zu einer fräftigen Straf: 
‚predigt wider fieszu finden. Auf dem fehönen Sils 
bergrunde dieſes Fifches, weswegen er beffer Silber- 
fiſch, als wie es hie und da gefchieht, Goldfiſch, 


heißen würde, thun die braunen Flecken eine ange 


nehme Wirkung. Die Bruftfloffen find fehr groß 
und-flügelähnlichz - dieBauchfloffen Kleiner, an der 
erften Ruͤckenfloſſe fteht ‚der nach hinten zu gezähs 


nelte Stachel. Mit ihm fich zu verwunden ift ges: 
faͤhrlich. Allein das Heilmittel Tiegt gleich in der 


Nähe, und. beiteht in der aus den Augen fließenden 
Feuchtigkeit, Die zweyte und dritte Ruͤckenfloſſe ift 
fehr ſchmal. Alle Zloffen find braun, 


Die Größe, die diefer Fiſch erreicht, ift nicht 


auszeichnend. Wenigftens hat man noch Feinen ge⸗ 
funden, der länger ald 4 Fuß gewefen wäre. Mes 
; und Krebfe fcheinen feine ——— Nah⸗ 


zen J. Th. H rung 


! 
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zung zu ſeyn. Er gerätt oͤfters in die für die Dor⸗ 
ſche ausgeſtellten Netze. Sein Fleiſch iſt zwar eß⸗ 
bar, wird aber nicht ſehr geruͤhmt. Aus den Eyern, 
die den Huͤhnern ihren gleichen, machen die Neger 
Pfaunenkuchen, und die getrocknete Schwanzborfte, 
fo wie auch den Stachel der Ruͤckenfloſſe brauchen fie 
als Pfeifenräumer, Ks Das man durch Lein⸗ 
wand aus der Leber tı äufeln läßt, ſoll in Augen⸗ 
krankheiten und I ee ein ie Bal⸗ 
ſam ſeyn. 

Der einzige teten der Pfeilratze führe 
den Nahmen Seehahn (Ch. Callorhynchus, la 
VDemoiſelle), der ſich dadurchvorzuͤglich auszeichnet, 
daß von feinem Kopfe wie beym Truthahn eine lange, 
glatte Haut uͤber die Schnauze herabhaͤngt. Er 
wird im Aethiopiſchen Meere und an der Kuͤſte von 
Chili haͤufig gefangen. — 
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ſind die Störe, deren man 5 Arten kennt. Sie 
fommen darin überein, daß auf jeder Seite des % 
Kopfes fich eine fenfrechte Spalte als Kiemendffnung 
befindet, der zahnloſe Mund unterwärts liegt, und 
der Kopf in eine Art von Schnauze ausläuft, die 
unten 4 Bartfafern hat, Der langgeſtreckte Körper 
| ift eig und mit 7 Floffen und mehrern Reiben vom 
Schildern verfehen, die, wenn der Fiſch fehr groß 
volrd, verfchwinden. Alle Store find Zuafifche und 
kommen aus dem’ Meere, das ihre wahre Heimath 
iſt, ihrer Vermehrung und ihrer Nahrung wegen in 
| Ströme und Fluͤſſe. Ihre Fruchtbarkeit uͤberſteigt 
faſt allen Glauben, und der Nutze, den ſ ie gewaͤh⸗ 

* a fehr beträchtlich, ' 

Faſt alle Europa umgebenden, ja auch andere 

Meere beherbergen den gemeinen Stör (A. Sturio, 
PE/turgeon commun 27), der aus ihnen in die mei- 
ſten Stroͤme, und aus dieſen in kleinere Fluͤſſe und 
Landſeen, die mit jenen in Verbindung ſtehen, kommt. 
Auf ihn ſcheint die groͤßte Entfernung und das ver⸗ 
ſchiedenſte Clima keinen Einfluß zu haben; er gedeiht 
im Nil, wie in der fiſchreichen Wolga, in der Dos 
an, wie im Saikftrome, und Aſtrakan wie Gertrul⸗ 
| he verdanken ihm ungemein vie, Das hohe 
| 92 Meer 
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Meer ſcheint er überhaupt nicht zu lieben, und er 
verweilt daher gern anden Küften, wo er beffer feine 
Rechnung findet. In Carolina kommt er im: 
Sommer häufig in die großen Landftröme, und flürzt 1 
oder wirft fich über die hohen Wafferfälle herab, ſo 
daß oft die nächtliche Stille durch den Fall ſolcher 
Maflen unterbrochen wird, und die. Einwohner nur 
Kaͤhne unterftellen dürfen, um zuweilen, wenm das 
Gluͤck gut will, manchen Zang — ſchlafend zuthun. 
Fuͤnf Reihen Enochenartiger , geſtrahlter Schil⸗ 
der mit einer gekruͤmmten Spigegeben dem Körper 
deö gemeinen Stoͤrs ein fuͤnfeckiges Anfehen, und, 
zahliofe, ganz Kleine zwifchen jenen liegende Schild: 
chen machen die Haut fehr rauh anzufühlen. Auch 
der Kopf hat Schilder, aber dieſe ſind rautenfoͤrmig 
und weniger gewoͤlbt. Durch ſie lauft eine Furche 
hin. Im Kopfe bemerken wir die ſchoͤnen Augen, 
gleich dabey die Naſenloͤcher, und etwas hinter ih⸗ 
nen den Kiemendedel, der aus einem geftrahlten 
Blatte beſteht. Der ftatt Lippen mit einem ovalen 
Knorpel eingefaßte zahnlofe Mund, den wir auf der 
untern (28) Seite ded Kopfs deutlicher fehen kon⸗ 
nen, beſteht eigentlich aus einer Roͤhre, die der Stoͤr 
wie einen Ruͤſſel hervorſtoßen und zuruͤckzlehen kann. 
Mit 
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Mit feinem fpißigen Kopf wuͤhlt er den Schlamm 
auf, und ſucht die darin verborgnen Fiſche und Wuͤr⸗ 
mer, die vielleicht durch die Bartfaſern angelockt 
werden. Seine Farbe ift eine Mifchung von blau, 
grau und weiß, Die obere Hälfte ift mit braunen, 
die untere mit: fihwärzlichen Puncten befprengt, 
Die Bruſtfloſſe hat eine fchone Drangefarbe, die 
andern Floſſen find fchwärzlich mit gelb, Der Stör 
kann eine außerordentliche Größe erreichen. Selbft 
fchon weit bon einer Heimath, in Deutichland, fieng 
man einmal in der Elbe einen 18 Fuß langen, und 
in der Oder einen, der 200 Pf. wog. Aber das iſt 
doch lange nicht das hoͤchſte Maaß feiner Größe und 
Schwere. Sin Siberien befommt man Store, von 
denen ein einziger 200 Pf. Rogen, oder 150 Pf. 
Milch gibt, Daher eö gewiß nicht übertrieben if, 
wenn Keuwenböc auf einen rechten Störrogen 
150 Millionen Eyer rechnet. Der Papit erbielt 
einft vom Herzog Carpinetto einen Stör von ſechſte⸗ 
| halb Eentnern, ia man hat wohl ſchon 10— 12 Gent: 
ner (dwere gefangen. Die Nahrung des Stord 
beſteht nicht nur in Fifchen, z. B. Makrelen, Häs 
ringen, Karpfen, Lachfen u, d. m. fondern aud) 
Waſſervogel, Seekaͤlber, ja fogar Holzwerk kann 
93 feine 
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feine Gierigfeit verfchlingen. Fand man doch bey 
einer Praͤlatenwahl in Neuzelle in einem Stör einen 
ganzen Pudelhund, worüber die vornehmen Säfte 
nicht wenig erflaunten, und das Sprichwort: maͤßig 
wie ein Stoͤr, eben nicht ſo ganz richtig fanden; 
Im Winter Hält er fich in der Tiefe des Meeres und 
auch der großen Fläffe auf. Im März und April 
laicht er. Seine Sruchtbarkeitift, wie fich aus’ einem 
Nogen, der 200 Pfund fehwer werden kann, und 
wovon jedes Ey nicht größer als ein Hanfkorn ift, 
ſchließen läßt, ungeheuer. Don der innigen Freund: 
fchaft des Stoͤrs mit dem Lachs fcheint eben fo viel 
zu halten, als von feiner Todfeindfchaft gegen die 
Ziege, die er auf vem Land verfolgen fol, was freys 
lich, wenn es wahr wäre, ein —— Zweykampf 
ſeyn muͤßte. | 
Das Fleifch der Store tft, — wenn ſie 

eine Zeitlang in Fluͤſſen ſich wohlgenaͤhrt haben, fett 
und wohlſchmeckend. Es ſoll mit dem Kalbfleiſch 
einige Aehnlichkeit haben. Man kann es friſch, 
eingeſalzen und marinirt eſſen. Schwaͤchlichen Per⸗ 
ſonen widerraͤth man es als ziemlich unverdaulich. 
Bey den Roͤmern und Griechen ſtand es in großem 
Anſehen. Die letztern nannten den Stoͤr den hei⸗ 
ligen 


J 
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Ugen Fiſch. "Unter einer Begleitung von Muſik, 
brachten bekraͤnzte Diener den mit Blumen und 
‚Kränzen geſchmuͤckten Stdr, ben beſonders feyerli— 


J 


chen Gaſtmalen, als die Zierde derſelben, auf die 
Tafel. Auch in neuern Zeiten wurde er in Rom 


immer theuer bezahlt, und man weiß, daß im Jahr 
1713 das Pfund über 9 ZI. und ein ganzer Stor 
den Cardinal Gualtieri go Thaler koſtete, weil’ zu: 
fällig zu gleicher Zeit ein Herzog 'gu einer Verlöb- 
nißfeperlichkeit darum handelte. Im Grunde: if 
das nicht zu theuer, fobald man auch das in An⸗ 
schlag bringt, dag durch — folche Thaten zuweilen 
ein Rahme auf die Nachfommenfchaft kommt, der 
fonft in ewiger Vergeffenheit begraben geblieben 
wäre, Wie viel muß ſich das nicht 'mancher Foften 
laffen — und wie wohlfeit ift nicht — eine’ folche 
Krone der Unſterblichkeit. Die Speife, die unter dem 


Nahmen Chinalia und Spinatia bekannt ift, vers 
dankt dem Stör ihren Urſprung. Denn fie ift ſein 


in ‚Scheiben geſchnittner Ruͤcgrath geialen * 
Bun. ae NOIR 
Aber nie nur Daß Stoͤrfleiſch, — auch 


der a: iſt unter dem Rahmen Caviar, in Ruß⸗ | 


land SR ein ‚großer Handlungszweig “ dieſes 


* 


Neich. 
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Reich. Diefe berühmte Speife wird auf verfchiedne 
Art zubereitet. Es gibt nähmlich koͤrnigen und 
Sackcaviar; diefer ift eine beßre Sorte ald jener. 
Den kornigen zu machen nimmt manbloß den Störs 
rogen, treibt ihn, um die Häute und Blutgefäße abe 
zufondern, durch ein Sieb, falzt ihn dann fehr ftark, 
läßt die Salzlacfe ablaufen, und thut ihn in Ton⸗ 
nen, die feſt zugeſpuͤndet werden. Den Sackcaviar 
aber weicht man nach geſchehener Reinigung in 
Salziade, bis der Rogen nicht mehr milcht. Dann 
laͤßt man ihn abtriefen, thut halbpfundweiſe in ſpi⸗ 
tzige Saͤcke, die mit aller Kraft ausgerungen wer⸗ 
den, damit nicht die mindeſte Lacke zuruͤckbleibe, 
ſchlaͤgt ihn denn ohne die Saͤcke in Faͤſſer, laͤßt ihn 
durch einen Menſchen, der lederne Struͤmpfe anhat, 
feſt eintreten, und dann die Faͤſſer wohl theeren. 
Noch eine Art Caviar, die der tuͤrkiſche heißt, wird 
fo gemacht, daß man Rogen-und Salzſchichten ab⸗ 
wechfelnd aufeinander legt und befchwert. Der 
fchlechtefte Caviar iſt, wie das freylich gewöhnlich 
geſchieht, für die Arbeiter, die bloß die Rogen crepirter 
oder untauglicher Fifche, auch die Ueberbleibſel von. 
jenen beffern Sorten dazu nehmen, falzen und prefs 
fen, : Der Caviar wird theild auf Butterbrod und 
auf 
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Auf gerdſteten Semmeln gegeffen theils auch unter 
andre Speiſen gemiſcht, um fie wohlſchmeckend zu 
machen, und laͤßt in der Faſten die Fleiſchſpeiſen 
vergeſſen. In Rußland fehlt den Winter über bet 
Cabiarbey Feiner Mahlzeit.‘ Fin ganzen Lande 
herunun wird er auf Schlitten nad) den Staͤdten ge⸗ 
fuͤhrt. Und doch bleibt fo viel aͤbrig, daß im Fruͤh⸗ 
jahr das, was der Winter nicht aufzehrte, ansge- 
preßt, in Tonnen geftampft und ins Ausland ges 
führt wirds Bloß aus Petersburg gehen jährlich 
80 00 Pfund "Caviar in die Fremde und die Aus⸗ 
fuhr desſelben iſt für 160006 Rubel verpachtet. 
Wenn man bedenkt, daß allein in Aſtrakan roound 
anehr) Tonnen Caviar gemacht werden, wozu doch 
wohl Millionen; ja Billionen Eher erfordert wer⸗ 
den Jurfo. muß man billig uͤber die Fruchtbarkeit 
der Natur hier mehr als ſonſt erſtammen! Sollte 

man nicht glauben, die Stdre müßten dadurch noth⸗ 
wendig ausgerottet werden, daß man ſo viele Tau⸗ 
ſende, im Augenblick, da ſie ſich ihrer zahlreichen 
Nachkommenſchaft entledigen wollen} fängt, den 
Rogen herausreißt ‚und auf einem Bütterbrod im 
Grunde mehr als humdert junge Stdre zugleich ipt? 
Aber nein; die Natur iſt unaufhoͤrlich freygebig, 
Siſche I. TH, J und 
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and ber leckerhafte Menfch kann nicht fo unerſchoͤpf⸗ 
lich in Erfindungen ſeyn, ihre Schaͤtze zu verſchwen⸗ 
den, als ſie iſt, die Luͤcken, die dieſer macht, auszu⸗ 
fuͤllen. Auch Fiſche lieben den Caviar, und der 
Aal kriecht dem Stoͤr hinten in den Leib, und frißt 
feinen Rogen. Und doch merkt man fo wenig eine 
Abnahme diefer Fifchgattung, daß zuweilen ihre zahl⸗ 
Iofen Züge nordifche Flüffe ſchwellen, und durd) * 
Andringen Wehre durchbrochen werden. 

In großen ſackfoͤrmigen Netzen von ſtarkem 
Bindfaden, fängt man den Stoͤr. Er tobt gewoͤhn⸗ 
lich nicht ſo heftig, wie manche andre Fiſche, wenn 
man ſie faͤngt, und liegt ganz ruhig in dem Netz, 
in dem er ſich verwickelt hat. Weil er zuweilen zu 
groß iſt, als daß ihn die Fiſcher in ihren Kahn le⸗ 
gen koͤnnten, fo ziehen ſie ihm durch das Maul und 
die Kiemenöffnung einen Strick und fchleppen ihn 
dann fo an ihrem Kahne mit ſich fort. Doch dürfen 
fie fi) wohl vorfehen, daß er ihnen nicht unvermu⸗ 
het mit feinem Schwanze einen derben Schlag gibt. 
Man weiß ein Beyipiel, daß ein Stör einem unvor- 
ſichtigen jungen Menſchen, der ihn ans Land ziehen 
wollte, die Fuͤße abſchlug. Auch zerſchmettert er 
ſtarke Stangen. In Rußland faͤngt man ihn am 

haͤufig⸗ 
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haͤufigſten im Winter, und hohlt ihn mit Hacken un⸗ 
ter dem Eiſe hervor, wo er ſich doch ſo ſicher glauben 
koͤnnte. Da die Kälte die Verſendung des friſchen 
Fleiſches erlaubt, ſo hat es dann auch einen hoͤhern 
Werth, als im Sommer. Daher haben die Koſacken, 
die ſich mit dieſem Fange abgeben, in einigen Gegenden 
das weiſe Geſetz gemacht, alle Stoͤrfiſche, die im Som⸗ 
mer von ungefaͤhr in ihre Netze gerathen, wieder ins 
Waſſer zu werfen, um ſie im Winter beſſer und zu 
einem hoͤhern Preife nutzen zu fönnen, Ueber dieſem 
Geſetze halten fie fo ftrenge, daß der, Der es übertritt; 
nicht nur aller feiner Zifche beraubt, fondern auch 
tuͤchtig geprügelt wird, und das von Rechts wegen, 
Nicht jeder Kofackebegibt ſich, wenn erwill, and Eis, 
um es aufzuhauen und Stdre zu fangen. Nein, man 
geht bey dieſem Fange ſehr ordentlich und gemein⸗ 
ſchaftlich zu Werke. Schon im Herbſt merkt man 
die Plaͤtze, wo ſich die Stoͤre ſehr haͤufen, und alſo 
zu vermuthen ſteht, daß ſie in den tiefen Stellen, in 

dichten Reihen neben einander liegend, ihr Winter⸗ 
quartier nehmen werden. Ja man will behaupten, 
daß die Koſacken durch das Eis, ſobald es ſich geſetzt 
hat, indem fie ſich darauf legen und ein Tuch über 
ſich decken laſſen, auf den Grund fehen koͤnnen. 

J 2 Mit 


Mit dem Anfange des Jaͤnners werden die Erlaub⸗ 
nißſcheine zum Fange ausgetheilt; jeder erhaͤlt einen 
beſtimmten Ort, und ein Canonenſchuß gibt das 
Zeichen, daß nun alle auf ihren mit den fluͤchtig⸗ 
ſten Pferden beſpannten Schlitten ſich zu gleicher 
Zeit hinbegeben. Ein zweyter Schuß verkuͤndigt 
ihnen, daß ſie nun das Eis aufhauen duͤrfen. Iſt 
das geſchehen, ſo haͤlt jeder einen Hacken, der an ei⸗ 
ner langen Stange befeſtigt iſt, nahe an den Grund 
bes Waſſers! Damit die Stange nicht von der Ge⸗ 
walt des Waſſers fortgeriſſen werde, haͤngt ein Ge⸗ 
wicht von 45 Pf. daran. Die aus ihrer Winterruhe 
aufgeſchreckten Stoͤre eilen nun Strom aufwaͤrts; 
aber indem der Koſacke merkt, daß einer uͤber ſeinen 
Hacken hinſchwimmen will, zieht er die Stange 
ſchnell an ſich, rennt ihm ſo das Eiſen in den Leib, wor⸗ 
auf er ihn dann ans Land ſchleppt; vermag er das 
wegen Der Schwere des Stors nicht allein, fo ruft 
er feinen Nachbar herbey, mit dem er dann aber 
auch feinen Fang theilen muß. Neun Tage währt 
Diefe große Fiſcherey, doch wird für jeden Tag ein 
andrer Diftriet gewählt. Den erſten Fiſch, den der 
Koſacke dabey befommt, gelobt er fhon im Voraus 
der Kirche, Darüber * * aber ſchon manchmal 

Schlaͤge 





{ 
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Schläge gegeben , wenn der, der nicht fo frengebig 
iſt, den andern beſchuldigt, er habe durch fein Ger 
laͤbde den Himmel beſtochen, ſo daß alles antfeinen 
Hacken käme, indeß andre leer ausgieugen. Andre 
wurden durch ihre Geluͤbde mißtrauiſch gegen die 
Kirche ſelbſt. Sie verließen ſich auf ihr Geluͤbde 
und fiengen nichts; der fleißige Nachbar hingegen 
ohne Geluͤbde viel. Fleiß und Aufmerkſamkeit; das 
iſt eigentlich das Geluͤbde, dus —* Ye Me 
unbelohnt laͤßt. 

Doch nieht bloß Winter, —* —5 — Sons 
mer wird. der Störfang In andern Gegenden gemeine 
ſchaftlich betrieben, aber dann mit Negen. Durch) 
ausgeſtellte Wachen wird es gemeldet, wenn die zahl⸗ 
zeichen Züge der Stoͤre aus dein Meere in die Fluͤſſe 
kommen. Auf ein gegebned Signal rudern die Kor 
ſacken in ihren mit Asphalt befteichnen Canotsdie aus 
Pappelſtaͤmmen gemacht find, an den beftimmten 
Ort und werfen ihre Netze aus. Weil aber um dieſe 
Dahrszeit das Fleiſch nicht friſch verſchickt werden 
Hann, fo haut man die Store auf, veibt fie ſtark mit 
Seeſalz ein, und trocknet fie in der. Luft. Bey dies 
ſer Gelegenheit vergißt man nicht, außer dem Rogen 
und der Blafe, auch eine Art Sehne, die andre für 
*90 4 das 


70 Der gemeine Stoͤr. ' 


dad Ruͤckenmark halten, herauszufchneiden. Man 
verkauft fi fie ald eine große Delicateffe unter dem \ 
Nahmen Weſiga. In Frankreich wird der Stoͤr be⸗ 
ſonders haͤufig in der Garonne, bey Bourdeaux, vom \ 
Sebruar bis in den Junius, mit Netzen gefangen. 
Der Fifcher weiß ihn mit einem gewiſſen Ring fo am 
Kopf zu faffen, daß er ihm durch die Kiemendffnung 
und dad Maul einen Strick ziehen und ihn fo le: 
bendig nach Bourdeaux ſchleppen kann. 

Man kann leicht denken, daß ein ſo merkwuͤr⸗ 
diger Fiſch in der poetiſchen Entſchattung, wovon 
wir oben ein Proͤbchen gaben, nicht vergeſſen ſey. 
Wirklich bringt den Dichter fein Enthuſiasmus zu 
dem drolligen Ausruf: „O nadt gepanzert ſchoͤner 
Stier, mit zwoͤlfmal zwoͤlf gebognen Schilden, wie 
graͤßlich fchön kommſt du mir für, wer hat dich) alfo 
koͤnnen bilden ?°° WBielleicht hat ihn die Anekdote fo 
warm gemacht, daß Aldrovandus von dem Bifchof 
Gampejo , von Majorca, für einen hundert vierzig 

pfuͤndigen Stor und die Befchreibung desfelben 1000 
Ducaten, zur Ermunterung, ferner ſi ſich mit den Fiſchen 
zu beſchaͤftigen, erhielt. Heut zu Tage ſind die 
Naturhiſtoriker wohlfeiler. 

Zwar eine kleinere unter den Stdrarten, aber 


ſicher 
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ſicher die ſchmackhafteſte ift der Sterlet (A. Ruthe- 
nus, le Sterlet 29) eigentlich Sterljaͤd. Diegrößte 
Känge, die er erreicht, beträgt 8 Fuß. Erift von 
dem gemeinen Stör daran fehr leicht zu unterfcheiz 
den, daß nur 3 Reihen Schilder auf feiner Beklei⸗ 
dung ſichtbar ſind. Auch ſind ſie weder ſo hervor⸗ 
ragend und rund, noch mit ſo ſtark gekruͤmmten 
Spitzen verſehen. Uebrigens aber kommt er in der 
Form des Koͤrpers, der Bildung des Kopfs, der Kie⸗ 
menoͤffnung, den Bartfaſern u. d. m. fehr mit ihm 
überein. Geine Sarbe ift ganz anders, Ein Ge⸗ 
mifche von gran, gelb umd braun thut mit den gel: 
ben Schildern und den rofenrothen Flecken am Baus 
‚he eine nicht unangenehme Wirkung. Sein Kopf 
hat unten (30) die Flecken und Deffnungen nicht, - 
die wir an dem Störkopf bemerken konnten. Wuͤr⸗ 
mer und Fiſchbrut, befonders ver Rogen vom gemei⸗ 
nen Stör und Haufen, find feine liebfte Nahrung. 
Er folgt daher dem letztern beftändig nach, Seine 
Fruchtbarkeit wuͤrde ihm noch häufiger machen, 
wenn nicht Raubfifche fo viele verfchlängen. Zuwei⸗ 
len iſt das Andringen einer ungeheuren Menge ges 
gen Wehre und Dänme fo ſtark, daß man mit Ca⸗ 
nonen unter fie feuern muß, um dieſe zu retten, 
| Am 





Am haͤufigſten if der Sterlet im caſpiſchen Meere, 
in der Wolga und im Jaikſtrome. Der Koͤnig 
Friedrich II. von Preußen machte ihn in Oſtpreußen 
in Pommern und in der Mark, und Friedrich J. von 
Schweden in feinem Reiche einheimiſch. Der erſtere 
lieg zo Stuͤcke kommen, wovon aber 20 die Reiſe nich, 
uͤberſtanden. Mit dem Reſt wurde der Stadtgra⸗ 
ben von Kuͤſtrin, aus dem ſie ſich bey einer Ueber⸗ 
ſchwemmung bald: wieder verloren haben, und ein 
See, ohnweit Stettin, beſetzt, wo ſie ſich noch ime 
mer fortpflanzen. Aber freylich eigentlich gemein 
ſind ſie noch nicht geworden. Nur fuͤr die konigliche 
Tafel, und auch das nur bey beſonders feyerlichen 
Gelegenheiten, werden einige ausgefiſcht. Doch 
erlaubte. der große, unvergeßliche Koͤnig durch ein 
Handſchreiben dem Naturhiſtoriker Bloch, ſich bey 
der Bearbeitung ſeines elaſſiſchen Fiſchwerks einen 
ausſiſchen zu laſſen, and man denkt auch hiebey mit 
Ruͤhrung wie viele Mittel weiſe und gute Fuͤrſten 
haben, fi) fo verdient, zu machen, des man v 
Nahmen dankbar erpaͤhnt.. — 

Das Fleiſch des Sterlets iſt, wie 
——— aber; ſelbſt im Rußland theurer. Auch 
ſchwaͤchliche Perſonen koͤnnen es leicht verdauem 
Sein 
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Sein Rogen gibt den beſten Caviar, der aber bloß 


an der kaiſerlichen Tafel verbraucht wird, und ſeine 


Blaſe einen ſo trefflichen Leim, daß man das Put, 
33 Pfund, mit go Rubel bezahlt. 

Yuch der Haufen (A. Hufo, le grand Efur- 
geon, die Beluge 31) kann zwar ſchon auf den er⸗ 


ſten Anblick ſein Störgefchlecht nicht verläugnen, 


hat aber doc) manches an ſich, was auch den fluͤch⸗ 
tigſten Beobachter ihn gewiß nicht mit den andern 
Sidrarten verwechfeln läßt. Mer dieß thun wollte, 
der müßte nur die Furzen Kiemendeckel, die ihre 
Seffnung nicht ganz bedecken, die etwas kuͤrzere 


und ſtumpfere Schnauze (die aber doc) zuweilen (0 | 


ſpitzig angetroffen wird, daß die ruſſiſchen diſcher 
ſolchen meiſtens ſehr fetten Hauſen einen eignen Nah⸗ 
men geben), die geraͤumigere Oeffnung des z chn loe 
ſen Mundes, und die auf dem mit einem zhen 


Schleim überzognen Körper befindlichen minder 


zahlreichen Schilder, unter denen ſich nur die auf dent 
Rüden durch ihre Größe auszeichnen, ganz übers 
ſehen konnen, Mit den Schildern geht überhaupf 


bey dem Haufen eine merkwürdige Veränderung vor. 


Se älter er wird , um deſto mehr verſchwindet eine 


der i in jüngern Fahren fichtbaren 5 Reihen nad) der 


Giſche J. Th. K andern, 





andern, bis endlich gar eine @spap mehr davon Pr 
fehen iſt. ‚Sollten fie vielleicht nur, m Schuße 
Dienen, bis bie Haut dick genug iſt? ‚Pier laſſen fie 
fic) etwa als fonderhare, Runzeln anfeen fh | 


fobald der Körper. ſich ausdehnt und fetter wird, 


ausgleichen? — — Mertwuͤrdig iſt die außerorbente 
liche Glaficität des weißen und halb durchſichtigen 
Raſenknorpels. | Wenn man eine daraus verfertigte 
Kugel gegen. den Fußboden wirft, ſo wird, ‚fie wie 
ein Ballen von Federharz zu wiederholten Malen 
auf- und nieberfpringen, Der. ſchwarze Ruͤcken des 
Hauſen ſpielt nach den Seiten zu, wie die Floſſen, 
ins Blauliche; 3. der Bauch, iſt weiß und hat. ‚einen 
Silberſchimmer. Er, laicht im März, und April, 
und wahlt hiezu theils das Meerwaſſer⸗ beſonders 
da, wo es durch hineinfallende Ströme verſuͤßt wird, 
theils die Flaͤſſ je, in denen er, durch Reiben an den 
vom Sande entbloßten Stellen ſeine Eyer abſetzt. 
Einige kehren bald darauf wieder ins Meer, zuruͤck; 
andere aber nehmen ihr Winterquartier an ‚Seren 
Stellen des > Stufe, ed. Juden Ka ‚seht er * 
liebt. Aber darauf befchränkt, io fein pen bep 
Weitem nicht, allein, Enten, ernten ja ſelbi 
| | Holz⸗ 


“u 


Botzweit toll er freffen. Sein Megen iſt (0° * 
daß in einem wittelmaͤßigen Haufen 2 Eeekoͤlber 
und einige Fiſche Piatz Haben, ueberhaupt iſt a, 
in Abſicht auf die Größe, de König der 5 ußfiice. 
Man findet ihn dOr⸗ Ellen lang und 900-1208 
ann 2800 Pfund fchwer, 

Aus dem eaſpiſchen, ſchwarzen and mitfelläne 
* Meere begibt ſich der Haufen in die Molga, 
Jaik, Donan und in den Po, "und er macht ſo bes 
trächtliche Reifen gegen den Strom, daß man ihn 
und zwar 300 Pfund ſchwer fon bey Wien, ja 
noch Höher hinauf,’ bey Linz gefangen hat, Aber 
was Fann ihn wohl zu 500 und mehr Meilen weiten 
Reiſen veranlaſſen? Bloß um zu laichen, möchte 
der Umweg zu groß ſeyn; dazu wuͤrden einige Meis 
fen von der Mündung an, wenn es ja Flußwaſſer 
ſeyn muß, hinreichen. "Die wahre Urſache find ges 
wiſſe Kiefenfußartige Inſecten, die ihm in großer 
Menge auf der Stirn ſitzen. Dieſe ſucht er durch 
Schwimmen gegen den Strom abzuſpuͤhlen und den 
Schmerz, den ſie ihm verurſachen, zu lindern. Es 
thut ihm daher , wenn man ihm fanft am Kopfe 
kratzt, ſo wohl, daß er ruhig liegen bleibt, fo heftig 
er nem oft um fich ſchlaͤgt. Dieß wiſſ⸗ en die Fiſcher, 

„hir 82 ‚und 
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und fo koͤnnen fie ihm mit beſter Weiſe, wenn er in 
ein ichwaches Net geraͤth, ſtarke Haden anlegen, 
um ihn weiter zu fchaffen. In der Donau fängt 
man ihn mit Harpunen, wenn er in der Tiefe, und 
mit einem Speer, wenn er an der Oberfläche iſt. 
Dder man pflegt auch in zwey Kähnen ein Netz 
quer uͤber den Strom zu halten. So wie der Hau⸗ 
fen mit der Schnauze gegen dad Netz flößt, prallt 
er zuruͤck, jetzt folgen ihm die Fiſcher immer mit dem 
Netz und zwar ſo, daß ſie ihn auf eine ſeichte Stelle 
treiben, wo er nicht mehr ſchwimmen kann. Hier 
ziehen ſie ihm einen Strick durch das Maul und die 
Kiemenoͤffnung, machen ihn wieder flott und ſchlep⸗ 
pen ihn zu Markte. Vor ſeinem Schwanze darf 
man ſich hiebey wohl in Acht nehmen. 

Sehr ſinnreich iſt die Art, wie an der Wolga 
und am Jaikſtrome der Hauſenfang getrieben wird, 
und man macht auch hiebey die Bemerkung, wie in 
ſolchen Dingen oft die ungebildetſten Voͤlker Lehrer 
der geſittetern fenn Fonnten. ‚Ste ſchlagen naͤhmlich 
Pfaͤhle quer durch den Strom und ſetzen aus Reiſern 
geflochtne Matten, an denen unten Steine befeſtigt 
ſind, vor ſie hin, ſo daß die Strömung des Waſſers 
fie wie eine fenkrechte Wand an den Pfählen feſt⸗ 

haltı 
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haͤlt. Wenn nun der Hauſen an dieſen Zaun kommt, 
ſo ſchwimmt er daran hin, um einen Durchgang zu 
ſuchen; aber eben das iſt ſein Verderben. Er findet 
wohl einen, aber diefer. führt in eine Kammer, aus 
der Feine Erlöfung iſt, denn es ift vorn ein Fallgat⸗ 
ter, das plößlich niedergelaffen wird, ſobald die 
Fiſcher an der Bewegung gewiſſer auf dem Waſſer 
liegenden Querhölzer merken, daß einer in der Kam⸗ 
mer if, Um aud) nächtlicher Weile Haufen fangen 
zu Fonnen, iſt die fehr artige Einrichtung angebracht, 
daß, fobald der Fiſch hineintritt, die Fallthuͤre von 
felbft zufällt, und eine Glocke zu laͤuten anfängt, 
In der Kammer felbft liegt ein Roft, auf dem der 
Fiſch in die Hoͤhe gewunden und dann mit Hacken | 
weggenommen wird, worauf man dann wieder alles 
zu einem neuen Zange in Stand feßt. 

Nichts kann lebhafter ſeyn, als der im Minter 
um Aftrafan gemeinfchaftlich betriebne Haufenfang. 
Es wird da, wo man bemerkt, daß diefe Zifche ihr 
Winterquartier nehmen werden, eingefchärft, je 
nicht zu fiſchen, und felbft im Vorbeyſchiffen die 
möglichfte Stille zu beobachten. Ausgeſtellte Waͤch⸗ 
ter müßen Sorge tragen, damit ja der Haufen fich 
‚bier ganz ficher glaube, Im Anfang ded Novem⸗ 

| Kz bers 





bers werben alle Fiſcher aufgebothen, an einem be⸗ 
ſtimmten Dite zu erſcheinen, und bier ‚findet fi) 
auch der Befchlehaber des Schiffeomtoird mit einer 
Menge zu dieſem Schauſpiel geladener Gäfte eim 
Jetzt begibt ſich alles mit tiefem Stillſchweigen an 
Ort und Stelle. Ein Flintenſchuß iſt das Zeichen | 
für. die Fiſcher zur Abfahrt in ihren Boten, deren, 
oft mehr als goofind, Auf diebisherige Stille folgt | 
nun ein gewaltiges Geſchrey. Die aufgeſchreckten 
Hauſen ſuchen bald oben, bald in der Mitte, bald 
in der Tiefe ihre Rettung: aber umſonſt; uͤberall 
ſucht man ihnen den Weg abzuſchneiden, und das 
beſtuͤrzte Hin: und Herſchwimmen fo großer Fiſche, 
zwiſchen den Boten, ihr wuͤthendes Umſichſchlagen 
mit dem Schwanze, macht mit dem Geſchrey der 
Fiſcher, ihren Fluͤchen, wenn die Bote gegeneinander 
rennen, und Die Netze fich verwickeln, ihrem Neid, 
wenn das Gläc den Einen mehr als den Andern ber 
günftigt, ‚dem frölichen Lachen der Zufchauer und 
Dem bunten Gewühle derer, die den Fliehenden nach⸗ 
„eilen, ein Echaufpiel, das man fidy nicht lebhafter 
denfen kann. Dieß wird fo oft wiederhohlt, als 
die Mäadter bemeifen, daß wieder andere ‚Haufen 
von den verlaßnen Gruben Befiz genommen haben. 
Noch 


PM Noch eine andere Art, ‚die Haufen zu fangen, 
und zwar mit Angeln, iſt in Aſtrakan gebraͤuchlich 
und mit dem größten Vergnuͤgen ſtellen wir diefe, 
als, eine, Scene ruſſiſcher Induſtrie, in einer Abbil⸗ 
dung (32) dar. An einem langen Tau find eine 
Menge, von. Stricken mit Angelhacken befeſtiget! 
Tom) Strecke zu Strede werden. an das Bar durch⸗ 
baute Steine gebunden, um durch ihre Schwere dass 
‚felbe ‚am, Grunde, zu erhalten, woher es Grundfeit 
Cluakt) heißt. Am Ende wird es entweder an eis 
nem, am Waſſer fiehenden Baume befeſtiget, oder 
durch einen Anker am Waſſergrund feſtgehalten. 
Diefer, Anker verraͤth durch feine Einfachheit Armuth, 
| | zwar n icht an Erfindung, wohl aber an Metallgeraͤth⸗ 
Wehen. Ein De a ſo abgefipnitten, daß 
en fie einenGtein Sun um u 
Schwere zu erſetzen, das iſt Alles. An den Angeln, 

e it Weißfloſſern, als Kbver, verſehen werden, 
‚hängen an Roßhaaren kleine Kugeln von leichtem 
Holze, oder auch bloß Buͤſchel von trocknen Kraͤu⸗ 
| ten, die auf der Oberfläche bleiben, und. bald ver⸗ 
rathen, wenn ein Hauſen angebiſſen hat, und haͤne 
arm Sl, Br in einem Canotähnlichen Nahen 
amd | befind- 
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befindlichen Sifcher kommen dann herbey, ziehen den 
Haufen mit ihrem krummen Meffer zu fich und fchlas 
gen ihn entweder mit einer Keule todt, oder fchlep: 
ven ihn auf die ſchon befannte Art mit fi. Unfre 
Leſer fehen den Anker, die durchborten Steine, das 
krumme Meffer und die Keule im Vordergtunde lies 
gen, Ein Paar Männer find geradedamit beichäftigt, 
das Grundfeil zu richten; einer von ihnen fcheint 
das etwas verbogne Meffer wieder zurechte zu ma⸗ 
hen, indeß ein armer, halbnad'ter Kalmuͤcke allein mit 
feiner Angelruthe und einem Gefäße auf den Fifch: 
fang ausgeht, um zu fehen, was ihm und den Geis 
nigen fein gutes Gluͤck befcheren will. Sind num 
die am Grundſeil gefangnen Haufen ans Land ge 
bracht, fo werden fie gefpalten. Seit wird der Ro⸗ 
gen, die Schwimmblaſe, das Ruͤckenmark ausge⸗ 
ſchnitten, das Fett geſammelt, das Fleiſch zerſtuͤckt, 
gewaſchen, in Salzwaſſer gelegt, in Schichten aufge⸗ 
thuͤrmt, und dann mit Salz über und über beſtreut. 
Friſch ſchmeckt ed wie Kalbfleifch, gefalzen aber wie 
Lachs, nur muß man es im leßtern Falle einige Tas 
ge im Waſſer liegen und das Salz ausziehen laſſen. 
Das frifche Fett wird ald Butter oder Dehl gez 
braucht, und ift in der That von fehr gutem Ge⸗ 

ſchmack. 
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* ii * Bo —* er. Mh der foges 
Anniıte Beingenftein "ber ſich anfaͤnas welch ins 
t, an Der Luft aber hart wird. Seine Form ie 
mimer gläich, Zerſchlaͤgt man ihn, fo bemerkt 
man Nr he der am Bruche lau⸗ 
cer einwaͤrtz ehehre Strahlen har. "Er laͤgt ſich 
ſchaben/ und Heht ben den Rufſen ale Hansmittet 
in großem ſehem⸗ Einige weiſen dieſem Stein 
ſeine Stelle in dert’ Nieren, andıe ober" mit mehr 
Grund in eine eiber Hohlungen en nahe an der After⸗ 
dffnutg am Nuch Die‘ · Haut DER" Hauſen iſt nicht 
unnuͤtz. Die Ruſſen und Tartaren brauchen fie als 
Senfterfcheiben, und fie mögen, wenigſtens was die 
anne feinen betrifft, ihnen vollfome 
nen die Dienfte | der” Spiegelglaͤſer leiſten. Daß 

aber die Haut zu Riemen rend werden — * 
wird widerſprochen. 
Doch eine wichtige Bentitgung dieſer ig 
der Stdre, iſt un s noch uͤbrig / und wir wuͤrden ſogar von 
unſern Leſerinnen, die fie zum —* und zu Sulzen 
nicht gern entbehren würden, den Vorwurf einer Luͤcke 
uns gefallen laſſen muůͤßen⸗ wenn wir die Hauſenblaſe 
gang mit Stillſchweigen uͤbergiengen. 

* Sie 


























von rk —* —* * wir die som | 
Haufen felbft. nicht die befte & r te. er. 
gibt die vorzüglichfte, dann lom m 





nt die von der Sen. 
juge, auch eine Störart, denn folgt die vom gemei⸗ 
nen Stoͤr und vom Hauſen; die ſchlechteſte iſt vom 
Wels. Nimmt man die Schwimmdlaſe. aus dem 
Fiſch, und reibt ſie mit einem reinen Tuche ſo lange, 
his das Haͤutchen und die Aederchen abgehen, fo ers; 
hält man die reinfte Art. So wirb die Blafe des, 
Sterletö behandelt... Bey andern ſchneidet man di \ 
Schwinmblafen, auf, zieht das äußere Häuschen ab,; 
wickelt ſie in Leinwand und knetet daraus einen Teig, 
den man in Taͤfelchen formt, ſodann durchbohrt und 
an einer Schnur zum Trocknen aufhaͤngt. Wenn 
man Hauſenblaſe mit Kandelzucker ſchmelzen und zu 
einem gelben, durchſichtigen Leim kochen laͤßt, ſo be⸗ 
kommt man den ſoͤgenannten Mundlelm. est man. 
fie in Branntwein auf, oder Focht fie. auch. ein wenig, 
fo erhält man einen fo guten. reinen, Keim; daß man 
zerbrochne Glaͤſer, Porcellan ꝛc. nicht nur ſehr dauete. 
haft, ſondern fo unmerklich lich leimen kann/ ſo daß. 
man die Fugen‘ kaum — Selbſt in, Apothe⸗ 
ken, zu Heſtyaſteim ar und indian, um truͤben 
rer ‚Bein 
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Der Haufen. 83 

Wein Has zu machen, iſt die Hauſenblaſe nuͤtzuch 
Doch bedient man ſich nicht immer der Blaſe allein, 
auch die Haut, die ‚Stoffen, Eingeweide — werden 
dazu gebraucht; man laͤßt ſie zu einem dicken Brey 
kochen und macht daraus duͤnne Blättchen, die man | 
rollen, und an einer durchgezognen —— zum 
Zrocuen aufhängen kann. BR 
"Daß die Ztaliänifhen Fiſcher die Haufen mit 
Muſik and Ufer locken, um ihnen den toͤdtlichen Stoß 
zu geben, fheint Keinen Grund zu haben. Denn 
ſie lieben ja durchaus kein Geraͤuſch. Vielleicht lift 
Ute ganze Sache eine bloße Verwechslung mit der 
freylich ganz andern Art von reifenden — Fifchen, 
Bie in jenem Lande fchon oft mit Gefang und Mufi — 
eingeſchlaͤfert würden, und repheit, —— und 
Leben daruͤbet berloren. (aaa u 
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San etiond mehr als bie eigentlichen 40 
22 fiſche 
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en Ordn 8* 1 and Gäthe: | 
haben mehr ——— mit. abre Floſſen md 
Gräthen, Aber es fehlt ihnen doch entweder der 
Kieferndedel, oder, di e Kiefernhant, zuweilen beyde 
zugleich. Aeußerſt ſonderbare Geſchopfe enthaͤlt | 
dieſe Ordnung. Viele nehmen für, ‚fie, keine eigne 
Ordnung an, ſondern rechnen ſie zu den Kuorpels 
ins hilidäiinniinn a 
Faſt mehr Geburten d der Einbifoungstraft. ais, 
mirtic lebenden. Geſchoͤpfen fehen die Seeteufel aͤhn⸗ 
lich, und fie haben faſt alles das an ſich, womit der 
erfinderiſche Aberglaube den Teufel ausſtattete, um 
ihn zum Inbegriff der Haͤßlichleit zu machen. Sa 
cher wuͤrde allgemeiner Schrecken vor ihnen herge⸗ 
hen, wenn ſie die Groͤße andrer Seeungeheuer er⸗ 
reichten. Sie ſind daran ſehr leicht von andern 
Gattungen zu unterfcheiden, daß ihre Bruftfloffen 
mit einem Gelenke verſehen ſind, das gleichfam eis 
nen Euenhegen bildet. Auf jeder Seite iſt eine e 
fache Kiemendffnung · Einige Seeteufel haben eine 
außerordentliche Dienge von Zaͤhnen, ſo daß —87 
stur die Kinnladen , ‚fondern: auch der Gaumen und 
bie e ausge % ven. badot — dhie Haut iſt ** ‚FE 
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Der Froſchfiſch. 85 

locker Pr ‚ohne Schuppen, und, ihr Rumpf hat 7 
en, wovon zwey an der Bruſt, zwey am Bauche, 
und eine am Ruͤcken, am After und am Schwanze 
ſitzen. Sie halten ſich bloß im Meere auf und leben | 
vom Raube. Man kennt 4 Arten, deren eine im⸗ 
mer ‚abenteuerlicher als Die andre ausſieht. en 
In der That ungeheuer iſt der Kopf des Froſch⸗ 
fifcbes. ( L. Pifcatorius, la Grenouille pöcheufe, le | 
Pecheur. marin, Seewolf 33), dem feine Aehnlich⸗ 
keit mit den ſonderbaren Masken, die die Froͤſche 
in ihrer zarten Jugend tragen, ſeinen Nahmen gab. 
Gr. ſcheint aus nichts als aus Kopf und Schwanz zu 
beſtehen. „Obgleich fein Unterkiefer über das obere 
herausgeht, fo kann er es doch ſo zuruͤckziehen, daß 
beyde aufeinander ſchließen. Beyde ſind mit einer 
Menge ſpitziger, einwaͤrts gelruͤmmter Zaͤhne beſetzt. 

| Die größerp unter biejen, ſtehen hinten und bewegen 
ſich. Auch die breite dicke Zunge und der Gaumen 
find. voller Zähne, ja fogar im Schlunde fi nd zwey 
Knochen mit vielen ſpitzigen Zaͤhnen. Man kann 
kaum etwas Schrecklicheres ſehen, als dieſen Rachen. 
Außen f bemerkt man nicht von Naſen und Gehoͤr⸗ 
ldchern.· Vielleicht vertr eten die Hoͤhlungen im Ober⸗ 
kieſer ihre ‚Stelle, Sie konnen um ſo leichter: die 
m J 3 Ein⸗ 
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86 Der Froſchfiſch. 
Eindruͤcke von außen aufnehmen, da’der Srofchfifdh 
feinen Rachen faft immer offen: dat. Sonderbare 
Borſten ſind theils vor den Augen, theils auf dem 
Ruͤcken fichtbar, wozu noch eine Menge Stacheln 
and wurmfoͤrmiger Anhaͤngſel kommen. Den ſchwar⸗ 
zen Stern im Auge umgibt ein ſchwarz und weiß 
geſtrahlter Ring. Der Kopf iſt nach der Quere, 
der Leib aber nach der Laͤnge hin platt aebrudt. 
Die Kiemenhaut erſtreckt ſich über die ganze untere 
Seite des Kopfs und. bildet auf beyden Seiten große 
Saͤcke. Es iſt dieß eine Art von Backentaſchen, 
wie die Affen, Hamſter u.a. Thiere haben, um den 
Borrath von Speife aufzubewahren, und. nach und. 
nach mit Gemächlichfeit zu verzehren. Mirklich ift 
in Berlin ein Exemplar ded Frofchfiiches, an dem 
ein beträchtlicher Sad fid) befindet. Die Haupts 
farbe des Froſchfiſches ift oben braun, unten weiß. 
Die Floſſen find weißlich und ſchwarz eingefaßt. 
Die Bruftfloffen fehen faſt Maulwuͤrfsfuͤßen gleich, 
und die kurzen Bauchfleffen find wie eine Hand 
und er Tann ſich damit. anklammern. In der Nords 
fee, im nördlichen und füdlichen Ocean und im mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere haͤlt ſich dieſer Seeteufel auf, 


Dad hat ihn ſchon 3—7 7 808 lang und von der 
Dicke 


87 


Dide ‚eines —— BEER &. fieht gefäbrs 
licher aus, als er wirklich ift, und ed iſt ſehr begreifs / 
U, daß ben der dicken, ſtumpfen Form feines Kopfs 
Vee eruglent im Mobhimrnen nicht groß ſeyn kann. 
Aber deßw en hat ihn doch die muͤtterliche Sorg⸗ 
falt der Natur nicht unberathen gelaſſen. Sie wußte 
es ſo einzurichten, daß ihm ſeine Speiſe, der er nicht 
nacheilen kann, ſelbſt entgegen, kommt. Unbeweg⸗ 
lid) liegt er hinter Seekraͤutern, Klippen und Sands 
huͤgeln, und haͤlt ſich mit ſeinen ſonderbaren Floſſ en⸗ 
fuͤßen ſo feſt, ‚daß ihn die Wellen nicht fortreißen 
tdunen. Diefe ſpielen nun init den Faſern, mit: 
denen er rings herum beſetzt iſt. Die herumeilenden 
Fiſche ſehen fie, für, Wuͤrmer an, und gerathen, in⸗ 
dem ſie darnach ſchaappen, in ſeinen Rachen. So 
muͤßen ihm alſo jene Bartfaſern die Dienſte einer 
Angel leiſten, ob aber der Naſenknorpel auch. die 
Stelle einer Harpune vertrete, um groͤßere Fiſche, 
wie einige behaupten, damit zu durchbohren, das 
muͤßen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen. So viel iſt 
gewiß, daß dieſe knorpelige Naſenfaſer bey einem 
von den. grbßern Froſchfiſchen 23 Fuß lang ge⸗ 
funden wird. Nicht gar haͤufig faͤngt man dieſen 
Seeteufel, denn er lebt in RN Stille an 
Mr unzu⸗ 








88 
üngugänglichen Stellen, Die engliſchen 
‚ben, er ſey ein Feind des — PRIOR 
ſchenken fie ihm das Leben, wenn er ihnen zufällig 
in die Hände‘ fällt. Wäre er von grohßem Mutzem/ 
ſo wuͤrde gewiß dieſe Großmuth aufhoͤren. Aber 
fein Fleiſch, das, wenn hier nicht die Ei nbildungs⸗ 
kraft dem Gaumen abermals einen Streich geſpielt 
bat, nach Froſchfleiſch ſchmecken fol, wird gewoͤhn⸗ 
lich gar nicht gegeſſen. Ja man behauptet fear, 
«8 errege Erbrechen und Ohnmachten, und koͤnne 
wohl, wenn keine Gegenmittel gebraucht würden, 
den Tod zuziehen. Aber deßwegen ift doch dieſer 
Fiſch für das Ganze nichts weniger als unntze 
Die Natur muß auch ihre Diener haben, die den 
zu großen Ueberfluß von Geſchoͤpfen gewiſſer Gat⸗ 
tungen, vermindern und fortſchaffen. Darum ſen⸗ 
det ſie ſo ſtark bewaffnete Seeraͤubet aus, die zwar 
nichts als freſſen und wuͤrgen, ohne durch ihr Fleiſch 
oder ihre Haͤute Nutzen zu ſtiften, aber deßwegen 
ſich dennoch um den Staat, deſſen Mitglieber 
ſie ſind, ſehr verdient machen. So ſchnell die 
Froſchfiſche, die in hartſchaligen Eyern auf die 
Welt vs — * ſo rm fie ſich doch 
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Der Einhornteufel. 89 

Eine andere Seeteufelart, der Einhornteufel 

(L..Vefpertilio, la Chauve ſouris de mer, See⸗ 

fledermausteufel 34) iſt nicht minder haͤßlich, und 

gewiß würde nıan dem Maler, der die Aufgabe, ‚eis 
nen Seeteufel aus ber Phantafie zu malen, fo Iöfen, 
und ihn. ungefähr auf diefe Art darfiellen würde, 
wenigfiend den Vorwurf, er habe gefdhmeichelt, 

nicht machen fünnen. So fiumpf der Kopf bey dem 
Froſchfiſch war, ſo fpitig ift er bey dem Einhornfifch. 
Er hat ein Horn, das ihm zum Schutz, wie zum 

Angriffe dient. Seine Floſſen erinnern in der That 

an Vorder⸗ und Hinterpfoten. Ein ſonderbarer 

Knorpel mit einem Knopfe liegt uͤber dem nicht gar 
großen zahnvollen Maule, und dient ſicher zum An⸗ 
kodern der Fiſche. Der roͤthliche Körper iſt mit eis 
ner Menge gelber napffoͤrmiger Schildchen, auf 

deren jedem ein Stachel ſteht, beſetzt. Die halb⸗ 
mondfoͤrmigen Kiemendffnungen find. hinter den 
Bruſtfloſſen befindlich. Vorzuͤglich um Suͤdamerica 
iſt dieſes Geſchopf zu Haufe. In einem Hinterhalte 
von Klippen und Seegewaͤchſen lauert es auf Fiſche, 
Inſecten und Wuͤrmer. Sein Fleiſch taugt nicht 
‚viel. Man ſoll nichts Graͤßlicheres ſehen koͤnnen, 

als wenn man dieſes Ungeheuer ganz ausnimmt, 


trocknet und von innen mit Wachs beleuchtet, 
Fiſche J. Th. M Der 
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5 35 Die braunen 

hellem Grunde und die — Silben dleſen 
Seeteufel zwar nicht übel, a aber 

nicht feine übrige Geſtalt! — * 
aͤhnlich dffnet ſich nicht der zart Zezaͤhnelte Mund, 
um den viele Bartfofern herumbängen! Welche haͤn⸗ 
defürmige Lappen hängen nicht ganz vorn unter ſei⸗ 
nem Maule! Melche. vielläftige Hörner oder fleifchige 
Auswuͤchſe mit Faſern, und ‚welch eine lange Safer 
mit fchotenähnlichen Anhängen vermehren nicht das 
Sonderbare diefes Anblid3! In der That, er ift fo 
reichlich mit Angelruthen, Klauen und-Stacheln vers 
‚fehen, daß es ihm, auch bey der gemächlichften Ruhe, 
an Zutter nie fehlen kann, und fehr begreiflich iſt es, 
daß er mit einem folchen Reichthum an Waffen aller 
Art Tod und Schrecken um fich her’ verbreiten müße, 
‘and den Nahmen Todtenfifch, den ihm einige geben, 
wirklich verdiene, Auch darf man ſich nicht wun⸗ | 
dern, wenn Bein Gefchbpf es wagt, ihn zum öffnen 

Kampfe herauszufordern, Und doch Fann er fich mit | 
allen feinen Waffen gewiſſer Fleiner Schmarogerthiere 
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Sornfiſche u 
nicht erwehren. ‚Sie beißen ſich in feine Haut und 
haͤngen oft wie Blutigel an ihm, oder liegen wie 

Uhrfedern zuſammengerollt in der Gegend des Auges. 
Und fo wußte die Natur einem ſelbſt geößern Ges 
ſchodͤpfen ſchreckhaften Thiere, viel kleinere, als 8 
ſelbſt iſt, furchtbar zu machen. Um Braſilien und 
China lebt die Seelrote in ſchwimmendem Meer⸗ 
graſe und lauert auf ihren Raub. Sie wird nicht 
| og als etwa einen ch Ang: | 
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Horn fiſch. —— 
Der kleine Einhornfiſch (30). Das alte 
Weih (37).. Der /Stachelſchwanz (38). 
Keine Hoͤrner im eigentlichen Verſtande gab die 
Natur den Hornfifchen, und unſere Leſer werden wohl 
ſich mancher Beyſpiele erinnern, wie oft in der Nas 
turgeſchichte bloß fleiſchige Auswuͤchſe und Hervorra⸗ 
gungen Hoͤrner genannt werden. Der, deſſen Hand 
die Hornfiſche bildete, fand naͤhmlich fuͤr gut, der 
erſten Ruͤckenfloſſe eine ſolche Form zu geben, daß 
ſie einem oder mehrern Stacheln gleicht, und dieſe 
nannte man Hoͤrner, ſo wenig ſie es auch find, 
4 M — Aber | 
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92 Hornfiſche. 
Aber wenn wir gleich den 18 Arten, die die Gattung 
der, Hornfifche in ſich faßt, den Ruhm, gehdrnte Fifche 
zu feyn, abſprechen muͤßen, fo haben fie dennoch 
manches an ſich, was ihnen ein fehr fonderbares 
Ausfehen gibt, Ihr Kopf und Körper find: von 
einer platt gedrücten, ovalen Form, und mit dicht 
an die: Haut angewachsnen Schuppen bedeckt. 
Die rauhe Haut und der ſcharf geraͤnderte Bauch 
zeichnen überhaupt die Mitglieder dieſer Gattung 
fehr aus. Es läßt ſich bey ihnen die Graͤnze des 
Kopfs und Rumpfs ſchwer angeben, ſo ſteckt jener 
in dieſem. Sie ſind zum Theil mit ſehr angeneh⸗ 
men Farben geſchmuͤckt. In jeder Kinnlade ihres 
kleinen Mundes ſitzen 8 Zähne, von denen die 2 vor⸗ 
dern am laͤngſten find, | Unter den Bruſtfloſſen liegt 
die Kiemenoffnung. Auch unter den Hornfiſchen 
wird mancher giftiger Eigenſchaften beſchuldigt. 
Erwieſen iſt die Sache noch nicht. Denn daß der 
Stachel verwunden und eine Geſchwulſt hervorbrin⸗ 
gen kaun, das darf noch fuͤr keinen entſcheidenden 
Beweis angeſehen werden. Sie wohnen in der 
Tiefe des Meeres zwiſchen Stein und Sterncorallen, 
die fie mit ihren ſtarken Zähnen; zermalmen. Aber 
eben hiebey dringt ſich und eine Bemerkung auf, die, - 
—V wie 





© Hornffehe 93 
wie taufend andre, die Weisheit ‚und Guͤte deſſen, 
der ſie ſchuf, und die hoͤchſte Zweckmaͤßigkeit aller 
feiner Anſtalten ins helleſte Licht ſetzt. Da ſie zwi⸗ 
ſchen Klippen am Meeres Grunde beſtaͤndig hin und 
herſchwimmen, ſo mußte ihr Koͤrper ſchmal zuſam⸗ 
mengedruͤckt ſeyn/ um beſſer durchzufommen, und es 
war noͤthig/ ihnen eine beinharte Bekleidung zu ges 
ben, damit die ſpitzigen und rauhen Gorallenbäufe. 
fie nicht beſchaͤdigen, Denn die Bewohner der &ga 
rallen, eine Art von Polypen, find ihre Nahrung, 
Ein einziger Biß des Hornfifches zerftört auf einmal 
ben muͤhſamen Fleiß von taufend Polypen, die im 
Grunde des Meeres ihre niedlichen Corallenwaͤlder 
anlegen. Er ſtellt ihnen unaufhoͤrlich nach und wohnt, 
unter ihnen. Und doch gelingt es Millionen Poly⸗ 
pen, trotz ihrer Feinde, und der Langſamkeit, mit 
der ihre Arbeit von Statten gehen mag, ganze Co⸗ 
rallenfelſen ſo aufzuthuͤrmen, daß die Schiffe an ih⸗ 
nen ſcheitern. Erfuhr dieß nicht Capitaͤn Wilfon, 
der in der Naͤhe der Pelew⸗Inſuln auf einem Coral⸗ 
lenrief Schiffbruch litt, aber eben dadurch auch ein 
menſchliches, tugendhaftes Volk kennen lernte, und 
den Nahmen Abba⸗Thulle und Li⸗Bu allen ges 
fitteten Völkern unvergeßlich machte? Mer ift im. 
u M3 Stande 


04 Der kleine Einhornfiſch. 
Stande, ſich die ungeheure Menge von ſo zarten, 
duͤnnen Polypen, als zur Verfertigung ſolcher Felſen 
und Riefe nothwendig mitwirken muͤßen, und den 
Aufwand von Schleim und Kalk, dieſen hiezu unent⸗ 
behrlichen Baumaterialien, vorzuſtellen? Und wer 
fuͤhlt hier nicht Demuͤthigung und Ruͤhrung zugleich; 
Demuͤthigung, wenn er ein Schiff, das hoͤchſte Denk⸗ 
mal des Muths und des Erfindungsgeiſtes des Men⸗ 
ſchen, an dem Wohnhaus eines faſt unſichtbaren 
Wuͤrmchens ſcheitern ſieht; Ruͤhrung aber darüber, 
daß die Natur eben dieſe Wuͤrmchen ſo zu ſchuͤtzen 
wußte, daß fie, trotz aller Hornfiſche in der Welt 
und ihrer Verwuͤſtung unter ihnen, dennoch Felſen 
aufthuͤrmen, die Jahrtauſende ſtehen mögen : 
Als eine Ruͤckenfloſſe, die aber nur Einen breiten 
gezähnelten Strahl hat, kann man das Horn des 
Kleinen Kinbornfifehes (B. Tomentofuüs, lapetite 
Licorne 36) betrachten: Es fteht gerade überdem 
Auge, und der Fiſch ‚hat. es in feiner Macht). dass 
felbe in die hinter ihm befindliche Furche zuruͤckzu⸗ 
legen. Noch andere Stacheln, die nach hinten zu 
gekruͤmmt find, bemerkt man am Schwanze dieſes 
Fiſches. Der ganze Körper ift auf beyden Seiten 
fehr zufammengedrüdt, und oben und unten ſcharf; 
doch 
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boch v rliert ſich die untere Sthaͤrfe etwas, wenn ſich 
der Einhornfiſch herade aufblaͤßt. Dann befoinmt 
& einen gewaltigen Kropf," "Btvifchen den’ Heinen 
Stacheln, die die Haut rauh machen, ‚ befinden’ ſich 
kurze biegfame Hervorragungen, die ſich wollig an⸗ 
fühlen, und‘ zu dem Rahmen Zotenfiſch Veranlaſſung 
gegeben Haben, "Der Mund iſt ſehr klein und ſcheint 
ſich an einer Schnauze zu befinden. Die Lippen 
bedecken die Zahne nicht ganz.’ Zwiſchen den ſchoͤ⸗ 
nen Augen un der Bruſtfloſſe befindet ſich die Kies 
mendffnung. Die Hauptfarbe des kleinen Einhorn⸗ 
fiſches iſt braun, nur geht ſie an den Seiten in Grau, 
And am Bauche i in Geld über, De letztere iſt voll 
von laͤnglichen rauhen Flecken. Die oſtindiſchen 
Gewaͤſſer find der nenne Eruoe. ie 
Sifhee. ac | 

Wahrſcheinlich hat das Maul beſonders die 
Über die obere etwas hervorgehende untere Pipe‘ zu 
dem ſeltſamen Nahmen, womit man eine andre Art 
Bon Hornfiſchen bezeichnet, das alte Weib (B. 
Vetula, la Dieille 37 ) Veranlaffung gegeben, nus 
muß man fi) dabey wohl hüten, die Vergleichumg 

nicht bi auf die ſcharfen Schneibegätme * 
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biefes Fiſches, wenn. er ſich gefangen merkt, ben 
Grund biefes Nahmeuns finden, was faft noch uns 
höflicher ift, „Auch die Franzoſen, Engländer und 
Holländer nennen ihn fo, went aber die Ehre der 
Erfindung gebühre, das iſt ſehr ungewiß, jedoch gluͤck⸗ 
licher Weiſe zu wiſſen eben ſo unbedeutend. Die 3 
Stacheln in der erſten Ruͤckenfloſſe, worunter die 
vorderſte am ſtaͤrkſten iſt, und von ihrem Beſitzer 
nach Willkuͤr aufgerichtet und in eine Rinne zuruͤck⸗ 
gelegt werden kann, und die einzein ſtehende Bauch⸗ 
floſſe, vor welcher 3. Reihen Stacheln liegen, ma— 
chen diefen Hornfiſch kenntlich genug. Ziemlich brett 
aber duͤnn ift fein Leib. Man kdunte ihn für fchups 
pig halten, was doch nicht der Fall iſt. Die ſtar— 
ken Lippen find blau eingefaßt und mehrere blaue 
Streifen find auf der Stirn und den Baden ſicht⸗ 
bar. - Der Rüden iſt braun mit blaugruͤnen Strei⸗ 
feu ; die Seiten find gelb, der Bauch ift grau. Auch 
am After, am Schwanze und an den Floſſen find 
blaue und blau grüne Bänder, Unter ben Floſſen 
ulmmt ſich beſonders die Schwanzfloffe mit ihren 
gelben Strahlen. und dem ſtarken Ausfchnitte ſehr 
gut aus. Ziemlich klein ſind die gelben, blau ein⸗ 
wien Bruſtſioſſen. Unſre Leſer werden es uns 
*4* ganz 
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ganz gern verzeihen ‚ daß wir der Zahl der Strahs 
len, die in den Zloffen fich befinden, feine Erwähe 
nung thun, fo forgfältig fie auch bey allen Fiſchen | 
gezählt find. Für Unterhaltungen möchte eine ſolche 
Genauigkeit wirklich zu ermüdend ſeyn. EM 

Am Oft: und Weftindien findet man das alte 
Weib. Die Länge, die es erreicht, beträgt ungefaͤhr 
eine Elle, Gern bleibt e8 am Grunde des Meeres 
und lebt von Auftern, Mufcheln u. d. Mit Angeln 
‚wird ed gefangen. Sein Fleiſch, das gekocht nichts 
taugen foll, wird nicht anders als gebraten gegeffen. 
war auch drey hornähnliche Strahlen, wiedas 
alte Weib, nur etwas flärfer, hat der Stachels 
ſchwanz (B: Aculeatus, la Balifie à pointes 38), 
aber ihn unterfcheiden die zwey bis fünf Stachela 

‚reihen nahe am Schwanze. Gie find gefrimmt, 
Meder ale Stachelfchwänze haben gleich viele Staz 
cheln auf beyden Seiten, noch aud) die Reihen jelbft 
find ſich in der Anzahl der Stacheln untereinander / 
gleich. Bey dem Unfrigen haben die zwey obern 
Reihen 13, die untern fünf Stacheln. Der Körper 
iſt nicht fo breit, al& der des Vorigen. Seine Haut 
hat laͤngliche, mit Warzen beſetzte Vierecke. Ueber 
den Dicken, breiten Lippen ift ein rother und ein blauer 

iſche I. TH, — Streif; 
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Streif; vier von der letztern Art ſtehen uͤber und drey 
anter dem Auge. Da, wo dieſe gegen die Brufts 
floſſen zuſammenlaufen, iſt die laͤngliche Kiemen⸗ 
Öffnung. Die Hauptfarbe des Stachelſchwanzes 
iſt braun; an ſeinem Bauche befindet ſich ein gezack⸗ 
ter Strahl, den man als eine Bauchfloſſe betrachten 
kann. Weiter gegen den Schwanz zu bemerkt man 
vier dunkelbraune Baͤnder. Die Floſſen ſind alle 
nicht ſonderlich groß. In den Gewaͤſſern, die Oſtin⸗ 
dien umgeben, und im rothen Meere haͤlt ſich dieſer 
Fiſch auf, und erreicht, wie die Vorigen, nur eine 
ſehr mittelmaͤßige Groͤße. So ſchoͤn er im Leben 
ſeyn mag, ſo iſt doch ſein Fleiſch uͤbelriechend und 
unſchmackhaft. Er lebt von Krebsbrut. 

| Doch) genug von den Hornfiſchen, deren Lebens⸗ 
art, Fortpflanzung, Benugung u. d. m, eben noch 
nicht fo bekannt find, daß fie viel Stoff zur Unterhal⸗ 
tung gaͤben. Hielten wir das Angeführte nicht für 
hinreichend, dieſe Gattung von Kinochenfiefen kennt⸗ 
lich genug zu machen, ſo wuͤrden wir die Saubuͤrſte | 
(B. Hifpidus) , die voller Borften ift, den Pocken⸗ 
ruͤcken (B. Papilloſus), der eine Menge von War⸗ 
zen hat, den Naſenruͤmpfer (P. Ringens), der, 
weil feine Oberlippe fehr zuräcfgezogen ift, die Nafe 
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zu ruͤmpfen fcheint, u. a. m. hinzufügen Tonnen, 
ohne jedoch viel mehr ald ihre Geftalt und ihren 
Aufenthalt angeben zu Eönnen, 





Beinfifd. Oftracion. 
Das ftachellofe Dreyeck (39). Der See⸗ 
ftir (go). Der Thurmträger (41). 
Wollte man von den Fiſchen einen ſchicklichen Ue⸗ 
bergang zu den Würmern oder auc) zu den Amphis 
bien fuchen, und dabey nicht ſowohl auf die inners 
liche Einrichtung als vielmehr auf die Bekleidung 
Ruͤckſicht nehmen; fo würden die Beinfifche hiezu 
ſehr geſchickt ſeyn, indem fie fidy unter jenen den 
Schalthieren, unter den Amphibien aber den Schild« 
Erdten ungemein nähern, Was bey andern Fiſchen 
Schuppen find, das muß man bey ihnen als Enos 
chenharte Schilder anfehen, die fo zufammenges 
wachfen find, daß fie einen Panzer, eine harte Schale 
bilden, in der der nackte Körper fo ſteckt, dag bloß 
der weiche fleifchige Schwanz aus dem halbmonds 
förmigen Ausſchnitt der Knochenhuͤlle hervorfieht. 
Man kann wohl den Bewohner aus feiner Schale 
2 herauss 
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herausnehmen, fo daß diefe, wie dad Knochenkleid 
ber Schilöfröte, ganz bleibt, Auch ift fie, wiediefes, 
nicht felten and lauter ſechseckigen Taͤfelchen zufams 
mengeſetzt, beren leere Flächen die Natur dadurch 
zu verichonern fuchte, daß ſie dieſelben mit Perlen, 
ſternfoͤrmigen Erhohungen, Netzen und Ketten unge⸗ 
mein artig verzierte. Der Kopf der Beinfiſche iſt 
vorn abfchüßig und vom Rumpf kaum zu unterfcheis 
den. Dos Maul ift Klein, und die keilfoͤrmigen, 
dicht beyfammenftehenden Zähne find oranienfarbig, 
Die rothen Lippen find beweglich, die Zunge aber 
iſt unbeweglich und Fury. Ueber dem Maule bee 
merkt man die Nafenlöcher und die großen hervors 
ſtehenden Augen, die dad hervorragende Knochens 
Heid vor Verlegung wohlthätig ſchuͤtzt. Die Form 
| des Koͤrpers ift bey den Beinflihen bald dreyedig, 
bald vieredig, bald Fugelrund, und bey manchen 
bilden die fcharfen Kanten ſolche Flächen, daß das 
Thier auf dem Unterleibe ruhen, und der Bauchflofs 
fen, die ihm verfagt waren, gar wohl entbehren 
konnte, weil fie ihm in dieſer Lage eher hinderlich 
als nuͤtzlich geweſen waren, Nur 5 Floſſen haben 
die Beinfiſche. Zwey davon ſitzen an der Bruſt un⸗ 
terhalb der Kiemenoͤffnung, die aus einer bogenfoͤr⸗ 

migen 
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migen mit einem lederartigen Blaͤttchen bededten 
Spalte beſteht; eine Heine Floſſe ift hinten’ am Ruͤ⸗ 
| den, eine am After und eineam Schwanze, deffen 
Stärke ven Mangel der übrigen Stoffen wohl erfeßen 
Kann, In den Oft: und Weſtindien anfpühlenden 
Meeren, wie auch im rothen, findet man die Beine 
fifche. Es iſt leicht zu erachten, daß eine ſo harte 
Bedeckung fie trefflich verwahre, und daß die ſtaͤrk⸗ 
ſten Fiſche ſich nicht an ſie wagen. Ohne Furcht ſich 

| zu befchädigen, Tonnen fie am Grunde des Meeres 
in Gorallenriefen und zwiſchen zackigen Klippen 
herumſchwimmen, und ihre ſcharfen, ſtarken Kinn⸗ 
laden zermalmen Geſchoͤpfe, die eben ſo ſtarke Ge⸗ 
haͤuſe wie ſie bewohnen, Korallen, Schnecken und 
viele Arten von Schalthieren. Wenig, aber ſehr 
wohlſchmeckend iſt ihr Fleiſch. Man kennt bis jetzt 
10 Arten, unter denen die Meiſten außer ihrem 
Panzer noch mit Stacheln verwahrt ſind. Doch iſt 
dieß nicht der Fall bey dem ſtachelloſen Dreyeck 
(O. Triqueter, le Coffre life 39), den feine drey⸗ 
eckige Geſtalt, der Mangel an Stacheln und ſeine 
gewoͤlbten Schilder von andern Gattungsverwand⸗ 
ten hinlaͤnglich unterſcheiden. Den auch in Deutſch⸗ 
land hie und da angenommenen Nahmen Biegel⸗ 
N 3 eifen 
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eiſen gab man ihm in Holland, weil daſelbſt drey⸗ 
eckige hohle Eiſen, mit Torfkohlen gefuͤllt, zum Bie⸗ 
geln gebraucht werden. Wollen wir ihn beybehalten, 
ſo muͤßen wir bloß an die glatte Flaͤche, die dieſer 
Fiſch am Bauche hat, und an die gaͤnzliche Abweſen⸗ 
heit der Stacheln gedenken, gegen die freylich jedes 
Frauenzimmer, ſobald vom Biegeln die Rede iſt, 
große Einwendungen machen wuͤrde. Doch hinkt 
dieſe Vergleichung, wie das gar haͤufig der Fall iſt, 
da die untere Flaͤche dieſes Fiſches die ſchmaͤlſte iſt, 
und Ruͤcken und Bauch einen bogigen Rand haben. 
Die ſechseckigen Schilder, aus denen der ganze Pan⸗ 
zer zuſammengeſetzt iſt, ſind gewölbt und mit Perlen 
überfät. Sie find braunroth und haben in der 
Mitte einen weißen Fleck, was eine fehr ſchoͤne Wirs 
ung thut. Die Floſſen find gelbbraun. Einen 
ſchwarzen Stern, den ein weißer in goldgelb überges 
bender Ring umgibt, haben die von einer merklichen 
Hervorragung befyiigten Augen, und der Schwanz, 
der unter der Knochendecke hervorgeht, iſt mit weis 
Gen braungeränderten Flecken befett. | 
Aus Oft: und Weftindien fommt diefer ſchon⸗ 

Fiſch, den man anderthalb Fuß lang antrifft. Er 
naͤhrt ſich von Krebse und Muſchelbrut. Sein Fleiſch 

iſt 
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iſt vortrefflich und ſoll an Guͤte alle americaniſchen 
Fiſche weit uͤbertreffen. Aber eben darum iſt es ſo 
theuer, daß nur Reiche ſich * Genuß verſchaffen 
koͤnnen. 

Wir haben ſchon erinnert, daß einige Beinfiſche 
mit Stacheln verſehen, und ſtatt, wie der Vorige, 
dreyeckig, viereckig ſeyen. Beydes iſt der Fall bey 
dem Seeſtiere (O. Cornutus, le Taureaudemer 40), 
den andre, zum klaren Beweis, welche ungeheure 
Sprünge die! Menfchen oft bey Vergleichung eines 
und desfelben Gegenftandes machen, Seekätschen 
nennen. Die Form feines Panzers vechtfertigt einis 
ger Maßen den Nahmen Cofferfifch, den die Rrans 
zofen allen Beinfifchen geben. Denn weil der flache 
Rücken und der Bauch) fammt den zwey Seiten ein 
längliches Viered ausmacht, fo kann man dabey, 
befonderd mit einer nicht ganz Fleinen Zuthat von 
Einbildungsfraft, an ein viereckiges Cofferchen dens 
Ben, Bier Hörner umterfcheiden den Seeftier von 
andern Beinfiſchen. Zwey davon ragen am Kopf 
und zwey am After hervor; fie haben feine Furchen. 
‚Die Vorderfeite des Kopfs geht fenfrecht, wie ein 
Dchfenkopf, herunter; das Maul fteht ziemlich here 
vor und ift mit 18 Zähnen beſetzt wovon in der 

oberu 
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obern Kinnlade ro ftehen. Die Schilder find größe Y 
tentheilö ſechseckig und haben in der Mitte ein ers - 
habnes Kndpfchen, von dem aus gefdrnte Linien 
nach den Rändern laufen, Auf dem Rüden befin⸗ | 
den fich einige Höder, Die Farbe viefes feltfamen 
Fiſches ift braungelb, die Floffen find gelb, | Unter 
ihnen bat die am Schwanze —— eine aus⸗ 
zeichnende Länge oo rn 
Um Oftindien, befonders um bie Molukiſchen 
Inſuln findet man den Seeſtier. Seine Groͤße ent⸗ 
ſpricht ſeinem Nahmen eben ſo wenig, als ſeine Be⸗ 
nuͤtzung, wenn wir ihn mit unſerm nuͤtzlichen Haus⸗ 
genoſſen, dem Stammpvater der Rindviehzucht, vera 
gleichen wollten. Denn er wird hoͤchſtens einen Fuß 
lang, und ſein Fleiſch iſt zaͤh und ſchwer zu verbauen, 2 
Dagegen aber ift feine Leber fo fett, daß fie fich faft 
ganz in Dehl aufloͤßt. Um feiner Hörmer willen 
wagen fi) andre Sifche nicht leicht an ibn, Nur 
der Seewolf erfühnt ſich zumeilen ihn zu verſchlin⸗ 
gen, aber zu feinem großen Schaden, Denn die - 
Hörner zerreiffen ihm Die Eingeweide fo, Daß er feine: 
Naſchhaftigkeit mit dem Leben bezahlen muß. Wiels } 
leicht fragt bier einer, hätte die Natur, deren miite 
terliche Sorgfalt doch fo oft gerühmt wird, den Sees 
wolf. 
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wolf nicht durch einen wohlthaͤtigen Inſtinet vor dem 
Seeſtier warnen koͤnnen? Sie that das doch bey 
unendlich vielen Gefchöpfen; warum behanbelte fie 
‚gerade diefen als ein Stieffind, da er doch eben 
die Anfprüche auf Schuß und Pflege wie andre 
bat? — Allein, fo fragen, heißt das Wohlthärige 
des Inſtincts offenbar übertreiben, und ihm eine 
Ausdehnung geben, die er, nach den weifen Abfiche 
ten des Urhebers der Natur, weder haben konnte, 
noch follte, Durch den Inſtinct folite nur für die 
Erhaltung ber. Befchlechter und Arten, keineswegs 
aber aller einzeinen Thiere, aller Individuen ges: 
forgt werden.  Diefe gibt die Natur dftere Preis 
und muß es thun, wenn nicht Die Welt mir Thieren 
fo uͤberſchwemmt werden ſoll, daß der Menſch ende 
lich auswandern müßte. Gie läßt es gefchehen, 
daß z. B. eine Schmeißfliege ihre Eyer, Durd) den 
Geruch getäufcht, auf eine Pflanze lege, auf der die 
Brut, aus Mangel an Nahrung, elend zu Grunde 
gehen muß; daß Fiiche Die Bartfaſern andrer Fiſche 
für Würmer, daß fie den Die Angel verbergenden Köder 
für eine unfchädliche Speife anfehen, und mir Einem 
Biß Freyheit und Leben verlieren; daß Vögel, indem 
fie ſich um den lichtfcheuen Uhu luſtig machen, und 
Siſche 1. Th, O | ihn 
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ihn muthwillig necken, dem lauernden Wogelfteller 
ind Garn kommen; daß Millionen Haͤringe vor 
einem Feinde die Flucht ergreifen, um einem weit 
gefährlichern: zur Beute zu werden; daß den Srofch 
fein Coaxen und die Elfter ihre Gefhwäß vers 
sathe, und den Fuchs alle feine Lift zuweilen 
nicht ſchuͤtze; und fie würde nur dann ihnen durch 
irgend einen warnenden Inſtinct zu Huͤlfe gelom⸗ 
men ſeyn, wenn eine dieſer Gefahren eine ganze 
Gattung, ein ganzes Geſchlecht mit Untergang und 
Ausrottung bedrohte, Aber ſo iſt gerade ein in ge⸗ 
wiſſen Fallen mangelnder Inſtinct und die Blinde 
beit, mit der manches Geſchoͤpf feinem Tod entges 
gen geht, nöthig und nüglich, um feiner gar zu flars 
fen Vermehrung Gränzen zu feßen, und das fo 
wohlthätige Gleichgewicht in der Natur zu erhalten, 
Erſtickt alfo hie und da ein Seewolf an einem Sees 
ftier, fo ift das für dad Ganze ein unbedeutender, 
Verluſt. Wuͤrden aber alle Seewölfe ein Opfer 
diefer Gefräßigkeit, dann würde der fehöne Zuſam⸗ 
menbang im der Natur unterbrochen; dann käme ein 
Glied jener Kette der Weſen in Gefahr, und dann 
hätte die Natur durch einen warnenden Inſtinct 
ins Mittel treten müßen, um eine folche Störung 
zu verhindern, Doc) 
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4 Doch nod) weit feltfamer als der Seeflier wird 
unfern Lefern der Thurmträger (0O. Turritus, le 
‚Chameau marin 47) vorfommen, den die Javaner 
Ican⸗Tomtombo nennen, Sein Kameelruͤcken 
macht ihn ſehr kenntlich. Auf demſelben befindet 
ſich ein gefurchter Stachel. Eben ſolche bemerkt 

man auch an beyden Seiten des breiten Unterleibes. 
Ihre Zahl iſt nicht immer gleich und haͤngt wahr⸗ 
ſcheinlich vom Alter ab. Auch uͤber jedem Auge iſt 

ein folcher Stachel umd zwar, wie alle, ruͤckwaͤrts 
gefrümmt. Die Schilder, aus denen der Panzer 
befteht , find nicht alle gleichſeitig, und da fie mit 
erhabnen hellen Rändern umgeben find, fo fieht der 
Sifh aus, als wäre er mit einem Neße überzogen, 
Er ift gelbbraun mit dunfeln Flecken, Seine Flof 
fen find grau. Das Maul ſteht ziemlich hervor, 
Nicht ganz rund ift der fchwarze Angenftern und 
mit einem ſchoͤnen goldgelben Ringe umgeben, Im 
rothen und oftindifchen Meere wohnt der Thurm⸗ 
träger und wird nur 10 — 12 Zoll lang, Sein 
Fleiſch finden die Europäer hartund zäh, die Schwars 
zen bereiten aber eine wohlſchmeckende Speife daraus, 
Noch bis diefe Stunde ift von der Art, wiefich 
dieſe Fiſche fortpflanzen,, fo wie das bey den Beins 
O 2 fiſchen 
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* waͤre — zu — daß ee * Ken⸗ 
ner der Natur, in jenen Gegenden, wo dieſe Sel⸗ 
tenheiten zu Haufe find, Ihnen Ihre Aufmerkſamkeit 
fchenten möchten. Wie leicht wäre es ihnen nicht, 
ſich dadurch den Dank ihrer Zeitgenoffen und der 
Nachwelt zu erwerben ! 
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Tab. XIV. 
Stahelbaud. Tetrodon. 
Der Sternb auch (42). Der Seekröpfer (43). 

| Der Klumpfiſch (44). 

War die Haut der Beinfiſche Hart und undurch⸗ 
dringlich, und nur mit wenigen, einzelnen Stacheln 
verſehen, ſo haben dagegen die Stachelbaͤuche, au⸗ 
Ber einer gleichfalls ſehr feſten Haut, eine unge⸗ 
heure Menge Stacheln, die wie Dolche vom Leib 
wegſtehen, und jeden verwegnen Feind abhalten. 
Am Bauche ſind ſie am zahlreichſten, ſo daß einige 
einen ganz glatten Ruͤcken haben. Sie haben keine 
Zaͤhne, aber die knochenharten ſcharfen Kinnladen, 
die von den dicken Lippen nicht ganz bedeckt werden, 
ver⸗ 
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vertreten ihre Stelle. Sie ſind im Stande Muſcheln 
und Krebſe damit zu zermalmen. So außerordent⸗ 
lich koͤnnen ſie ihren Bauch aufblaſen daß faſt der 
ganze Koͤrper nichts als Bauch zu ſeyn ſcheint. 
Aber eben dieß iſt mit eine Schutzwehr gegen ihre 
Feinde. Denn dadurch bekommen ſie einen ſolchen 
Umfang, daß das ſchon ein ſehr großer Raubfiſch 
ſeyn müßte, der fie verſchlucken wollte, Und ein 
folcher fcheint fih gar nicht damit abgeben zu mös 
‘gen, es fey num, daß ihm der Biffen zu ftachlig, 
oder zu Iuftig und leicht fey. Nicht eigentlich den 
Bauch felbft, fondern eine ganz eigne Blafe, die 
zwiſchen dem Darmfell und den Eingeweiden liegt, 
blähen fie fo außerordentlich auf, Eine kurze, uns 
bewegliche, mit Warzen befeßte Zunge, ein rauher 
Gaumen, und zwey bewegliche rafpelartige Kino: 
hen im Schlunde find Ihnen überdieß noch eigen. 
Die Kiemendffnung nahe an den Bruftfloffen iſt eine 
fach und bildet einen Bogen. Alle Stachelbäuche 
haben 3 Floffen, wie die Beinfifche, und eten das 
felbft, wo fie diefe haben. Sie beftehen aus einer 
ftarfen Haut mit dicken Strahlen. Zum Theil erz 
reichen die Stachelbäuche eine ziemliche Größe, 
Die meiften fi nd giftig, und ſelbſt ihre Stacheln 
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erregen alıf der, Haut eine Entzündung, die der Wir⸗ 
kung der Nefjeln gleicht. Wer weiß, welche wohls 
thaͤtige Wirkungen die Natur durch fie in ven Ab- 
gründen der Meere erreicht, und wie manche andern 


Geſchoͤpfen [hädlichen Stoffe fie durch diefe emfigen 


Arbeiter in fich faugen läßt, 
Mit fternformig gebildeten Stacheln ift der 
Sternbauch (T. Lagocephalus, le Poiſſon fouf- 


Fleur 42) bloß am Bauche beſetzt. Sein Rüden 


ift ganz glatt. Diein bogenfürmigen Reihen geords 
neten Sternftacheln fallen, wie das Eieine Maul, 
und die zwifchen ihm und den ovalen Augen befinds 
lichen Nafenlöcher, auf den erften Anblick ins Geſicht. 
Es ift erſtaunlich, bis zu welcher Unförmlichkeit 
fich diefer Fifch aufblafen kann. Se jüngerer er ift, 
um defto größer kann er feinen Bauch machen, 


Mirft man ihn im aufgeblafenen Zuftand gegen den 


Boden , fo prallt er wie ein Ball zurüd, Mit eis 


nem Knarren entledigt er ſich der eingefognen Luft. 
Selbft, wenn er ſchon todt und troden ift, kann man 


ihn wieder aufblafen, fobald man die Haut etwas 
weich werden läßt. Sein Bauch ift weißlich, und 
hat einen Silberfhimmer und dunkle Flecken; der 


Rüden ift gelb mit braunen Querftreifen, Auch 
die 


Der Seekroͤpſer. am 
die Floſſen ſind gelb, und braun eingefaßt. In 
den Oſt⸗ und Weſtindiſchen Meeren haͤlt ſich dieſer 
Fiſch auf, und wird ungefaͤhr zwey Fuß lang ange⸗ 
troffen. Am Senegal ift er nicht felten , und es 
verdient als eine Merkwuͤrdigkeit angeführt zu were 
den, daß die landeinwärts gefangenen ein gefundes 
Eſſen geben, da hingegen die in der eh nahe 
an der See giftig find, | 

Weber und über mit feinen Stacheln beſetzt iR 
ber Seefröpfer (T. Hifpidus, le Flafcop/aro 43)» 
den man nicht übel die Seeflafche nennt, Er blaͤßt 
ſich noch gewaltiger als der Vorige auf, und zwar 
fo, daß fein Maul ganz oben zu fiehen Fommt, und 
äußerft feltfam ausſieht. Man koͤnnte ſagen, der 
ganze Fiſch ſey Bauch, und nicht wie Plinius ſagt: 
Kopf. Seine Farbe iſt weißgrau mit einigen dun— 
keln Binden, Mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
ſchwimmt er und taucht er, ift bald oben bald uns 
ten, und wird nicht übel miteinem Wafferluftballon 
verglichen, Im mitteländifchen, oftindifchen und 
sothen Meere und im Nilfivom ift er zu Haufe, 
Er foll fehr giftig, aber, wenn ihm das Gift bes 
nommen worden, unfchadlich und ſchmackhaft zu 
een feyn. | 


— 


Mit 
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Mit Erftaunen werden unfrefefer den Klump⸗ 
fiſch (T. Mola, la Mole, Lune, le Porc de mer 44) 
betrachten, an deffen übrigen Nahmen, ſchwimmen⸗ 
der Kopf, Mühlftein und Mondfifch, die man ihm 
in verfchiedenen Sprachen gab, manches Mahre iſt. 
Merden fie nicht glauben, einen verftimmelten Fifch 
por fich zu fehen, der um den größten Theil feines 
Rumpfs gefommen feyn möchte? Denn in der That, 
ſo abgeftülpt, fo ganz nur Kopf ſcheint diefer Fifch 
zu ſeyn. And doc) ift er nichts weniger als eine 
Mißgeburt, Doc) ift alles an ihm mit Weisheit und 
Zwedmäßigfeit gerade fo eingerichtet, wie ed nad) 
feiner Beftimmung jeyn muß, und feine Spur von 
Mangel und Hulfiofigkeit, Die aus feiner Form ent⸗ 
finde, ift an ihm wahrzunehmen. Es iſt ein herzers 
hebender Gedanfe, Daß jenes lingeheuer, Dad dem 
erften Anblick nad) fo unausgebildet und unvoliftäns 
dig fcheint, als ob der Schöpfer nur einen Verſuch 
gemacht hätte, doch in feiner Art fo vollkommen ift, 
ale das fchöne Pferd, der majeftätifche Lowe, and 
die fchlanfe Ceder. 

Man findet ven Klumpfiih 100 150 — 
ſchwer. In dieſem Falle. beträgt feine Länge z und 
feine Breite 3 Fuß, Doc) gibts auch hier Ausnah⸗ 
men, 
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men, bey denen die Natur von ihrem gewöhnlichen 
Maape abzuweichen fcheint. So hat man bey Ply⸗ 
mouth fchon einmal einen von 500 Pfund gefangen, 
und 8—ıo Fuß breite fand man im mitteländifchen 
Meere. Der Körper, der von dem Kopf nicht zu 
unterfcheiden iſt, hat keine Schuppen, fondern bloß 
eine dicke Haut, Diefe ift auf dem Rüden ſchwaͤrz⸗ 
lich, auch röthlich grau, nach dem Bauche zu etwas 
heller, Seine etwas ovale Form, die in der Mitte 
am dickften ift, wird nach hinten zu dünner und lauft 
in eine. Schneide zufammen. Der Rachen ift fche 
Hein; und wenn er. offen ift, rund. Zaft fieht er 
wie ein Vogelſchnabel aus, Er hat Feine Zähne, 
aber die Kinnladen find wie ein fchneidender Knochen 
gebildet; Daher ihn einige zu den Fgelfifchen rechnen, 
Im Grunde will er weder recht unter dieſe, noch uu⸗ 
ter unſre Stachelbaͤuche paſſen. Wirklich verdiente 
er eine eigne Gattung auszumachen, bey der der 
abgeſtumpfte Schwanz einen recht auffallend unter⸗ 
ſcheidenden Charakter abgaͤbe. Am Eingange ſeiner 
Kehle find lange, krumme Stacheln. Zwiſchen den 
Augen und der Schnauze ſind zwey Oeffnungen, die 
man fuͤr Naſenloͤcher halten kann, und hinter den 
ſchoͤnen großen Augen, deren ovalen Stern ein gel⸗ 
Siſche 1. TH, Pin. ler 


we 
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ber Ring umgibt, liegen die mit einer Haut bedeck⸗ 
ten Kiemenoͤffnungen, unter denen man die 4 Nies 
men fieht, aus denen das 'eingefogne Waſſer aus⸗ 
ſtroͤmt. Nicht weit davon ſtehen zwey abgerundete 
Bruſtfloſſen, am Ende des Koͤrpers aber in entge⸗ 
genſtehender Richtung am Ruͤcken und am Bauche 
zwey etwas größere, die ſich an die Schwanzfloſſe, 
die die Breite des ganzen Körpers hat, anfchließen, 
wenn man überhaupt den Ausdruck Schwanz bey 
diefem Fiſche brauchen darf, Die Finnen oder Strah⸗ 
Ien diefer Floſſen find ſtark und knorpelig. Er 
ſchwimmt fehr Tangfam, denn ſeine Floſſen dienen 
ihm überhaupt weniger zum Sortftoßen des Körpers, 
ald vielmehr um ihn im Gleichgewicht zu erhalten. 
Dieß gilt befonders von den auf eine ganz eigne und 
ungewoͤhnliche Art am Körper figenden Bruftfloffen, 
deren eine er nur an fich Ziehen und ganz ruhen laffen 
darf, um auf die Seite liegen zu kommen, in wel: 
cher Stellung er ‘gewöhnlich ausruht, und ſchlaͤft. 
Einen ſolchen fchlummernden hohlte einmal ein mu⸗ 
thiger Bootsknecht aus dem Waffer heraus, und 
man weiß kaum, ob man mehr die Entfchloffenheit 
desſelben, oder feine Stärke und Gefchieflichkeit 
BR bewundern fol, Inzwiſchen darf man ihn 
| eben 
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eben nicht fehr fürchten; wohl aber ift er felbft uns 
gemein furchtſam, und er fat, fobald ſich ihm ein 
\ Fahrzeug nähert, wie ein Stein, auf ben Grund des 
Meeres. Vielleicht darf er in dem Falle nichts 
thun, als feine beyden Balancierfloſſen einziehen. 

Man faͤngt ihn mit der Harpune, die man aber mit 
großer Kraft in ihn treiben muß, weil die Haut faſt 
ſo dick, wie eine Dchfenhant if. Wenn er ſich gee 
fangen und kein Mittel der Rettung vor ſich ſieht, 
ſo gibt er einen klagenden Ton von ſich. Wenig⸗ 
ſtens glaubt man das bey einem auf der Rhede von 
Havre gefangnen bemerkt zu haben. 

Die runde Form, vielleicht auch ſein Leuchten 
bey der Nacht, das man ihm zuſchreibt, haben ihm 
den Nahmen Mondfiſch, bey den Englaͤndern aber, 
Sonnenfiſch erworben. Man fängt ihn im deuts 
ſchen, baltifchen und mittelländifchen Meere; auch 
am Vorgebirg der guten Hoffnung ımd um Dalmas 
tien bat man ihn ſchon bekommen. Nichts kaunn 
verſchiedner ſeyn, als das Urtheil uͤber die Guͤte und 
den Geſchmack ſeines ſchneeweißen Fleiſches. Die 
franzoͤſiſchen Fiſcher finden es ſo weich, unſchmack⸗ 
haft und uͤbelriechend, daß ſie, wenn ihnen ein 
Klumpfiſch in ihr Garn kommt, ſich bloß begnuͤgen, 

De ihm 
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ihm die großen Floſſen abzuſchneiden, und ihn dann 
wieder ins Meer zu werfen. Er muß dann zu Grunde 


gehen. Denn wie ſoll er, die vielleicht ſchmerzhafte 


Verwundung ungerechnet, ſeiner Nahrung nachge⸗ 


hen, da ihm die hiezu unentbehrlichen Glieder feh—⸗ 


len? Wir koͤnnen nicht bergen, daß wir dieſe Art 
der Benuͤtzung eines Thieres grauſam finden, daß 
die dem Menſchen uͤber die unvernuͤnftigen Geſchoͤpfe 
eingeraͤumte Herrſchaft, ihn dazu nicht berechtige, 
und daß er ſich hier, wie in tauſend Faͤllen, nicht 
als Herr, fondern als Tyrann zeige. Will er nur 
einen Theil von einem Geſchoͤpfe benügen, fo thue 
er ed immer; aber er laffe ihm dann nur nicht ein 
erbarmungswürdiged Daſeyn, er verkuͤrze ihm ſeine 
Leiden und bereite ihm nicht die Qualen eines lang⸗ 
ſamen Hungertodes oder einer ſchmerzhaften Ver⸗ 
blutung. 9 

Ganz anders, als die franzoͤſiſchen Fiſcher, 
ſprechen die nordiſchen vom Fleiſche des Klumpfiſches. 
Sie nennen es fett und ſchmackhaft, und auch er hat 


alſo das Schickſal mehrerer Fiſche, in einer Gegend 


abfcheulich, in der andern vortrefflich fir den Gaus 
men gefunden zu werden. Die Leber ſoll ſehr gut 
ſeyn. Der Thran aus ſeinem Fett riecht uͤbel und 
kann nur in Lampen gebraucht werden. 
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=" Tab, XV. 
Igelfiſch. Diodon. 
Der lange Igelfiſch (45). Der runde 
Igelfiſch (46). Die Stachelkugel (47). 


Gleich den Igeln haben die Igelfiſche uͤber und 
uͤber Stacheln. Dieſe gleichen Federkielen, und eben 
daher nannte man dieſe Fiſche auch Federkielfiſche. 
Auffallend iſt die Aehnlichkeit dieſer Waffen mit de: 
nen, die die Stachelſchweine und Igel empfiengen. 
Sie find, wie bey dieſen, ſchwarz und weiß gefleckt, 
and hohl. Nach oben zu haben fie eine runde, Bam. 
unten zu eine dreyeckige Form, was von den drey 
Wurzeln, die ſie haben, herruͤhrt. Mit der Haut, 
die den Fiſch umgibt, ſind ſie ſo genau verbunden, 
daß er ſie ganz nach ſeiner Willkuͤr bewegen kann. 
Er richtet ſie, wenn er ſich vertheidigen will, wie 
das Stachelſchwein die Seinigen, in die Höhe, und 
legt fie, wie Diefes, wenn es in Ruhe und Sicherheit 
ift, nieder s aber die Kunft, fie nach einem Gegner 
‚wie Pfeile zu ſchleudern, war beyden, fo frengedig 
man fie ihnen zufihrieb, verfagt. Die Kinnladen 

der Igelfiſche ragen über das Zahnfleifch hervor, 
und haben eine ſcharfe Schneide. Im Grunde 
93 beſieht 
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beſteht alſo das Gebiß derſelben aus zwey Zaͤhnen, 
deren einer im Ober= der andre im Unterkiefer iſt, 


und Linne, dem überhaupt der Ruhm gebührt, vie 


Hauptcharaktere fehr oft bey Gattungen richtig 
gefaßt und mit. einem wohlgewaͤhlten Gattungsnah⸗ 


men ausgedrückt zu haben, nannte fehr treffend die 
drey Arten diefer Gattung mit ihren Varietäten, 
Divdon, was nichts anders ald Zweyzahn fagen will. 
So gut, ja vielleicht beffer noch, als wenn fie meh: 


rere Zähne hätten, zermalmen fie damit die Krebfe 


und Muſcheln, die ihnen zur Nahrung angewieſen 
ſind. Doch freſſen ſie auch Fiſche. Waͤren ſie groͤ⸗ 
ger, als man fie gewöhnlich nicht findet, den fie 
find nur einen bis zwey Fuß lang, fo würden fie fich | 
in den Elemente, in dem fie leben, ficher fehr furcht⸗ 
bar machen, Ziemlich verfchieden find die Igelfiſche 
in Abficht auf die Form ihres Körpers, und unfre 
Lefer werden bey den 3 Arten, die wir ihnen abges 


bildet darftellen, wahrnehmen, wie diefe Form von | 
einer ziemlich gewöhnlichen Fifchgeftalt bis zur ganz 


runden Kugel uͤbergehe. Nur 5 Floſſen haben ſie, 
und auch ihnen fehlen die Bauchfloſſen, die wir bey 


den vorigen Arten ſchon vermißten. Man findet ſie 


vorzuͤglich in den indiſchen und arabiſchen Meeren 


und um das Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Der 
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Der laͤnglichſte unter den Igelfiſchen iſt der 
Lande Igelfiſch (D. Atinga, I’ Atingue 45), der 
fich an den Ufern ver americanifchen Meere und um 
das Vorgebirg der guten Hoffnung aufhält, und in- 
dem er da fein Leben mit Mufcheln und Krebfen zu 
friften ſucht, es nicht felten verliert. Krebsfleiſch 
muß ihm fo angenehm feyn, daß, um feiner hab- 
haft zu werden, man die Angel mit-Feinem beffern 
Köder verfehen kann, als mit einem Krebsſchwanze. 
Doc) bekommt man ihn and) mit andern Fiſchen in 
Netze. Er hat einen Heinen, aber breiten Kopf, 
der an den Eeiten etwas zufammen gedrückt iſt, 
und einfache rd hrenfoͤrmige Nafenlöcher in der Mitte 
zwiſchen der Mundöffnung und den Augen. Diefe 
find groß und fchon, Jene aber, die Munddffnung, 
ift nicht beträchrlich,. Die obere Kinnlade geht über 
die untere etwas hervor, und deutlich fieht man dag 
höchft einfache, aber kräftige Gebiß,. Dicht vor der 
Bruftfloffe ift die ſchmale Kiemendffuung. Eine 
harte Haut umgibt den Leib dieſes Fiſches; unter 
ihr liegt eine duͤnnere, die er aufblaſen kann. Die 
Stacheln, mit denen er uͤber und uͤber beſetzt iſt, 
ſind ziemlich lang und ſcharf. Die Farbe dieſes 
er iſt eben nicht bunt und ſchimmernd, doch 

faͤllt 
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fällt fie ganz angenehm ins Auge. Das Schwärze 
liche des Ruͤcken geht an den Seiten in Blau über. 
Der Bauch ift weiß, Cine Menge dunkler, runder 
Flecken find über den ganzen Koͤrper verbreitet. 

Auch aufden gelben, braun eingefaßten Sloflen bes 
merkt man dieſe Flecken, ja felbft die ſchwarz und 
weißen Sloffen find nicht ganz davon frey. 

Nur wenig, und zwar mageres und zähes 
Sleifch hat dieſer Fiſch. Er wird deßwegen felten 
gegeffen und fcheint alfo unnuͤtz. Wuͤßten wir aber 
‚genau feine Beftimmung, wüßten wir, welche Aufz 
träge, wann wir fo reden Dürfen, ihm der Herr der 
Natur gab; fo würden wir gewiß ihn nicht unter die 
unnuͤtzen Gefchöpfe rechnen, wie Die, ‚die fich einmal 
erdreiftet haben, die Geſchoͤpfe in müßliche und 
ſchaͤdliche einzutheilen, freylich thun müßen, Die 
Brafilianer nennen den runden Igelfiſch Guamajaca. 

Doch noch weit ſeltſamer, und mit dem Ge⸗ 
daͤchtniß ſchwerer zu faſſen, ſind die Nahmen, die 
ſie dem runden Igelfiſch ( D. Hiſtrix, le Guara, 
le poiſſon armé 46) beylegen, und wir koͤnnen der 
Verſuchung nicht widerſtehen, unſern Leſern wieder 
einmal eine Probe zu geben, mit welchen ſeltſamen 
Nahmen dieſe und aͤhnliche Völker die ihnen natürs 

lich 
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lich fehr befannten und alltäglichen Gegenftände zu 
bezeichnen pflegen. Sie heißen diefen runden Igel⸗ 
fiſch: Guamajaca, Guara, Piquituiga, Araguas 
gua, auch Camuri. Wer freylid) mehr brafilianifch 
verſteht, ald der Verfaſſer diefer Blätter, der würde 
beurtheilen Tonnen , in wie ferne dieſe Benennuns 
gen gewiſſe Winke von den Eigenfchaften diefer Fiſche 
enthalten, wie das ben den deuten Nahmen Kus 
gelfiſch, Meertaube, Meerflaſche, Jagdfiſch, die 
man dem runden Igelfiſch gab, der Fall if. Er 
unterfcheidet fi) durch feine runde Form fehr von . 
dem Vorigen, fo manches Aehnliche er in mans 
chen andern Dingen mit ihm hat. Beine Farbe iſt 
heller nnd faſt am ‚ganzen Leibe bläulich, , Außer 
denjenigen Meeren, in denen jener ſich aufhält, fins | 
det man ihn aud) im rothen Meere, auch iſt er merk⸗ 
lich größer. Doch faͤngt man ihn nicht ſowohl feis 
ned magern und zähen Fleifches wegen , als viel- 
mehr bloß zur Beluftigung , indem feine Wuth, 
wenn er ſich gefangen merkt, demjenigen ein wirks 
lich unterhaltendes Schaufpiel gewaͤhrt, der an 
zweckloſen Martern irgend eines Geſchoͤpfes Ver⸗ 
gnuͤgen finden kann. Sobald man einen Krebs⸗ 
ſchwanz an der Angel ins Waſſer laͤßt, ſo kommt 
Sul. 09 dieſer 
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dieſer Igelfiſch herbey, und bezeugt eine Luſt, ihn zu 
erſchnappen. Aber aus Furcht vor der Angelſchnur 
wagt ers nicht ſogleich, ſchwimmt bloß rings herum 
und ſucht behutſam den Krebsſchwanz zu koſten. 
Jetzt haͤlt man die Angelruthe unbeweglich, wodurch 
er kuͤhn genug wird, den fatalen Biſſen zu verſchlu⸗ 
den, Sobald er ſich gefangen fühlt, Fennt feine. 
Wuth keine Gränzen, und er verfucht alles, um los⸗ 
zufommen. Erſt blaͤst er ſich auf, flellt die Sta= 
cheln in die Höhe, und fucht alles um fich her zu 
verwunden; geht das nicht, wie leicht zu erachten, 
fo verfucht ers auf eine andre Art. Er legtdieSta« 
cheln nieder, wird Fein, und läßt die Luft und das 
eingefogne Waffer aus feinem Leibe, Gehtd aud) 
da nicht, fo Fehrt er wieder zu feinen vorigen Vers 
ſuchen zurüd , und wiederhohlt fie, da fein Leben 
fehr zaͤh ift, abwechfelnd fo lange, als die Zufchauer 
Luſt haben, von der ſchmerzhaften und fruchtloſen 
Anftrengung eines Geſchoͤpfes, ſich frey zu machen 
und feiner Haut zu wehren, Zeugen zu feyn, und | 
auch am Lande vertheidigt er ſich noch tapfer, bis 
ein wohlthätiger Stich oder der willlommne Tod. 
feinen Leiden ein Ende macht. Wir glauben die 
fleißigen Lefer unfrer Unterhaltungen hier ganz ihrem 

Gefuͤh⸗ 
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Gefühlen überlaffen zu dürfen, und find überzeugt, 
daß fie ſolche Barbareyen richtig zu beurtheilen wif- 
fen werden. Denn e& kann ihnen unmöglich unbee 
kannt feyn, daß der Verfaffer zwar nie der Empfin- 
deley dad Wort rede, die den Tod einer Fliege oder 
eines Sperlings beweint und für ein großes Unglüd 
hält; aber daß er es für feine Pflicht halte, alle 
Thiere, vom Pferde bis zur Blattlaus gegen zweck⸗ 
loſe Martern in Schuß zu nehmen, und jede ſolche 
Handlung , ed fey nun eine Parforcejagd oder das 
Spiel muthwilliger Knaben mit Maykaͤfern, ein 
Verbrechen zu nennen. | | 
Nooch viel ruͤnder und faft wie eine Kugel iftdie 
Stachelfugel (D. Orbicularis, I’ Orbe heriffon 47). 
©ie bildet, wenn fie fid) aufbläst, einen feltfamen 
Ball, Der Feine Mund ift ziemlich weit oben. 
Die kurzen, fpigigen Stacheln ftehen auf 3 Wurzeln, 
die außerhalb der Haut fichtbar find , und eben da⸗ 
ber den Stacheln eine ganz eigne Form geben, 
Oben bräunlich roth, unten weißlic) ift die Stas 
chelkugel. Hie und da bemerkt man einige Flecken. 
Die Floſſen find roͤthlich. Um Jamaica, um das 
Vorgebirg der guten Hoffnung, und um die Molu⸗ 
Een, alfo in drey Welttheilen, findet man dieſen 
} Eu 22 Fiſch. 
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Fiſch. Er wird nur ungefähr einen Fuß lang. 
Seine Nahrung hat er mit ven Vorigen gemein. 

Auch in diefen Fgelfifchen erkennt man die 

Hand der wohlehätig forgenden Natur. Sollten fie 
zwifchen den Klippen, die bald ben Grund des 
Meeres bedecken, bald aus feiner Oberfläche her⸗ 
vorragen, ihre Nahrung ſuchen, ſo mußte ſie ihnen 
in der Tiefe, gegen Raubfiſche, und in der Höhe, 
gegen Vögel Schuß gewähren; fie mußte ihnen die 
Fertigkeit ſchenken, ſich nach Willkuͤr, dick oder duͤnn 
zu machen, ihre Stacheln aufzurichten oder nieder⸗ 
zulegen, damit ſie durch die engen Paͤſſe und Kruͤm⸗ 
mungen der Klippen ſich gluͤcklich hindurch winden, 
und ohne Anſtoß und Wunden ihrem Raube nach⸗ 
gehen konnten. Aber wer kann die treffliche Eine 
richtung und die Muskeln, die dazu erforderlich find, 
genug bewundern, vermdge der diefe Menge von 
Stacheln fich nie verwirren, nie an einander abnuͤ⸗ 
gen, nie zerbrechen, und wer vermag alle die Fibern 
zu befchreiben , die dann gefchäftig feyn müßen, 
wenn die Stachelfugel fich bald bis zur Unfoͤrmlich⸗ 
keit aufblafen, bald aber wieder zufammenfallen 
und gejchmeidiger werden will. | 
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Bauchſauger.. Cyclopterus. 


Der Lump (48). Der Bartfiſch (49. 50). 
Der Stachelhaſe (51). 
Eine ganz ungewoͤhnliche Einrichtung haben die 
Bauchſauger an ihren Bauchfloſſen, und fie unters 
fcheiden fich durch fie von allen andern Sifchen. Es 
find nähmlich die Bauchfloffer, die unter den Bruſt⸗ 
floffen fien, in einen Kreis verwachfen. In der 
- Mitte ift eine fcheibenförmige Deffnung, die einem 
gerippten fleifchigen Schilde ähnlich iſt. So wie 
die Lamprette fich mit dem Maule anfaugt, fo faus 
gen ſich die Bauchſauger mit diefer Deffnung an 
Selfe an, umd eben Daher ift die Benennung Bauch⸗ 
fauger treffender und ſchicklicher, als die, die fie 
fonft auch) führen, Meerhafen, ; Denn in der That, 
es ift fehr fehwer, in ihnen etwas hafenartiges zu 


entdecken, Ihr lateinifch = griechifcher Nahme heißt 


auf deutſch: NRingfloffe, und ift fehr bezeichnend. 
Der Eurze, dicke Körper diefer Fiſche hat weder 
Schuppen nod) Schilder, fondern eine dicke, fehlei: 
mige Haut. Er ift ziemlich ſtumpf und mit meh⸗ 


rern Hoͤckern beſetzt, ihr Ruͤcken iſt gebogen und ihr 


Q3 Maul 


126 Der Lump. 
Maul mit mehrern Heinen Zähnen bewaffnet. Die 
Heine an jeder Seite befindliche Kiemenöffnung, 
hinter der 4 Kiemen liegen, ift mit einem Blättchen 
bededt. Das Meer, jene unermießliche, bewölferte 
Melt, ifi der Aufenthalt auch diefer Fiſche; Wuͤr⸗ 
wer, Waflerinfecten und Fifchbrut find ihre Nah: 
ming. Man Eennt bid jegt acht Arten, von denen 
nur Eine in Deutichland einheimifch zu nennen ift, 
weil fie ſich in Gewäffern aufhält, die an dasſelbe 
anfpühlen, Dieß ift der Cump (C. Lumpus, le 
Lievre de mer, Seehafe, Seeboll, Wolkhufen 48), 
der aber nicht bloß in allen Europa umgebenden 
Meeren, fondern auch um Dfte und MWeftindien ans 
getroffen wird. Gein Körper hat Kanten, wie ein 
Störfürper, die durch fieben Reihen Enochiger Hocker 
entftehen. Außer diefen find noch eine Menge Hleis 
ner fchwarzer Erhöhungen, die die Haut rauh ans 
zufühlen machen. Die Nafenlöcher befinden fich 
gleich über dem Maul, und diefes ift ziemlich- weit 
geipalten und hat die Lippen und viele fpitige 
Zähne. Auch der Schlund ift voll davon, An der 
Bruſt filt, einem Ringkragen ähnlich, ein bteiter, _ 
runder Schild, der einer gerippten Mufchel gleicht. 
So feft Fann fich der Pump damit, auch an die gläte 
tefte 
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tefte Släche anhängen, daß man ihn ohne Gewalt 
nicht losreißen kann. An einem Steine von zehn 
- Dfund hatte fich einer fo angefogen, daß man ihn 
mit dem Steine aufheben konnte, ohne daß er diefen 
Iosließ. Seine Farbe ift grau, Die ftarfen Strah⸗ 
len der Rüdens und Schwanzfloffen haben eben diefe 
Farbe; bey den Bruft- und Afterfloffen aber find fie 
prangefarbig, Die erfte Ruͤckenfloſſe it ein Fett⸗ 
klumpen. Man findet den Lump. nicht über zwey 
Fuß lang, aber gemeiniglich fehr dick und fett. 
Seine Fruchtbarkeit. ift außerordentlich, Fand 
doch Bloc) in einem, der nur drey viertel Fuß 
lang war , 207,700 vrangefarbige Eyer, und wog 
der Rogen allein 2 Pfund umd 2 Loth, da doch 
der ganze Fiſch nicht mehr als ſechs und ein halb 
Pfund hatte, Gewiſſe Umftände machten es ſogar 
wahrfcheinlich, daß er ſchon mehrere Eyer von ſich 
gegeben haben mochte. Eine äußerft merkwuͤrdige, 
bey den Fiſchen ungewoͤhnliche Erſcheinung zeigt 
ſich im Innern dieſes Fiſches. Es iſt naͤhmlich den 
Speiſen, die er zu ſich nimmt, ein ſehr langer, ja 
ſechs⸗ bis ſiebenmal längerer Raum, als der ganze 
Fiſch ift, zum Aufenthalte in ihm angewieien. Da 
or ein fchlechter Schwimmer und nichts weniger, 
als 
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als ein zu fürchtender, ſtark bewaffneter Ranbfiih 
ift, fo geht es in feiner Küche ziemlich ſchmal her, 
und er muß zuweilen einige Geduld haben, bis 
ein gluͤckliches Ungefaͤhr ihm etwas zufuͤhrt. Die 
haushaͤlteriſche, immer weiſe und guͤtige Natur, 
laͤßt alſo das Wenige, was er befommt, defto laͤn⸗ 
ger bey ihm verweilen, und gibt den nährenden 
Theilen, die darin liegen, mehr Zeit ſich zu ent: 
wideln. Wie lange mag nicht oft der fchwerfällige 
Lump hinter einem Felſen lauern, und ſich, um nicht 
ſelbſt fortgeſpuͤhlt zu werden, an ihm anhaͤngen, bis 
ihm die Wellen etwas Genießbares zufuͤhren. Als 
vorzuͤglich kann man ſein Fleiſch nicht ruͤhmen. Es 
wird gewoͤhnlich nur von armen Leuten gegeſſen, 
auch als Köder für andere Fiſche gebraucht, und es 
iſt eine angenehme Bemerkung, die man bey den 
Fiſchen oͤfters zu machen Gelegenheit findet, Daß fo 
manche, deren Fleiſch die Muͤhe, die man auf ihren 
Fang verwendet, eben nicht durch Wohlgeſchmack 
und den Preis, in dem es ſtuͤnde, zu belohnen im 
Stande iſt, dennoch dadurch einen nicht geringen 
Werth erhalten, daß man durch ſie wohlſchmecken⸗ 
dere Fiſche, als ſie ſelbſt nicht ſind, fangen kann. 
In dieſer Ruͤckſicht kann daher die große Fruchtbar⸗ 
keit 
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teit des Lumps und andrer ihm ahnlichen Fiſche von 
großem Nutzen ſeyn. Und laͤßt ſich nicht noch ein 
andrer Grund denken, der ihre Fruchtbarkeit für und 
außerſt wohlthätig macht ? Wie wenn der Hay, 
wie wenn andere Raubfifche nicht auch an einer 
Menge folcher Gefchöpfe, die fir ung feinen großen 
Merth haben, ihren Hunger jiillen fbnnten, welche 
Verherungen würden fie dann nicht unter denen 
‚anrichten, die wir nuͤtzlich nennen, weil wir fie, 
nach einer freylid) ziemlich eingeſchraͤnkten Bedeu⸗ 
tung dieſes Wortes — eſſen koͤnnen? Welch einen 

Laͤrm, welche unſchickliche Ausbruͤche des Unmuths 
wuͤrde man dann erſt gegen die Raubthiere hören? 
Denn es iſt nun ſchon einmal f ſo, daß unſer Stolz 
uns überredet, alles in der Welt ſey bloß um une | 
fertwillen da, und daß, wenn irgend ein Thier es 
wagt, etwas anzutaften, das auch wir brauchen Füne 

nen, wir dann Darüber, als über einen höchft ſtraf⸗ 
baren Eingriff. in unfre Eigenthumsrechte, Klage 
erheben. Aber fo ift der Menſch — flolz und arm⸗ 
feelig nicht felten zugleih, Muthig erklaͤrt er ſich 
am Schreibpulte gegen Löwen und Hanfiiche, und 
will fie aus der Welt haben; indeffen er vor einer 
Maus und einer Spinne die Flucht ergreift, und 
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ſie aus ſeinem Mehlkaſten und ſeinem Zimmer zu ver⸗ 
treiben kaum Muth genug hat. 

In Island werden ſehr viele Lumpe gefangen, 
eingeſalzen, gebraten, und auch getrocknet. Haͤu⸗ 
fig gerathen fie mit Dorſchen und Lachſen ins Netz. 

Wie ein Bart hängen bie unter der Kehle zu⸗ 
ſammengewachsnen Bruftfloffen bey dem Bartfiſche 
(CT. Liparis, 12 Cycloptere barbu, Ringbauch, See: 
ſchnecke, Schleimtothfiſch 49) herab. Auch die 
Rüden: und Afterfloffe ift ſehr lang, und beyde er: 
ſtrecken fi) bis zur Schwanzfloffe hin. Der Koͤrper 
ift geftvedtter, ald bey dem Lump, und in eine ziemlich 
loſe fchleimige Haut gehuͤllt. Seine Hauptfarbe ift 
braun mit dunfeln Bändern und Puncten. Die 
vbere Kinnlade geht etwas uͤber die untere hervor, 
und die Lippe, die fie bedeckt, hat zwey Bartfaſern. 
Die ziemlich weite Mundöffnung zeigt eine Menge 
zorter Zähne, Am Bartfifcheift befönders, und etwas 
deutlicher ald an andern Bauchfaugern, die in einen. 
Kreis zuſammengewachsne Bauchfloſſe ſichtbar, die 
einen Ring von blaulicher Farbe mit zwoͤlf in einen 
Kreis geordneten braunen Flecken bildet, und die 
nur, wenn man ihn auf den Ruͤcken legt (50), ficht⸗ 


bar wird. 
Um 
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. Um Holland und England findet man den Barts 
fiſch nicht länger ald 5—6 Zoll, um Kamtſchatka 
aber > Fuß. Er kommt auch in Fluͤſſe ‚ befonders 
in ben Y Fluß bey Amſterdam. Dft bleibt er am 
Lande liegen, wenn ihn die Wellen auf dasſelbe hin⸗ 
ſpuͤhlen, und feine Unbehilflichkeit es ihm unmoͤg⸗ 
lich macht, ihnen zu folgen, wenn fie ſchnell zus 
ruͤcktreten. Aber das iſt eben kein ſonderlicher Ge⸗ 
winn, ihn am Ufer liegend zu finden. Denn ſein 
fettes, ſchleimiges Fleiſch iſt ſo uͤbelſchmeckend, daß 
ſogar Hunde, die doch ſonſt halb verfaulte Fiſche 
nicht verſchmaͤhen, davon zu genießen ſich weigern. 

Eine Varietaͤt von dem Lumpfiſch, wir meinen 
den Stachelhaſen (C. Spinoſus, le Cycloptere 
armd 51), wollen wir, nicht übergehen , weil fen 
Ausfehen wirklich auffallend genug if. Man 
rechnete ihn font zu den Igelfiſchen. Er hat eine 
Menge platter Stacheln vorzüglich auf dem Rüden 
und an den Seiten, Der Bauch ift glatt. Auch 
iſt dieſer Fifch mehr breit als hoch, Die weißen 
Streifen thun auf dem caffeebraunen Grunde eine 
ſehr gute Wirkung. Hinter den Bruſtfloſſen find 
große braune Flecken. Das Eremplar, nad) dem 
unfre Abbildung ift, war aus Oftindien nad) Deutfche 


land gekommen, 
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Tab: XVII. 
Meſſerfiſch. Centrifeus. 
Die Meerfehnepfe (52). De Schild» 

yo ee 
Mir haben manchen Fiſch gefehen, deffen Bauch i 
entweder von Natur einen ungeheuren, das gewöhnlis 
che Verhältnig weit überfteigenden Umfang hat, oder 
ber Durch die Dem Eigenthuͤmer angeborne Fertigkeit, 
ihn aufzublafen, bis zum Ungeheuren aufſchwillt. 
Bey den Mefjerfifchen oder Schneppenfifchen fehen 
wir in vielen Stuͤcken und auch hierin ganz dad Ger 
gentheil von dem, was wir an den Stachelbäuchen 
und Igelfiſchen bemerkten. Statt daß dieſe einen 
dicken, runden Bauch hatten, ſo haben jene einen 
kielformigen; ſtatt daß bey dieſen der ganze Koͤrper 
wie eine Kugel aufgeſchwollen war, ſo iſt er bey den 
Meſſerfiſchen ſchmal und zuſammengedruͤckt; und 
ſtatt daß bey den Stachelbaͤuchen das Mauloft nur 
einen Einfchnitt in den Baud) vorftellte, und Taum 
ein eigentlicher Kopf zu finden. war, fo geht bey dem 
Mefierfifhen der Kopf in einen ‚ziemlich langen 
Schnabel aus, und fie fcheinen ihr Maul gleichfam 
an einer Stange zu tragen, Man kennt bis jetz nur 3 
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Arten, deren Verwandtſchaft ſich uͤberhaupt am 
Meiſten auf den Schnabel gruͤndet; denn ſonſt ſind 
ſie in Abſicht auf Geſtalt, Floſſen und Bekleidung 
ſehr von einander verſchieden. Alle haben einen 
zahnloſen Mund, und eine etwas vorſtehende Un⸗ 
terlippe. Aber wozu ſollte ihnen auch die Natur 
Zaͤhne gegeben haben, da ſie ihnen Schlamm und 
Wuͤrmer zur Nahrung angewieſen hat, und ſie dazu 
keiner Zaͤhne, wohl aber eines langen Ruͤſſels eben 
fo ſehr benöthige find, als z. B. die Sumpfvodͤgel 
ihrer laugen Schnaͤbel und ihrer Stelzenfuͤße. hs 
ren Nahmen Meſſerfiſch ſcheinen ſie eher von ihren 
einem Meſſer mit runder Schneide gleichenden 
Baͤuchen, als von der Form des Kopfs und des 
Ruͤſſels zu fuͤhren. Auf alle Faͤlle iſt er zum Gat⸗ 
tungsnahmen paſſender, als der von Holland nach 
Deutſchland gewanderte Nahme Schildfiſch, was 
auf die dritte, neu entdeckte Art gar nicht paßt. 
Man ſollte denken, ein Fiſch, deſſen Koͤrper unten 
ſchmal und mefferförmig ift, und eben daher keinen 
rechten Ruhepunct darbiethet, müßte alle Uugenz 
blicke aus dem Gleichgewicht kommen und eben | 
daher ein fehr fhlechter Schwimmer feyn. Aber 
die Natur wußte die Floffen fo zu wertheilen, daß 
R3 er 
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er, faft fo gut, als der, dem feine Breite gewiſſer 
Maßen unterftißt, das Waſſer durchfchneidet, und 
fertiger f(hwimmt, als man erwarten follte. Geht 
ihm dann auch, in Vergleichung mit andern, die 
pfeilfchnell einher ſchwimmen, etwas an Geſchwin⸗ 
digkeit ab, ſo erſetzt dafuͤr ein ſcharfes Horn und ein 
ſchuͤtzender Panzer dieſen ſcheinbaren Mangel, und 
der guͤtige Urheber aller Weſen zeigte auch an ihm, 
wie er keinem Geſchoͤpfe etwas noͤthig ſcheinendes 
verſagt habe, ohne es durch irgend etwas anderes 
reichlich dafuͤr zu entſchaͤdigen. | 
Wie der Hornfifch traͤgt die Meerſchnepfe 
(C. Scolopax, la Becaffe 532) ein Horn auf dem 
Rüden, allein jener hatte ed weit vorn, und diefe 
ganz nach hinten zu. Sehr harte Schuppen bede⸗ 
en ihren Körper. Sie laufen in eine flumpfe 
Spitze auf, liegen wie Dachziegel auf einander, 
and machen, daß fich die Oberfläche des Fifches, 
zumal wenn man mit der Hand von hinten nad) 
vorn zufährt, fehr rauh anfühlt. Oben und unten 
bat der Körper gleihfam eine Schneide, nur ift die 
obere ftumpfer ald.die untere. Die Farbe der Meers 
ſchnepfe ift oben braunröthlich, am Bauche heller 
als auf dem Rüden. Die großen Augen haben 
einen 
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einen ſchwarzen Stern in einem blaßrothen Ringe. 
Bor ihnen ſtehen die gedoppelten Nafenlöcher. Die 
lange Röhre oder der Ruͤſſel, in den der Kopf auso⸗ 
geht, ift etwas aufwaͤrts gebogen, Born iſt der 
ſehr Heine Mund, Die untere Lippe ift etwas vor⸗ 
gehend und fehließt fich an die obere wie der Dedel 
einer Doſe. Der Kiemendedel ift ein halbrundes 
Blättchen, unter dem fich die über die ziemlich große 
Oeffnung gehende Kientenhaut befindet. Hinter 
ihm liegen die Bruftfloffen. Von den beyden Ruͤ⸗ 
cenfloſſen bildet die vordere dad gezähnelte Horn, 
wozu noch drey andre ſtarke Strahlen kommen. 
Die Eleine Bauchfloffe kann ihr Eigenthümer in els 
ner hinter ihr liegenden Endchernen Zurche verbergen, 
Die Afterfloffe ift ziemlich breit, aber kurzſtrahlig, 
und nähert fi) der runden Schwanzfloffe. Ale 
‚Stoffen find gran, Die Finnen oder Strahlen der 
Bauchfloffen werden für giftig gehalten. 

Im mittelländifchen und oftindifchen Meere ift 
die Meerſchnepfe zu Hauſe. Diefer Fifch hat ein zar⸗ 
tes, wohlſchmeckendes, leicht zu verdauendes Fleiſch; 
nur laͤßt ſeine Kleinheit keine große Stuͤcke von ihm 
erwarten. Denn er iſt nur vier Zoll lang. Auf 
Antegoa, einer caraibiſchen Inſul, aber, will man 

Meer⸗ 


6 DaSchitbfihe 
Meerfchnepfen son 4 Fuß lang gefehen haben, . 
Ihr Kopf ſoll Hinten zwölf Zoll im Durchmeffer 
haben, und einem Schweinskopf mit — 
Augen gleichen. | 

Wahrſcheinlich pflegt der Meſenſſch mit der 
Muͤndung ſeines Schnabels manchen ſchleimigen 
Bewohner aus ſeiner Schale, in der er ſich doch ſo 
ſicher glaubte, herauszuziehen. Die kleinſte Oeff⸗ 
nung mag ihm dazu hinreichen, vhne daß er die 
Schale zu zermalmen noͤthig hätte, "wozu es ihm 
auch an Kraft und an Zähnen fehlen würde, 

Ganz anders flieht der Schtlöfifch (C. Scuta- 
tus, la Becaſſe bouclee 533) aus, den man fonft 
auch den eigentlichen Meſſerfiſch nennt, - Diefes 
ganz fonderbäre Gefchöpf ift oben mit einen. Eno; 
chigen Panzer bedeckt, der ſich hinten in einen Sta⸗ 
chel endiget. Unter ihm ſieht der Schwanz hervor, 
nebſt den beyden Ruͤckenfloſſen. So genau ſind die 
Schilder, die den Panzer ausmachen, zuſammen⸗ 
gefuͤgt, und ſchließen in einander, daß der ganze 
Panzer nur aus einem Stud zu beftehen ſcheint, 
und fo glatt ift die Oberfläche, daß man feine Fu⸗ 
gen finden kann, und nur ganz zarte, weiße Linien 
ſie bezeichnen. Der Kopf des Schildfiſches lauft, 

wie 
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wie hey der Meerfchnepfe, in einen länglichen Schna⸗ 
‚bel aus, aber die Diunddffnung iſt noch Heiner, fo 
daß man faft glauben muß, diefer Fiſch lebe bloß 
vom Saugen, Auch ift feine Spur von Zunge bey 
ihm wahrzunehmen, Die Heinen Nafenlöcher lies 
‚gen dicht vor den Augen. Diefe haben eine Nick⸗ 
‚haut, vielleicht zum Schuge, wenn der Schilöfifch 
im Schlamme wählt. Die Kiemendedel find glatt, 
hurchfichtig und: hornartig. Auffallend weit von 
ihnen liegen die Bruftfloffen, und auch die einzige, 
ſchwache Bauchfloffe ift etwas, das man felten fieht. 
Ueberhaupt haben alle Sloffen des Schildfifches eine 
Rage, die bey andern Fifchen fehr ungewöhnlich iſt. 
Der Bauch desfelben ift mit zehn bis zwölf brau⸗ 
nen Schilden bededit, bey denen man deutlicher als 
auf dem Rüden wahrnimmt, wo fie Jufammengräits 
zen. Dieß ift befonders ganz unten der Fall, wo 
ſich nur eine dünne Haut von vorn bis hinten zwi⸗ 
ſchen den Schilden befindet. Einen fehr ‚fchönen i 
Glanz, ald wäre er mit Goldfirniß uͤberzogen, hat 
der Ruͤckenſchild. An den Seiten iſt der Fiſch gelb 
mit Silber vermiſcht. Allein davon iſt an denen, 
die in Cabinetten aufbewahrt werden, wenig zu 
bemerken. Denn gemeiniglich gehen die ſchoͤnſten 
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Farben, die ein Fiſch in feinem Leben hatte, nach 
feinem Tode; wenn er getrocknet wird, verloren, 
und nicht ohne Bedauren koͤnnen wir daran ‘denken, 
daß wir zwar den bunten, prächtigen Staub, wo: 
mit die Natur den Schmetterlingsfluͤgel beſtreute, 
die Politur und den Goldglanz, mit welchem ſie die 
Fluͤgeldecken ver Käfer oft fo veizend machte, die 
herrliche Schmelzarbeit, die die Gehäufe fo mancher 
‚Schalthiere auszeichnet, und mandje andre Schüfte 
beiten des Thierreichs in unfern Eabinetten viele 
Ssahre der Vergänglichkeit trotzen ſehen; daß aber 
‚siele andre Werke der Natur dagegen auch bey der 
‚größten Sorgfalt, fobald wir fie aufbewahren wols 
len, ihre ſchoͤnſten Reize verliehrem, 

In Dftindien ift der Schilofifch zu Haufe, 
Von da kommt er unter dem Nahmen fan: Pifau, 
was Mefferfiich heißen fol, nach) Europa. Wolluͤ⸗ 
flige und ftumpf gewordne Thoren, die alle Reiche 
der Natur plündern, um fi) immer neue Genüffe 
zu verfchaffen, und die am Ende auf die feltfamfteh 
Dinge gerathen , legen diefen Fiſch in ihr Wein⸗ 
glas, und glauben, wenn fie davon den Wein abs 
‚trinken, einen befonderd angenehmen Kuͤtzel zu ver⸗ 


ſpuͤren, von dem ſie freylich nicht ſagen konnen, od 
er 
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er eine Folge des Fiſches, oder des Weines, oder 
der erhitzten Einbildungskraft iſt. Zum Eſſen ſcheint 
uͤbrigens dieſer Fiſch nicht zu ſeyn, denn er hat. 
unglaublid) wenig Fleiſch. 

Palles, dem das Gebiet) der. Naturkunde die 
beträchtlichften Erweiterungen verdankt, bat. eine: 
neue Art von. Meſſerfiſch bekannt gemacht, die we⸗ 
der Schuppen noch Schilder beſitzt, ſondern bloß 
mit einer Haut uͤberzogen iſt. Dieſe aber iſt von ei⸗ 
ner Menge ruͤckwaͤrts liegender Borſten ganz rauh 
anzufuͤhlen. Auch ſteht auf dem Ruͤcken und vor 
dem After ein ſpitziger Stachel mit ſaͤgefoͤrmigen 
Zacken. Erſatz genug fuͤr den Mangel einer feſtern 
Bekleidung. Der Vater aller Geſchoͤpfe ſandte kein 
Einziges ohne Schutz in die Welt. Das Eine hat 
die Gabe, vor feinen Verfolgern mit ſchnellem Flug 
in die Wolken zu entrinnen, das Andre fich zwiſchen 
Klippen am. Grunde des Meeres zu verbergen; das 
Eine vettet feine.Lift, das Andre fein geheimer Auf⸗ 
enthalt; und indeß dad Eine mit feinen. ſtarken 
- Waffen. einen Kampf beainnen,, ja. wohl dazu bers 
ausfordern kann, fo entgeht ein Andses Durch. feine 
unſcheinbare Farbe gluͤcklich den Blicken feiner 
Be Und fo blieb gewiß fein Geſchoͤpf ohne eine 

S 2 ſchuͤ⸗ 
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ſchuͤtzende Ausſteuer und man kann eben nicht fas 
gen, daß der Knochenfelſen, der Elephant, mit ſei⸗ 
nem kuͤnſtlichen Ruͤſſel gütiger bedacht worden ſey, 
als die liebliche Lerche, mit ihrem Gefieder, ber. 
Springkäfer mit feiner Muskel: Kraft, die Fruͤh⸗ 
lingsfliegenlarve und der Biber, mit ihren architek⸗ 
tifchen Fertigfeiten, und die Aufter mit ihrer Hütte, 
deren Thüre fie verfchliefen kann. | 


/ 
/ 
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Nadelfiſch. Syngnathus 
Die Trompete (54). Die Meernadel (55). 
Der Eorallenfauger (56). Die Meerſchlan⸗ 
ge (57). Das Seepferdchen: (58). 
Beym erſten Anblick ſcheint man einige Verwand⸗ 
ſchaft zwiſchen den Meſſer⸗ und Nadelfiſchen zu ent⸗ 
decken. Wenigſtens erinnert das ſpitzig zugehende 
Maul der letztern an den langen Schnabel oder Rüfs 
fel der erfiern. Aber in andern Dingen zeigen fich 
auffallende Werfchiedenheiten. Ihr aus mehrern 
Gelenken beftehender Körper, deffen geftredte, ſpi⸗ 
Big. zugehende Form zu dem Nahmen Nadelfiſche 
Beranlaffung gegeben haben mag, macht nebft dem 
Bau 
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Bau des Maules, daß die ſieben Mitglieder dieſer 
Gattung von allen andern leicht unterſchieden wer⸗ 
den koͤnnen. So feſt, als waͤren ſie zuſammenge⸗ 
wachſen, liegen ihre Kinnladen auf einander, und 
bilden den cylinderförmigen Schnabel, deffen vor⸗ 
dere, kleine Oeffnung, durch einen am Ende der uns 
tern und weit beweglichern Kinnlade befindlichen 
Deckel, genau verfchloffen wird, Umſonſt wird man 
in ihrem Munde eine Zunge, Zähne, oder fonft et⸗ 
was Rauhes zum Zermalmen der Speifen ſuchen. 
Eie koͤnnen fie auch gar wohl entbehren, da fie von 
Würmern, Wafferinfecten und Fiſchbrut leben, was 
alles an ſich weich genug ift. Dicht vor den Augen 
Yiegen die faſt unfichtbaren Nafenlöcher, und die gros 
Ben geftreiften Kiemendeckel hält rings herum eine 
Haut am Rumpfe feft. Sehr zart und roͤhrenfoͤr⸗ | 
mig ift die im Genic befindliche Kiemendffnung, 
und vieleckige Schuppen beded’en ven Rumpf. Die 
Sloffen find alle ziemlich Klein. Nicht weit von den 
Küften ded Weltmeered und der Oft: und Nordfee 
halten fie fih auf, und bleiben gern am Grunde, 
Man fängt fie gewöhnlich mit andern Fifchen im 
Metze, Doch. darf diefes wohl enge Maſchen haben, 
wenn nicht bie und da einer wieder entwifchen fol, 
© 3 v7 $ 
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Die Fortpflanzung der Mavelfifche ift fiir den 
Naturforſcher noch bis auf diefe Stumde ein fo uns 
durchdringliche® Geheimniß, als die Erzeugung und 
Vermehrung der Blattläufe war, bis des ehrwuͤr⸗ 
digen, Bonnete vaftlofer Fleiß den Vorhang aufhob, 
und den Freund der Natur mit den angenehmften 


Entdeckungen überrafchte, Nur dürfen wir bier 


nicht verfchweigen, daß bey den Nadelfiichen die Un⸗ 
terfuchung weit fehwerer, als bey den Blattläufen 
fey, da diefe in Menge und lebendig uͤberall zu haben 
find, jene aber feywer in Menge zu befommen, und 
noch ſchwerer lebendig zu beobachten feyu möchten, 
Noch hat man Feinen einzigen Nadelftfch gefunden, 
der männlichen Gefchlechts geweien wäre, Alle, 
die man bisher offnete, waren Rogen, oder mit eis 
ner. Menge von Eyer augefüllt, und fo viele auch 
Dallas auffchnitt und genau unterfuchte, fo war er 
doch nie fo glüdlich, einen Mann oder Milchner zu 
finden. Was mag da wohl der Grund feyn ? Hat 
der Schöpfer vielleicht bey den Nadelfifchen feinen 


gewohnten Weg, oder das große Naturgeſetz, durch 


zwey Geſchlechter die Geſchoͤpfe zu erhalten, verlaf 
fen, und auch darin feine unumfchränfte Freyheit 
gezeige ? Sind etwa alle Nadelſiſche fruchtbare 

Müt: 
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Muͤtter und fich felbft genug? Liegt in ihnen außer 
den Eyern etwa auch der wunderbare Stoff, der 
dieſe befruchten, und ihre Entwicklung befordern 
kann? Oder erzeugen ſich in ihnen, in einer bisher 
noch nicht entdeckten Werkſtaͤtte die Keime, die dab 
ſcheinbar nit halb vollendete Geſchlecht erhalten, 
und vor dem Untergange bewahren ? Sieht etwa der 
Mann feinem Weibchen fo unaͤhnlich, daß man in 
Abm feinen Gatten gar nicht ahndet? Erfcheint und 
verſchwindet er vielleicht eben fo plößlich, als die 
maͤnnliche Schildlaus? Oder befrischtet er'wohlgar, 
wie die maͤnnliche Blattlaus, die Ehegattinn auf 
„mehrere Generationen hinein, ſo Daß dielebendig ges 
bornen Jungen ſchon trächtig das Licht der Welt 

erblicken, und wieder trächtige Kinder gebären? — 
Lauter Tragen, die der Wißbegterige hier — 
Kann, und Die man ihm unbeantwortet laſſen muß. 
Auch bie Art, wie die Nadelfiſche ihre Jungen ges 
„dire, iſt ſehr merkwuͤrdig. Ihr Koͤrper und ihre 
Bauchhdhle find vffenbar zu eng, und die den erſten 
2 Schilder zu hart, als daß ein ſolches 
afſchwellen und Dickerwerden des Leibes, wie zur 
ildung der Brut noͤthig wäre, als möglich ges 
dacht und erwartet werden konnte. Aber die Natur 
wußte 














wußte auf eine andere Art zu forgen, Im Srühe 
jahre geben fih die Schilder am Bauche, hinter 
dem After, auseinander , und bilden zwey Wände, 
unter denen eine Blafe mit einer Menge von Eyerh 
fiihtbar wird. Diefe Blafe ift nichts anders als 
der fich allmahlic), durch die in ihm auffchwellenden 
Eyer, ausdehnende Rogenſack, fobald ſich dieſe zu 
entwickeln anfangen. Endlich ſpringt er auf, und 
die Mutter ſchuͤttet ihre Embryonen nach und nach, 
ſo wie ſie fruͤher oder ſpaͤter reifen, lebendig in die 
Welt. Faſt moͤchte man hier an die Krebſe denken, 
die auch in ihrem zarten Jugendalter unter dem 
Schwanze ihrer Mutter vollends ausgebruͤtet werden; 
oder auch daran, wie die Natur der gaͤnzlichen Unfaͤhig⸗ 
keit der Beutelratte, ihre Jungen bis zur Geburtsreife 
im Leibe zu beherbergen, dadurech vortrefflich abhalf, 
Daß fie ihnen eine fichre Herberge in einem bey an⸗ 
dern Thieren ungewöhnlichen Sad amwies, worin 
fie ein bequemes, warmes Lager finden, 
Vom Merth und der Wichtigkeit der Nadel⸗ 

fifche ift wenig zu fagen. Ihr Fleiſch ift nicht ge 
nießbar. Aber als Koͤderfiſche, wozu fie ihr zaͤhes 
Leben fehr brauchbar —7 u fie ganz 
Dienſte. | 





Ein 
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Ein Rumpf, der fieben. fcharfe. Kanten oder 
Gen hat, und eine Sloffe am Schwange zeichnen 
die Trompete (S. Acus, la Trompette 54.) von 
andern Nadelfifchen hinlänglich aus. Man nennt 
fie in einer Gegend Seenadel, in einer andern, 
vermuthlich um des Eyerfads willen, Sacknadel, 
und wieder anderswo Pfeifenfiich. Ihr Rumpf hat 
zwanzig und ihr fechsechiger Schwanz 43 hornar⸗ 
tige, feingefreifte Schilde. Unter diefen wechfeln 
‚regelmäßig belle mit. dunfeln ad. Die Seiten 
des Fifches find ganz dunkel, ſein ganzes Aus⸗ 
ſehen aber angenehm und glaͤnzend. Auch ſeine 
Ruͤckenfloſſe iſt gefleckt. Die Bruſt⸗After-⸗ und 
Schwanzfloſſen find: Fein und einfarbig. Zwey bie 
drey Fuß lang findet man die Trompete in der Offs 
und Mordfee, befonders am. Strande in weichen 
' Sande, Man benuͤtzt fie häufig nur als Köder beym 
Dorſchfange. Hiezu wenden fie vorzüglich die preufs 
fifchen Sifcher an. » Doch follen eingefalzue Trom⸗ 
peten ein wahrer Leckerbiſſen ſeyn. Nur will man 
das von denen, die im Königreiche Siam gefangen 
werden, nicht ruͤhmen. Diefe ſollen * weitem 
nicht ſo angenehm ſchmecken. | 
‚Kleiner, aber diefem ziemlich ähnlich it die 
Fiſche J. Th. T Meer⸗ 
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Meernadel (S. Typhle, PAiguille de mer, ber 
Fleinäugige Nadelfiſch, Blindfiſch 55). Er wird 
felten über einen Fuß lang und mehr als einen Fin⸗ 
ger dick angetroffen. Sein Rumpf ift ſechseckig, | 
und der Schwanz, das ganze runde Ende ausge⸗ 
nommen, viereckig. Am After hat er eine kleine 
Floſſe. Sechs und dreyßig Glieder machen den 
Rumpf aus, oder, wenn man lieber will, fo viel 
ſchildartige Blätter befleiden ihn; der Schwanz hat 
18. Er ift gelb und braun marmorirt. Sein Aufs 
enthalt ift DXe Nord: und Oſtſee. Nur dann, wann 
er ſchwimmt, kann man feine Brufts After: und 
Schwanzfloſſen wahrnehmen, fo Elein find fie. We: 
brigend ift ev nod) zu wenig beobachtet, als daß ſich 
mehr von feiner Gefhichte fagen ließe. | 

Eben das gilt auch von dem Lorallenfauger 

(S. Pelagicus, la Trompette du Cap 56), € 
hält fich in der an Eorallenmoos und feinen Horns 
eorallen reichen Meereögegend um das Vorgebirg 
der guten Hoffnung auf, und lebt wahrfcheinlich 
von Sorallenpolypen. Sein Körper ift fiebenedig, 
und hat braune Duerlinien auf hellem Grunde, 
Sehr Kein ift die Schwanz Bauch- und Bruftfloffe- 
Einen mehr sunden, als ed’igen Körper hat bie 

ar Meer: 
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Meerſchlange (S.Ophidion, la Fipere de mer, 
Seenatter, Meernatter, natterfdrmiger Nadelfiſch 
57), und fie trägt ihre Nahmen nicht ganz mit Uns 
recht, denn nur ganz ſchwache Spuren von Kanten 
oder Eden bemerkt man an ihrem Rumpfe. Der 
Ruͤſſel ift etwas kuͤrzer, als wir ihn bey den Voris 
gen fahen. Der Rumpf und der Schwanz beftehen 
aus einer Menge Ringe, und die vier blauen ımters 
brochnen Linien, die man auf jeden Ringe fieht, 
thun auf der grünlichen Hauptfarbe eine ganz angee 
nehme Wirkung, Sie wird einen bis zwey Fuß lang, 


. und ber Umfang des Körpers nicht dicker als ein 


Schwanentiel, Zwiſchen Seefräutern an den Kuͤ⸗ 
ften der Oft: und Nordfee findet man die Meers 
fhlange, Da fie Feine knoͤchernen Ringe oder Schil⸗ 
de bat, wie wir an der Bekleidung der vorigen Na⸗ 
belfifche wahrnehmen Eonnten , fondern eigentlich 
ſolche Ringe, wie die Runzelfchlange , unter den 
Amphibien, und der Regenwurm, unter den Wuͤr⸗ 
mern, haben; fo würde Demnach), wenn man bie 
Claſſe der Fifche mit den Amphibien oder mit der 
Wuͤrmer⸗Claſſe verbinden wollte, unſre Meerſchlange 
zum ſchicklichſten Bindungsgliede dienen, oder den 
unmerklichſten Uebergang von einer zu der andern 
T2 machen 
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machen, und man wiirde fie Dann bey den Amphi⸗ 
bien neben die Runzelfchlangen und bey den Wir 
mern an die Regenwürmer ftellen müßen. | 
Eine audzeichnend fonderbare Beftalt unter den 
Nadelfifchen hat das Seepferdchen (S. Hippo- 
campus, . le Cheval marin 58), dem man auch den 
Nahmen Meerraupe gab, indem man an feinem 
Hintertheil eine folche Aehnlicykeit mit einer Raupe i 
zu entdecken glaubte , wie andere zwifchen feinem 
Kopfe und einem Pferdefopf wahrgenommen hatten; 
Wirklich ift auch wenigſtens die letztere treffend 
genug , und unfere Lefer fonnen fi) davon bald 
überzeugen, da nicht leicht eine Sammlung von Na- 
turmerkwürdigfeiten fo Elein und armfelig ift, daß 
nicht ein Paar Seepferdchen fi) darin befinden, 
und ihre Blicke faft vor allem andern auf fih zie⸗ 
hen follten, Denn das ift nun ſchon einmal Sitte, 
daß das Sonderbare, das unregelmäßig Scheinende 
oft weit forgfäitiger betrachtet und unterfucht wird, 
ale das, was durch feine vollendete Regelmäßigkeit 
weit mehr Bewunderung verdiente, übrigens aber 
feine eigentlich auffallenden Sonderbarkeiten hat. 
Doc) werden jene Aehnlichkeiten des Seepferdchens 
mit einem Pferde erft * ‚Ps Tode recht fihtbar, 
Denn 


\ 
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Denn nur alödann beugt fich der Kopf, fo daß die 
Schnauze wie bey einem Pferde nad) unten zu fleht, 
Auch rollt ſich der Schwanz erſt, wenn er trocken zu 
werden anfaͤngt. Im Leben hat alles die bey den 
Nadelfiſchen gewoͤhnliche gerade ans mn Rich⸗ 
— 7*— | ’ 
Unter allen Nadelftfchen machen die vielen 
Köder, die man auf dem ſiebeneckigen Rumpfe und 
dem viereckigen Shmanze entdeckt, dad Seepferds 
chen Fenntlich genug. Im Grunde rühren fie vor 
nichtd anderm ber, als von einer Meng gezackter 
Schilde, die den Leib beveden. Man kann den 
Kaum von einer Spiße zur andern immer für ein 
Gelenke haften, aber außerft verichieden ift die An- 
zahl dieſer Gelenke, und derer, die den Rumpf aus⸗ 
machen, immer weit weniger, als derer, die zum 
Schwanze gehoͤren. Einige fanden an dieſem 35; 
an jenem 135 andere ı7 am Numpfe und 45 am 
Schwanze, Auch iſt ed auffallend, daß man große 
Seepferdchen, die man fiir auögewachfen halten 
Tann, mit nur Wenigen, Heinere aber mir vielen 
Gelenken antriffl. Ob bier die Natur ganz will⸗ 
koͤrlich verfahre, was bey ihr immer fchwer zu ver⸗ 
muthen ift, oder ob auch eine folche fcheinbare Kler 
3 | nigkeit 
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nigfeit, als die Zahl dieſer Gelenke if, gemiffen fehr 
weifen, bisher noch verborgnen Geſetzen unterworfen 
fey, dad müßen wir unentfchieden laffen. Sole 
Entdedungen find oft zwar das Werk eines gluͤck⸗ 
lichen Zufalles, oft aber auch bloß der Gewinn, 
womit die muͤhſamen Unterſuchungen und Verglei⸗ 
chungen deſſen, der nichts in der Natur fuͤr klein 
und unbedeutend haͤlt, endlich belohnt werden. 
Der Kopf des Seepferdchens iſt mehr breit als 
dick. Der Ruͤſſel iſt ziemlich lang und vollkommen 
eylindriſch. Die vier knoͤchernen Erhoͤhungen vor 
und hinter den Augen, und auch einige der Ruͤcken⸗ 
hoͤcker haben gewiſſe Faſern, deren Endzweck unbe⸗ 
kannt iſt. Vielleicht dienen ſie auch als Angelru⸗ 
then fuͤr gewiſſe ihm zur Nahrung angewieſene Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die freylich dem Ruͤſſel nach zu urtheilen 
ziemlich klein ſeyn muͤſſen. Ein ſilberſchimmernder 
Ring umgibt den ſchwarzen Augenſtern. So eng 
die Kiemenoͤffnung iſt, ſo hat doch der angewachsne, 
geſtrahlte Kiemendeckel einen »ziemlichen Umfang. 
Der Bauch hat unten eine gezackte Schneide, und 
der Schwanz eine floſſenloſe Spitze. Die Zahl der 
Sinnen oder Strahlen in der Bruft: Rüden: und 
Afterfloffe wird nicht immer gleich gefunden, und 
eine 
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eine Bauchfloſſe fehlt wie die Schwanzfloſſe ganz. 
Mit ſchwarzen und weißen Puncten beſprengt iſt die 
braͤunliche, auch blauliche Grundfarbe des Sees 
pferdchens. Die Floſſen ſind roͤthlich. Inzwiſchen 
iſt leicht zu erachten, daß dieß nur von Lebendigen 
gelte. Denn die getrod'neten, die man in Natur: 
biftorifchen Sammlungen aufberwahrt, find meiſtens 
bräunlich oder ſchwarzbraun. Da fcheint das ganze 
Geſchoͤpf von einem recht ſchmutzig braunen Pergas 
ment zu feyn, und man fieht wenigftens bey vielen 
nichts von den Flecken, die man den lebendigen 
zufchreibt, | 
Mit der Fortpflanzung diefer Gefchbpfe mag 
ed eben fo zugehen, wie wir oben bey den Nadels 
fiihen überhaupt fagten, obgleich es von einigen 
widerfprochen wird. Muͤller wenigftens erhielt 
von Curaſſao ein Eeepferdchen, das unten am Baus 
che, einen langen Sad hatte, ver ſich über einen hal⸗ 
ben Zoll lang beym Schwanze herunterfenfte, und 
ihn alſo auf die Vermuthung führte, daß auch bey 
diefer Urt von Nadelfifchen die Brut in dem Sad 
reifen und lebendig zur Welt fommen möge. Man 
findet fie faft in allen europäifchen Meeren , aber 
auch um Oft: und MWeftindien ift fie fchon gefangen 
worden, er Fe Das 
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Das wenige Fleifch, was die Seepferdchen has 
ben, ift eßbar, wie das ‚aber gefchehe, und wie man 
fte zusor von ihren ſpitzigen, ſtachelnvollen Schil- 
den entkleide, denn fonft möchte der Geſchmack 
wirklich zu — pikant ſeyn, das wiſſen wir nicht. 
Ihre ſonderbare Geſtalt, der man durch hin zuge⸗ 
fuͤgte Maͤhnen noch mehr Pferdemaͤßiges zu geben 
ſuchte, hat von jeher die ſonderbarſten Sagen uͤber 
dieſes Fiſchchen veranlaßt. Denn es iſt eine Be⸗ 
merkung, die man in der Naturgeſchichte ſehr oft 
machen kann, daß je ſeltſamer ein Thier ausfah, 
defto feltfamere Sachen wollte man auch darüber 
fagen, und fand fich dergleichen nichts in feiner Ges 
fchichte, fo half die Einbildungskraft aus der Noth, 
So haben einige Das Seepferdchen für giftig, ans 
bere es für ein treffliches Heilmittel gegen den tollen 
Hundsbiß gehalten; einige wollten ed als ein ſtark 
reizendes, andere als ein bie ausgefallnen Haare er⸗ 
ſetzendes Mittel empfehlen, ja man behauptete ſo⸗ 
gar, es bediene ſich auf dem feften Lande feiner 
hervorragenden Spigen ſtatt der ihm verfagten Süße 
Don alle dem ift nichts erweislich, als daß bie 
und da mancher noch einen Glauben an feine Heils | 
Eräfte hat, Und den kann man ihm ja wohl laffen. 

Denn 
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Denn was kann unſchaͤdlicher ſeyn als ein ſolches 
Vorurtheil⸗? Wer wollte es nicht lieber fchweigend 
ertragen, ale ſich in endloſe Streitigkeiten einlaſſen, 
bey denen zuletzt doch jeder bey ſeiner Meinung ver⸗ 
harret. Aber dann, wenn Aerzte und ſogenannte 
Naturforſcher ſolchen Heilmitteln das Wort reden; 
wenn man dieſe nur in den entfernteſten Meeren 
ſucht, und die herrlichen, wohlthaͤtigſten Kraͤuter, 
die die guͤtige Vorſehung ganz in der Naͤhe wachſen 
ließ, vernachlaͤßigt, und ungenuͤtzt verbluͤhen laͤßt; 
wenn Charlatane, durch ſolche Dinge, bey denen ſie 
um ihrer Seltenheit willen ihre Forderungen recht 
hoch ſpannen dürfen, die Unwiſſenheit des Publiz, 
cums mit den drücendften Abgaben belegen ; wenn 
eine forgenlofe medicinifche Policey den Handel mit 
- fo. elender Maare ungerügt ankündigen, und Durch 
bie anöfchweifendften Lobfprüche und — nie unters 
fuchte — angebliche Curen ſchamlos betrügen läßt; 
denn hören folche Vorurtheile auf — unfchädlich zus 
feyn, und jeder Menichenfreund möchte dann einent 
Jeden, der einen newiffen Raug im Staate eins 
nimmt, fo viel Kenntniß der Natur wünfchen, um 
ſolchen Vorurtheilen Fräftigen Abbruch zu thun, und 
diejenigen, die ſich durch fie bereichern, zu entlarveır, 

Sifche I. TH, N Tab. 
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Der Seedrache (59. 60), Der Schwim⸗ 

—* mer (61. 62). 

Jenes gefluͤgelte Dichterpferd, das in den Abbil⸗ 
dungen des Muſenberges, waͤren ſie auch noch ſo 
ganz ohne den Beyſtand der Muſen entworfen, nicht 
leicht vergeſſen wird, mußte ſeinen Nahmen Pega⸗ 
ſus derjenigen Gattung von Fiſchen leihen, mit der 
wir jetzt die Ordnung der Knochenkiefen beföhließen. | 
Ihre flügelähnlichen Floffen erinnerten naͤhmlich an 
jenes Gefchöpf der Einbildungskraft, das ſchon fo 
manchen Dichter in den Sand ygefeßt hat, fo mu⸗ 
thig er ed auch in der erſten Strophe beftieg. Im 
deutſchen Gattungsnahmen hat man bloß: die Idee 
son einem Pferde beybehalten, ſo wenig auch nur 
die entferntefte Spur davon zu entdeden ift, und 
‚die drey Arten, die man biöher von diefer Gattung 
entdeckt hat, Meerpferde genannt, andere, denen 
wir folgen, nannten ‚fie lieber Drachenfiſche. Un⸗ 
gemein auffallend ift ihre Geſtalt. Ihre Oberlippe 
bildet einen langen, vorn etwas in die Höhe gebog⸗ 
nen Ruͤſſel, der grade ift; die untere aber iſt 

nerabe, 
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gerade, degenformig und fchließt in jeneein. Der 
Drachenfiſch kann diefes Sveßwerkzeug bewegen und 
zurückziehen. Bor den Bruftfloffen., die wie ein 
ausgebreiteter Slügel ausſehen, befindet fich die 
Kiemendffnung, Der ganze Körper ift gepanzert | 
und voller Enochigen Gelenke und Einfchnitte; Das 
ber auch einige Lehrer der Naturgefchichte fie Pan⸗ 
> gerfifche nennen; ein Nahme, der auch den Beins 
fiichen gegeben worden ift. Weberhaupt find alle 3 
Arten ziemlich klein, und ihre Länge übertrifft ge 
wöhnlich einen Singer nicht um viel, 

Man kann die Bemerkung nicht oft: genug mas 
chen, daß in der Welt alle nur mögliche Verſchie⸗ 
denheiten von Formen und Umriffen unter den Thies 
ren und Pflanzen ftatt finden, nicht zu gedenken, der 
ganz unerwarteten Schaufpiele, die ung Die praͤch⸗ 
tigſten Kryſtalliſationen in den Eingeweiden der Erde 
darſtellen. Im eigentlichen Verſtande unerſchoͤpflich 
iſt die Natur an Mannigfaltigkeit, und wenn man 
bey einer Ordnung oder Gattung von Geſchoͤpfen 
alle nur moͤgliche Stufen und Abaͤnderungen durch⸗ 
laufen zu haben glaubt, ſo uͤberraſcht bald wieder 
eine neue Erſcheinung, und weist die Dreiſtigkeit, 
die * unbedachtſam von der Summe moͤglicher 

UuU 2 Abaͤn⸗ 
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Abaͤnderungen ſprach, in die gebuͤhrenden Schran⸗ 
ken der Beſcheidenheit zuruͤck. Schlechterdings un⸗ 
denkbar und unbegreiflich iſt fuͤr den Verſtand des 
Menſchen, und wäre biefer auch der fcharfjinnigfte, 
jawopl für höhere Geifter , die Summe von Mits 
teln, die der Urheber aller Weſen hat, um die Wels 
ten, die aus feiner Hand hervorgiengen, mit glüde 
lichen, in ihrer Art vollkommnen Mejen zu bevoͤl⸗ 
fern, und es ift rührend und herzerhebend, in jenen 
Weltſyſtemen, von denen uns der geftirnte Himmel 
meiftens nur die Sonnen, die ihnen Licht und Märs 
me geben, erblicken läßt, fid) ganz andere Claſſen, 
Hrönungen, Gattungen und Arten von Gefchdpfen 
zu. denken, ald auf unfrer Erde wohnen, und die nur 
darin überall und alle ſich gleichen, daß ihr Schoͤ⸗ 
pfer ihnen hinreichende Anlagen ‚ glücklich zu ſeyn, 
gab, Denn es bleibt ewig wahr, daß die Aufter, 
die am Selfen klebt, eben die ſchoͤpferiſche Güte 
verfündigt, wie der Elephant, unter deſſen Fußtritt 
der Boden zittert; und daß die Fliege, deren Le⸗ 
bensdauer in ihrem vollfommenften Zuftande fo kurz 
ift, daß fie die Sonne weder auf: noch untergehen 
fieht, eben fo wenig von ihrem Schöpfer vergeffen 
(m, eben fo viele ihrer ——— gemaͤßen An⸗ 
lagen 
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lagen zum Lebenögenuffe habe, ald der Fifch, der 
feine Lebensdauer auf Fahrhunderte bringt. Sey 
ed, daß die Form eines Gefchöpfes auch noch fo fehr 
and Sabelhafte gränze, noch fo fehr Einfchrankung, 
Unbehilflichfeit verrathe, es ift deßwegen in feiner 
Art nicht minter glüdlicd), ald dasjenige, das man 
als ein Bild der 9 und Negelnräpiglelt | 
aufftellt. 

Gewiß ift dad auch der Sal bey dem Meinen, | 
fonderbaren Meerbewohner, dem Seedrachen (P. 
Draconis, le Dragon de mer 59), deflen Nahme 
ſchon eine auffallende Geftalt vermuthen läßt, da 
man unter Drachen immer etwas Abenteuerliches 
verfteht. Sein Körper ift nach) Verhältniß ziem⸗ 
lich breit und eckig, feine Bruftfloffen gleichen aus⸗ 
gebreiteten Flügeln. Diefe find fehr lang und bes 
fiehen aus zehn Erummen Finnen, deren Spiken 
über die Floffenhaut hinausgehen, und ziemlid) 
furchtbare Klauen abzugeben fcheinen, Der Kopf 
iſt in den Rumpf verwachfen, und endigt ſich in ei⸗ 
nen ftumpfen, kegelfoͤrmigen Schnabel oder Ruͤſſel, 
der mit ganz zarten Zähnen befekt ift. Nach einis 
gen Abbildungen follen unten am Kinn ſechs Paar 
| ſchwarze Haare haͤngen. Die Angen ragen ſtark 
u 3 hervor, 
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hervor. Zu feinem großen Nuten kann damit ihr 
Befiser nach allen Richtungen hinſehen, und theils 
die Mittel feinen Hunger zu ftillen,, theild die Ge- 


fahren, vor denen er auf feine Sicherheit bedacht 
feyn muß, wahrnehmen, Der Schwanz iſt vieredig, 


aber voller Höcer auf den Schilden, die fie bede: 
den. Saft in der Mitte des Bauches entfpringen, 
wie fi) dann, wenn man den Seedrachen umwen⸗ 
det (60), bemerken läßt, zwey Strahlen, die man, 


weil fie dieStelle der Bauchfloffen einnehmen, zwar _ 
auch Bauchfloffen , Die aus einem einzigen Strahl 
beftehen, wie dad bey einer Nücfenfloffe der Horn⸗ 


fiiche der Falk ift, nennen kann, die aber fid) ganz 


ſchicklich als Angelruthen betrachten laſſen, womit 


der Seedrache ſeinen Raub an ſich lockt. Doch iſt 
er noch zu wenig in Abſicht auf feine Sitten beob- 
achtet worden, als daß man darüber entfcheidend 
fprechen Fönnte, | 

Hftindien ift feine Heimath. Man findet ihn 
nur 3—4 301 lang. Seine Farbe ift nicht immer 


gleich; wenigftens befchreiben ihn einige blaulich 
mit braunen Hocern , andre gelblich mit dunkel: 


braunen Flecken ſchoͤn gefprenfelt. Unſre Lefer bes 
greifen gewiß fehr wohl, wie leicht bey Gefchöpfen, 
| deren 


ir 
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deren Befchreibung gewdhnlich nach getrockneten 

Exemplaren verfertiget wurde, Irrungen uͤber ihre 
Farben entſtehen konnten, und werden mit und bes 
dauern, daß die größten naturhiftorifchen Merkwürs 
Digfeiten, oder wenigitens ſolche, die für uns den 
Reiz der Neuheit mehr ald andre haben, oft gerade 
da wohnen, wo eben nicht ie größten Naturhiftoris 
Ber zu Haufe find. 

Weit geſtreckter und vieredig ift- der Schwints 
mer (P. Natans, le Nageur 61), und oben gelds 
braun, unten weiß. Der Kopf iſt da, wo er in den 
Ruͤſſel uͤbergeht, ſehr flach und breit. Der Schna⸗ 
bel oder Ruͤſſel endigt ſich fumpf, und ift vorn fein 
gezaͤhnelt. Da wodie violetten Floſſen am Rumpf 
ſitzen, iſt dieſer am dickſten, und wird nach hinten 
zu immer duͤnner. Knoͤcherne Schilde bedecken den 
ziemlich flachen Leib. Auch er hat unten am Baus 
he (62) ein Paar einfache Strahlen. Er Hält ſich 
um Dftindien auf, nnd lebt von Fiſchbrut. So viel 
' man weiß, wird er nicht gegeſſen. Woher er feinen 
Nahmen führe, der freylich einer Menge von Alle 
dern Geſchoͤpfen auch zukommt, iſt ſchwer zu ſagen. 

Noch eine dritte Art von Drachenfiſchen fuͤhrt 
den Nahmen $lieger (P. Volans), ſo wenig er 


auch 


Po 
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auch zu fliegen im Stande ſeyn mag. Er ſcheint 
noch gar nie abgebildet worden zu ſeyn / wenigſtens 
konnten wir auf keine Spur davon kommen. Hatte 


der Seedrache einen kegelfoͤrmigen Schnabel, ſo hat 
dieſer einen degenfoͤrmigen, der auch gezaͤhnelt iſt. 


Er haͤlt ſich um Indien auf. * 
Und nun ſind wir am Ende unſrer unterhal⸗ 
tungen uͤber die Knochenkiefen und Knorpelfiſche. 
Wenn unſre Leſer, ehe ſie weiter zu den eigentlichen 
Fiſchen fortſchreiten, noch einmal mit einem fluͤch⸗ 
tigen Blicke fie durchlaufen; wenn fie an die Kraft. 
des Zitterrochen , die Raubgier des Hayes, die 
Nutzbarkeit der Störe und Haufen gedenken; wenn 
vor ihren Augen die abenteuerliche Geſtalt der 
Seeteufel, die Waffen der Hornfiſche, die Panzer 
der Beinfiſche, die gewaltigen Baͤuche der Sta⸗ 
chelbaͤuche, die Dolche der Igelfiſche, und ſo man⸗ 
che andre Merkwuͤrdigkeiten dieſer Geſchoͤpfe ſchwe⸗ 
ben; jo find wir feft überzeugt, fie werden es 
nicht bereuen, auch mit dieſem Theil der Schoͤ⸗ 
pfung in eine naͤhere Bekanntſchaft gekommen zu 
feyn, und es werde den Verfaſſer, der ihnen dieſe 
Ordnungen. als reich an Merkwürdigkeiten anküns 


vigke, fein Vorwurf der Uebertreibung treffen. 
Tab. 
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Tab. XXI-XXIII. 

gab idande Apodes. 

Mal. Murena .... 
Die Muräne (63). Der bunte Aal (64). 
Der Meeraal (05). Der gemeine Aal (60). 

Rn Aalfang (67) 
\ Jetzt erſt kommen wir zu denjenigen —— 
der Fiſchclaſſe, die Linne fir eigentliche Fiſche hielt, 
indem er die unfern Lefern nun, bereits befaunten 
Kunuorpelfiſche und Knochenkiefen unter die Amphis 
bien verwies. Nach feinem Syiteme machen alfo 
die Kahlbaͤuche die erite Ordnung, nad) dem, 
welchem wir in diefen Lnterhaltungen folgen, die 
dritte Ordnung aus. Ihr audzeichnender Chas 
vafter iſt: daß ihnen Bauchfloffen ganz mangeln. 
Die meiften haben etwas GSchlangenähnliched« 
Sie find theild gar nicht, theils nicht fo regelmäßig 
‚mit Schuppen befleidet, wie andre Fiſche, und eine 
glatte, ſchluͤpfrige Haut vertritt ihre Stelle. Die 
meiſten der zehn Kahlbauch⸗ Gattungen ſind Raub⸗ 

fiſche und leben im Meere. 
Sehr leicht ſind die Mitglieder der Gat⸗ 
tung unter den Kahlbaͤuchen, wir meinen die Aale, 
Fiſche J. Th. x ar 
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an ihrem fhlangenfdrmigen Körper zu kennen. 
Bis jet find eilf Arten entdeckt, die diefer Gattung 
angehören, von denen aber nur der gemeine Aal 
in füßen Waffern lebt, Nicht bey allen ift der Kör- 
per ganz rund, wohl aber immer glatt und mit eis 
wer zaͤhen Schleimhaut überzogen, Sie haben. 
Zähne und eine Heine, glatte, Zugefpißte Zunge, 
Die. Kiemendeckel, die aber nicht alle Aale haben, 
find durd) eine Haut an der Bruft befeftiget, und 
Die Kiemenhaut wird Durch Zehn weiche Strahlen 
unterftüst, Der Kopf ift glatt und hat koͤcherfoͤr⸗ 
mige Naſenlocher. Bey einigen ift der Rumpf mit 
5, bey andern mit 3 fo nahe aneinander grängenden 
Sloffen verfehen, daß man nicht angeben Tann, wo 
die Eine aufhört, die Andere anfängt, und alfo au) 
die Zahl der Finnen, die jeder angehören, nicht zu 
beſtimmen im Stande iſt. 

Vorzuͤglich durch den Mangel der Beufifloffen | 
unterſcheidet ſich die reizende Muraͤne (M. Helena, 
la Mur&ne 63) von andern ihres Geſchlechts. Sehr 
merkwürdig ift. e8, daß unter den vielen ſpitzigen 
Zähnen, womit der Mund beſetzt ift, fi) im oben 
‚ Kiefer zwey bewegliche befinden, deren Biß Entzüns 
ven verurfacht, ſo * auch dieſer Umſtand, und 

nicht 
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nicht bloß die Geſtalt, an die Schlangen mit ihren 
Giftzaͤhnen erinnert. Ihr Kopf iſt ſehr klein, das 
Maul aber ziemlich weit geſpalten. Ein goldgelber 
Ring umgibt den ſchwarzen Augenſtern. Vorn uͤber 
der Oberlippe und uͤber den Augen bemerkt man 
hohle Roͤhrchen, die vielleicht Werkzeuge dei Ger 
hoͤrs und des Geruches ſind. Von Kiemendeckeln 
und einer Kiemenhaut iſt keine Spur zu ſehen, wohl 
aber eine nach der Lange gehende Kiemendffnung: 
Ein fehr ſchoͤnes Gefchdpf ift die Muräne, Viels 
leicht verdankt fie es dieſem Umftande, vielleicht aber 
aud) ihrem zarten, weißen Sleifche, daß fie den Nah⸗ 
men der reizenden Tochter der Leda, Helena, bekam. 

Angenehm und mannigfaltig marmorirt iſt ihre 
Haut, gruͤn, gelb, ſchwarz, weiß, braun, bald fo, 
bald anders, immer aber ſchoͤn glatt und glänzend, 
zuweilen wohl auch mit einem Kupferſchimmer. 
Die Muräne Tann eine Länge von 3 Fuß erreichen. 

Am Auffallendften ift an ihrem Rumpfe die hautige 

Sloſſe, die hinter‘ dem After anfängt, um den 
Schwanz ganz herumlauft und ziemlich vom 
Kopfe entfernt ſich endigt. Sie hat eigentlich gar 
Feine Strahlen, fondern 'ift im Grunde ein Lappen, 
den bie verlängerte Haut bildet. Uber eben dieſer 

59 Mans 
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Mangel ordentlicher Floſſen ift ſchuld, daß fich die 
Muraͤne nur durch Stöße Ihres Schwanzes fortbes 
wegen Tann, Daber fie aud) die Natur mit einer 
vorzüglichen Muskelkraft in vemfelben beſchenkt hat. 
Ihre Fruchtharkeit iſt ſehr groß und man findet ih⸗ 
ren Leib gewoͤhnlich voller Jungen. Dieß mag der 
Grund ſeyn, warum ſie auch Muraal genannt wird, 
was das verſtuͤmmelte Mutteraal zu ſeyn ſcheint. 
Eigentlich haͤlt ſich die Muraͤne in denjenigen Mee⸗ 
ren auf, die unter der waͤrmern und gemaͤßigten 
Zone liegen. Doch kann ſie auch eine Zeitlang in 
ſuͤßen Waſſern leben, und wird da außerordentlich 
fett, Um: Sardinien find Muraͤnen ſehr häufig. | 
Sie wohnen da in Riten und Löchern zwifchen Klips 
gen, bleiben den Winter über in der Tiefe, Tonımen 
aber im Fruͤhjahre herauf an die Ufer und hohlen 
Sifche, Krebſe, befonders auch Polypen, die fie fehr 
lieben. Ihre Gefräßigkeit ift fo.groß, daß fie aus 
Hunger einander bie Schwänze abbeißen, was aber 
nicht toͤdtlich iſt. Um fie zu fangen, wird am Strande, 
wo das Maffer feicht ift, eine Strecke mit Seekie⸗ 
feln eingefaßt, in diefem Umfange legt man meh⸗ 
rere Angeln mit Kreböfchwänzen an, auch wird 
Blut ind Waffer geworfen. : Bald werden Muränen 
8 erſchei⸗ 
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erſcheinen und anbeißen, da fieüberhaupt Raubfiſche 
find und felbft Menfchenfleifch gern effem Sobald 
man merkt, daß fie an der Angel hängen, fo zieht 
man fie aufs Trodne, Man darf fich aber wohl 
hüten, daß fie im Herausziehen nicht etwas finden, 
an das fie ſich anklammern Tonnen. Denn in dies 
fem Falle faſſen ſie es mit ſo außerordentlicher 
Kraft, daß man ihnen eher den Kopf abreißen, als 
fie losmachen wird, Eben das ſoll auch bey dent 
Meeraal der Fall ſeyn. Ueberhaupt ſcheint der 
Schwan; der Muraͤne der vorzüglichfte Sitz ihrer 
Lebenskraft zu ſeyn. Denn man kann ihrem aͤußerſt 
zaͤhen Leben, vermoͤge deſſen ſie mehrere Tage ohne 
Waſſer aushalten kann, nicht geſchwinder ein Ende 
machen, als wenn man ihr auf den Schwanz tritt: 
Auch in hölzernen. —— kann man Maranen 
— 

Außerordentlich groß war der Luxus, den die 
| alten Römer mit den Muraͤnen trieben, und unges 
heute Koften wendeten fie auf ihre Pflege, Sie bez 
gnügten fich nicht bloß, ſie mit den ſchmackhafteſten, 
aus geſuchteſten Speiſen zu fuͤttern, und ſogar Scla⸗ 
ven, die man mit dem Tod beſtrafen wollte, den 
En porzumerfen: fondern fie hielten fie auch 

| X3 in 
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in den koſtbarſten Behaͤltniſſen von Alabaſter, Mar⸗ 
mor, ja Gold und Silber, zu ihrem Vergnuͤgen, und 
fanden an ihrer Geſtalt und Farbe ein großes Wohl⸗ 
gefallen. Hier, in den Zimmern der Roͤmer, wur⸗ 
den fie wahre Hausthiere und ungemein zahm. 
Eraffus hatte Muränen, die die ſchoͤnſten goldnen, 
mit Juwelen befegten Halsbänder trugen. Sie md: 
gen ihm, wenn und nicht alles trügt, fir diefen 
Schmuck eben nicht viel Dank gewußt haben. 
Gewiß war ihnen die Milch, die man ihnen zu trin⸗ 
fen gab, und die man zuweilen fogar mit den koſt⸗ 
barſten Waſſern vertauſchte, weit angenehmer. 
Sie waren fo zahm, daß fie auf fein Rufen herbey 
kamen, und fröhliche Bewegungen machten. Das 
für beweinte fie aber auch Graffus, wenn fie ftarben, 
recht herzlich, und ließ fie mit allen Ehren zur Erde 
beftatten. Wir verdeufen es Feinem unfrer Leſer, 
wenn er, bey aller feiner Zuneigung zu den Thieren, 
den Magen des Menfchen für ein weit ——— 
Muraͤnengrab hält, als die Erde. 

Hirtius hatte mit ausnehmenden Koſten Mu⸗ 
raͤnenbehaͤltniſſe in das Meer bauen laſſen, und 
wendete auf ihren Unterhalt jaͤhrlich große Sum⸗ 
men. Es mag aber in; Speeulation nicht ohne 
| Nuten 
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Nutzen für ihn geweſen ſeyn, denn allein zu den 
Gaſtmahlen, die Caͤſars Triumphveranlaßte, mußte. 
er 6000 Stuͤcke Muränen liefern, MORE. 

Faſt noch ſchlangenaͤhnlicher, die Floffen abges 
rechnet, als die Muraͤne, iſt der bunte Aal (M. 
Ophis, la Muréêne tachetee, Seeferpent 64) mit 
feinem runden, fchleimigen Körper. Er wird in den 
europäifchen Meeren gefangen, und zeichnet fich une 
‚ter feiner Gattung beſonders Dadurch aus, daß fein 
fpißiger Schwanz gar Feine Sloffen hat, und daß 
an den Seiten feines Körpers eine Menge dunkler 
Flecken reihenweife georönet find. Er hat eine Kies 
menhaut und eine Bruftfloffe, Die After und Rüs 
ckenfloſſe ift ziemlich breit; jene hat 79, dieſe aber 
136 ſtarke Strahlen, die durch eine nackte, durchſich⸗ 
tige Haut verbunden werden. Der kleine Kopf hat 
einen weit geſpaltnen Rachen, der mit in einander 
greifenden, aber weitlaͤuftig ſtehenden Zaͤhnen be⸗ 
ſetzt iſt. Auf der Obe lippe ſtehen 2 Bartfafern, 

Der bunte Aal mag eine Größe von 3-—4 Fuß 
erreichen, Er ift ficher ein Raubfifch, Von feiner 
Sortpflanzung und Vermehrung ift nichts Zuver⸗ 
läßiges bekannt. Der Genuß feines Fleifches hat 
ſchaͤdliche Folgen. Denn als einft P, Leguat md 

feine 
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feine Gefährten in Isle de Trance. ‚einen ſechzig⸗ 
pfuͤndigen bunten Aal fiengen, und in der Meinung, 
es ſey eine Lamprette, davon aßen, ſo wurden alle 
krank, obgleich ſie nur wenig davon gegeſſen hatten. 
Eine empfindliche Folge eines freylich mas gang 
Heinen naturhiftorifchen Irrthums. 
Von dem bunten Aal werden wir den Meeraal 
(.M. Conger, le Congre 65 ) zu unterſcheiden leicht 
im Stande ſeyn. Denn theils lauft auch bey ihm, 
wie bey der Muraͤne, die Ruͤckenfloſſe an Einem fort 
am den Schwanz herum bis zur Afterfloſſe, ſo daß 
son den 306 Strahlen der Floſſe man nicht angeben 
kann, wie viele der Einen, oder der Andern angehd⸗ 
sen, theils bemerkt man eine weiße, punctirte Geiz 
tenlinie. Der. Körper iſt, den platten Kopf ausge⸗ 
nommen, rund und fchleimig. ‚Seine graue Farbe _ 
iſt nad) Dem Bauche zu etwas heller und hat einen 
Silberſchimmer. Die Röhrchen -auf dem Obertheil 
des Kopfs und die Oeffnung dicht vor den Augen, 
ſcheinen theils Geruch⸗ theils Gehoͤrgaͤnge zu ſeyn. 
Die Augen ſind ſehr groß. Aus den Oeffnungen am 
Unter: und Hintertheil des Kopfs kommt, wenn man 
dieſen druͤckt, ein zaͤher Schleim hervor. Das Maul 
äft weit and zahnvoll; die Kiemendoffnung eng und 
unter 
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anter den Bruſtfloſſen befindlich. Der Meeraal 
wird fehr groß. Man Hat ihn (don 8 — Io Fuß 
lang und von der Dice eined Schenkels gefunden, 
Er ift fehr raͤuberiſch und verſchont ſelbſt feine eigne 
Gattung nicht. Polnpen, Fiſche und Krabben, die ihre 
Harte Schale eben abgelegt Haben, find feine Nahe 
rung. Auch dem Aas geht er nach. Im mittellaͤn⸗ 
diſchen, im Nordmeere, um die Antillen 2c. am haus 
ften aber um England fängt man den Meeranl, der 
zuweilen, aber immer nur auf eine Eurze Zeit, in. 
füße Waffer kommt, Um im Minter fich vor der 
Kälte zu fchüßgen, legt er fich in Schlamm, den er 
im Srühjahr wieder verläßt. Einige bleiben bes 
ftändig am Grunde, andere immer um die Müns 
dungen der Flüffe, Ungeheuer ift die Menge junger 
Meernale, die man im April, in England, am Fluffe 
Severn, aus ben Löchern, welche während der Fluth 
damit angefuͤllt werden, und, von Der Ebbe übers 
raſcht, nicht mehr zuruͤck koͤnnen, faͤngt. Sie ger 
* eine ſehr ſchmackhafte Speiſe. 

Auf den Caraibiſchen Inſuln werden roͤthliche, 
223 Fuß lange Meeraale gefangen. Statt daß 
andre Fiſche, wenn man ihnen nachſtellt, ihr Heil 
in der Flucht ſuchen, ſo ſetzen ſich dieſe muthig zur 
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Gegenwehr, laſſen auchwohl den Fifcher ihre Zähne 
fühlen. Ihre Haut. wird als ein a ve 
Mittel um die Glieder gewicelt. 

‚ Alle die bisher-angeführten Aalarten NEE eis 
nen etwas gefleckten Körper, da hingegen unfer ges 
meiner Aal (M. Anguilla, PAnguille 66) ganz 
ungefledt ift, und diefer Umftand fowohl, als die 
eiwad hervorſtehende Unterfinnlade machen feinem 
auszeichnenden Charakter aus, Betrachtet man bloß: 
feinen Friechenden Gang und feinen Winterſchlaf, 
ohne ſeine Floſſen in Anſchlag zu bringen, ſo ſcheint 
er ſehr nahe an die Vipern zu graͤnzen. Er hat 
kleine, ziemlich ſchmale Bruſtfloſſen, aber deſto breis 
tere Ruͤcken⸗ Schwanz: und Afterfloſſen, die unun⸗ 
terbrochen fortlaufen, und zoo Strahlen haben. 
Lang, platt, an den Seiten etwas zufammenges 
druͤckt und mit Schleim überzogen, ift der Aal, und 
hat einen Kleinen, fpigigen Kopf. Die ſchon bey 
andern angeführten Röhrchen und Deffnungen, in des’ 
nen man Sinnenwerkzeuge vermuthet, bemerkt man 
auch an ihm. Seine Mundoͤffnung iſt bey Weiten 
nicht fo geräumig, als fiebey andern feines Gefchlechts 
war, fondern ziemlich enge, In beyden Kinnladen 
bemerkt man mehrere Reihen Heiner Zähne, und kleine 
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Deffnungen. Ein goldner Ring umgibt den Stern 
des Eleinen Auges. Klein, halbmondfürmig und 
| dicht an der Bruftfloffe ift die Kiemenöffnung, ihr 
Dedel ift durch eine Haut am Rumpf verwachſen. 
Nicht immer von gleicher Farbe wird der Hal ges 
funden, Je nachdem er ſich in einem Maffer aufs 
Hält, oder je. nachdem der Boden deöfelben fandig 
oder fchlammig iſt, je nachdem ift er auch bald 
ſchwaͤrzlich mit gelblichem Bauche, bald braun oder 
auch gruͤnlich, und am Bauche filberfarbig. Die 
letzteren nennt man Silberaale, Der Aal ift nicht a 
weniger als ſchuppenlos, ob es gleich ſo ſcheint. 
Man darf nur eine trockne Aalhaut anſehen, ſo 
bemerkt man laͤngliche, weiche Schuppen. Will 
man dieſe genau unterſuchen, ſo darf man bloß mit 
Salz und Afche den Schleimüberzug rein abwa⸗ 
ſchen. Sie find etwas anders geformt, ale die 
Schuppen andrer Fiſche und oval rımd, Nur eine 
gute Vergrößerung macht die zarten Silberlinien 
und Flaͤmmchen, die fich auf ihnen befinden, ſicht⸗ 
bar, und zeigt, welche große, bewunderungswuͤr⸗ 
dige Schoͤnheiten, die dem unbewaffneten Auge des 
Menfchen entgehen, der Schoͤpfer ganz im Verborg⸗ 
wen hervorgebracht habe, Zaft in allen großen 
| 9 Land⸗ 
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Landfeen und Fluͤſſen von Europa, aber auch in 
Aſien und America wird er gefunden, Er pflegt, 
ganz gegen die Weiſe audrer Fifche, aus feinem 
gewöhnlichen Nufenthalte, dem füßen Wafler, in 
die Meere zu gehen, daher er an den füdlichen Küs 
fien der Oftfee häufig gefangen wird. Zu verwuns 
dern iſts, daß fein Sleifch nicht den mindeften Salzs 
geihmad davon erhält. Im Winter, wo er fich im 
Schlamme und in Löchern verbirgt, feheint er Ges 
ſellſchaft zu lieben. Denn da liegen oft ſo viele in 
einem Loche beyſammen, daß man mehr als hun⸗ 
dert mit einem Speere heraushohlen kann. Die 
Kaͤlte kann er nicht wohl leiden; er erſcheint erſt im 
Fruͤhjahr mit gelinder Witterung und verſchwindet 
wieder mit ihr. Auch Donnerwetter und große 
Hitze ift ihm nachtheilig. Er befommt dann einen 
Ausſchlag, der wie lauter weiße Flecken ausſieht. 
Man raͤth in dieſem Falle, das haͤufig am Waſſer 
wachſende Saͤckelkraut (Stratioides aloides) in die 
Fiſchbehaͤlter zu werfen, Es hat naͤhmlich Sta⸗ 
cheln, durch die ſich der Aal hindurchwindet und 
ſo von ſeinem Ausſatze reinigt. Auch Salzwaſſer 
empfiehlt man. Wenn der Aal abſteht und ſtirbt, 
ſo ſchwimmt er nicht, wie das bey andern Fiſchen 
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der Fall iſt, oben, fondern ſinkt zu Boden. Hiers 
an iſt ſein vieles Fett ſchuld. Erſt nach 24 Stun⸗ 
den, wenn die eintretende Faͤulniß und die durch ſie 
ausgedehnte Luft dem Koͤrper mehr Umfang a 

kommt er in die Höhe, \ 
Der Aal ift nicht ſchuͤchtern. Man folk ihn fo 
zahm machen koͤnnen, daß er aus der Hand frißt. 
Das Geraͤuſch und Geklapper der Mühlen ſcheint 
Abm nicht zuwider zu feyn; er geht ihm vielmehr 
nad), und geräth in dad Sacknetz, das der Fluge 
Miller an feinem Gerinne angebracht hat. So 
Hein im Grunde dad Maul des als ift, fo gehoͤrt 
er doch unter die Raubfiſche. Freylich muß er ſich 
nur mit kleinen Fiſchen, Froͤſchen, weichen Krebſen 
und gewiſſen Inſecten begnuͤgen. Auch Aas, be⸗ 
ſonders aber den Rogen andrer Fiſche liebt er ſehr, 
und wird Durch letzteres nicht ſelten ſchaͤdlich. 
Man behauptet fogar, er Frieche dem Stör in den 
Leib, um feinen Rogen zu freffen. Die Sache hat 
- eben nichts geradezu Unwahrfcheinliches ; doch muß 
man fich hüten, fie fchon allein um deßwillen, weil 
man zuweilen im Stör einen Val fand, für ausge⸗ 
macht zu halten, Hat man ja fchon einmal einen 
Budelim Störmagen gefunden; wer wollte daraus 
93 ſchlie⸗ 


174 Der - gemeine Aal, 
fließen, aud) diejer liebe den Störrogen? Denn 
Tann nicht auch der gefräßige Stor ven Mal vers 
fhludt haben, und diefer fi) durch den Leib Hin: 
durch wieder heraus winden? Dieß gefchieht zum 
dftern bey Störchen und Reihern, die junge Wale 
freffen. Gie machen dann ohne Schaden die Reife 
durch den Leib und die Gedärme dieſer Vögel, und 
kommen an einem andern Orte wieder heraus, 
So werden fie zuweilen von einem Vogel, der freys 
lich bey diefer Koft nicht fehr gedeihen mag, drey⸗ | 
mal gefrefien. Sehr gern begibt fich der Aal in die 
Erbſenfelder, die längs den Flüffen angebaut find, 
auch fucht er Würmer und Inſecten auf den Fel⸗ 
dern. Aber nicht felten werden ihm dieſe Land: 
veifen verderbli. Denn, wenn man den Weg, den 
er genommen hat, mit Sand oder Afche beftreut, 
fo bleibt er bey feiner Ruͤckkehr darauf liegen, und 
kann fich nicht weiter fortbewegen. Ja auch auf 
KHeuboden fol er fich in firengen Wintern verftedien, 
So wie man mehrere Rauboögel Nachtvoͤgel nennt, 
weil fie, wenn alled in tiefem Schlummer liegt, ihe 
rem räuberifchen Berufe nachgehen ; fo fünnteman 
den Aal einen Nachtfifch nennen, Denn meiftens 
nur bey Nacht geht er auf Raub aus, den Tag über 
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wohnt er in einem ſchlammigen Boden, ‚in. ben ex 
fid) eine Art von Höhle wählt, Dieſe verſieht er 
mit zwey Deffnungen, damit es ihm, wenn eine ſich 
verfiopft , doc) nicht am einem Ausgange fehle, 
Bey aller feiner Vorficht wird er. dennod) fehr oft. 
eine Beute feiner- Feinde , unter- denen; der Hecht, 
die Strand: und Gumpfvögel , die Fiſchotter und 
der. Menfch die gefährlichften für ihn-find. Sein 
Leben ift aͤußerſt zaͤh. Er kann drey Tage ganz ohne 
Waſſer leben und laͤßt ſich in einem Gefaͤße, in dem 
Gras oder Schilf und etwas Waſſer iſt, ſehr weit 
verſenden. Man hat mit ihm verſchiedne Verſuche 
in luftleerem Raum gemacht. Eine Stunde lang 
lebte er in demſelben; ein im Waſſer unter die 
Glocke gebrachter hielt es zwey Stunden aus. Seine 
Reizbarkeit ift ſo groß, daß fie das herausgeſchnittne 
Herz noch 40 Stunden lang behaͤlt, und ſogar das 
abgeſchnittne Kopfende ſich noch eine Stunde lang 
bewegt und zuſammenzieht, wenn man es mit einer 
Nadel beruͤhrt. Schlägt: man dem Aal nen Nas 
gel durch den Kopf, und zieht ihm die Haut ab, ſo 
ift er auch dan noch im Stande, ſich mit dem, 
Schwanze bis zum Kopf hinauf zu kruͤmmen, und | 
ſelbſt die einzelnen Stücke, auf die man in der Küche 
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Salz freut, tegen fich noch. Aber eben dieſes zähe 
Reben macht Das Lebendigfieden eines Aals zu einer 
wahren Graufamfeit. Eine ganz eigne Wirkung 
bringt das Metall bey dem Aale hervor, So heftig 
er ſich auch baͤumt, wenn Ihn die Koͤchinn abſchlach⸗ 
ten will, und fo gewaltig amd kraftvoll er auch ih⸗ 
ven Arm umſchliugt, fo daß er ihn, wie man Bey⸗ 
fpiele hat, wohl gar abzubrechen im Stande ift, ſo 
fill und ruhig wird er, wenn man Schluͤſſel, Meſ⸗ 
ſer, oder ſonſt etwas dergleichen in das Gefaͤß legt, 
in dem er iſt. Hier ſcheint in der That ein Magne⸗ 
tismus, oder auch Electricitaͤt im Spiele zu ſeyn, 
ſo daß ſeine Kraft in das Metall, als in einen Leiter 
hinuͤberſtroͤnt und durch) ihren Ausflug den Fiſch 
ſchwaͤcht. Sonft aber ift feine Stärke außerordentlich, 
Man berechne die Summevon Kraft, die man anwen⸗ 
den muß, um einem Menſchen den Arm entzwey zu 
brechen, und dann denke man ſich die Muskeln und 
Bänder , wodurch diefer Fifch, ohne alle Außerliche: 
Sliedmnacen dieß zu leiten vermag, | 
Die Größe und Schwere, die der Yal in einie 
gen Gegenden erreicht, iſt fehr anfehrlih, Maw 
Hat ihn ſchon 2— 3 Ellen lang und 20—25 Pfund 
föwe gefunden, Es ift fehr begreiflich, dag erin 
diefenz 
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dieſem Falle faſt mehr ald armsdick * muͤße. 
Ein Gelehrter in Petersburg erhielt von ‚der chines 
fifchen Graͤnze her eine Aalhaut, die 5 Fuß lang 
und 3 breit wars Uebrigens moͤchte ſich von dem 
hundert Fuß langen Aalfiſchen im Ganges, von de⸗ 
nen Plinius erzaͤhlt, wohl etwas abrechnen laſſen. 
Wie ungeheuer viel Aale es geben muͤße, beweist 
der: fo ergiebige ang in manchen. Gegenden, und 
‚Die außerordentlich: ſtarke Conſumtion. In Bran⸗ 
denburg und Pommern bekommt man an der Kuͤſte 
der Oſtſee oder auch am Oderbruche ſo viel, daß 
nicht nur 5-6 Wagen voll nach Berlin geführt, 
fondern auch für Sachen eine große Menge aufge: 
kauft werden. Was man nicht friſch an Mann 
bringen kann, das wurde ſonſt an der Luft getrock⸗ 
net. Weil man aber die Erfahrung gemacht hat, 
daß ſchnell einfallende feuchte Witterung die Aale 
alsdann ungenießbar mache, ſo raͤuchert man ſie 
jetzt, in beſonders dazu gebauten Ofen. Seit der 
Eindaͤmmung der Oder iſt aber der Aalfang bey 
Weitem nicht mehr ſo betraͤchtlich als ehemals, da 
mancher Fiſcher in einer Nacht 600 700 Stuͤcke in 
ſeinem Wehr bekommen konnte. In Juͤtland wer⸗ 

Siſche 1. TH, 3 den - 


178 Der gemeine Aal. 
den zuweilen 2000 ale, worunter auch viele neun⸗ 
pfuͤndige feyn Tonnen, auf einmal gefangen, und 
die Stadt Yalburg fol von ihrem beträchtlichen 
Handel mit geräucherten und Marinirten Aalen ih: 
sen Nahmen bekommen haben, Um Ballyshannon, 
einer irrländifchen, von ihrem veichen Lachsfange bes 
sihmten Stadt, gibt ed unterhalb eines großen 
Waſſerfalles zuweilen eine fo ungeheure Menge klei⸗ 
ner, 'nur’einee Nadel großen Yale, daß man fie mit 
einiein aͤüßerſt feinen Siebe zu Millionen fängt; fie 
zufammenbadt, und dann ift. Schlägt man ein 
ſolches Gerichte nad) der Größe, die dieſe Keinen 
Yale hätten erreichen Idnnen, und dem Pielfe, in 
dem diefer koſtbare Fiſch bey uns und an gär vielen 
Orten ſteht, an; fo ift wohl Feine Frage, daß man 
nicht leicht etwas theureres effen Tonne. Auch 
Sranfreich und England muß keinen Mangel an 
Halfifchen haben, da in der Garonne einmal auf eis 
nen Zug 160000 gefangen wurden, und Rodings 
ham bey feiner Ernennung zum Parlamentögliede 
13 Faͤſſer Yale zum Beften gab, Und doch müßen 
in England nicht fo viele gefangen werden, als für 
die dortigen lüfternen Gaumen ndthig find; denn in 
| | Frieß⸗ 
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Stießland hat man eigne Aalfchiffe, diejährlich wohl 
200,000 Pfund nach England führen. Mit Recht 
fließt man aus einer fo ftarfen Confumtion „ daß 
fid) der Aal ftarf vermehre,, und doch blieb die Art 
der Fortpflanzung fehr lange ein Geheimniß; man 
fand in den geöffneten Aalen, des forgfältigften 
| Suchens ungeachtet, weder Rogen, noch Milch, noch 
Junge, und noch bis auf dieſe Stunde iſt in Abſicht 
auf die Vermehrung der Aale mancher Umſtand dun⸗ 
kel. Die bey einem nicht ungewoͤhnlichen Fiſche ſo 
ſonderbare Dunkelheit, in die er ſeinen Urſprung zu 
huͤllen wußte, erzeugte die ſeltſamſten Vermuthun⸗ 
gen. Ariſtoteles glaubte, die Aale entſtuͤnden aus 
Schlamm und Moder. Ihm traten viele bey, und 
ſo bildete ſich die Meinung, Faͤulniß, die doch eher 
Zerſtdrung als Entſtehung iſt, gebe dem Aal das 
Daſeyn. Natuͤrlich ſchien der Umſtand, da man in 
einem ins Waſſer geworfnen todten Pferde mehrere 
Aale fand, dieſe Meinung nicht wenig zu unters 
ſtuͤtzen. Dieß mußte befonders bey denen der Fall 
feyn, bie es nicht wußten, daß der Aal dem Aas 
nachgehe. Plinius behauptet gar, ver Abgang dieſes 
Fiſches werde belebt, und es entflünden Aälchen dar⸗ 
32 | aus, 
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aus, Fa fogar dem Maythau wollte man den Ur⸗ 
fprung der Aale zufchreiben, Wahr iftes, daß, wenn 
man im May zwen Stuͤcke Raſen nimmt, fiemitden 
Seiten, die mit Gras bekleidet find, gegen einander 
gekehrt zufammen bindet, und dann biefen Bündel 
mit Gras überdeckt, und in ein Waſſer, wo Wale fich 
aufhalten, jo teilt, daß feine Oberfläche dem Gras 
gleich fteht; man, wenn es in der Nacht ftarf thaut, 
morgens zwifchen dem Nafen Fleine Aälchen finde, 
Allein der Thau hat hieben weiter keinen andern Eins 
fluß, als daß diefe noch jungen Gefchöpfe bey ruhi⸗ 
ger und fliller Wirterung , bey der nur gemeiniglich 
ein Than fällt, an die Oberfläche des Wafferd her⸗ 
auffommen, und im Grafe Nahrung fuchen. Andre 
wollten den Maythau noch durch den Honigthau 
verftärfen; wieder andre aber laffen den Aal wohl 
auch aus verfaulten Aalhäuten entſtehen. Ja es 
fehlte endlich aud) nicht an foldyen, die ganz andre 
Gefhöpfe, Sumpfigel, Würmer u. dem. für junge 
Yale anzufehen geneigt waren, und den Aal von und 
auf andern Thieren entftehen ließen. Sie dachten hie⸗ 
bey an die Metamorphofen, die ja im Thierreiche 
nichts fo ganz Ungewohnliches find, Die Beſchei⸗ 
denften geftanden, daß fie von der Fortpflanzung 
der 
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der ale gar nichts wißten, und ſtatt gewagter 
Vermuthungen lieber ruhig abwarten wollten, bis 
Zeit und Erfahrung ſie gruͤndlich daruͤber belehrte. 
Dieß iſt nun endlich geſchehen, ſo daß man es als 
unwiderſprechlich gewiß anſehen kann, der Aal ſey 
ein lebendige Junge gebaͤhrendes Geſchoͤpf. Schon 
Leeuwenhoͤck fand im Leibe eines Aals kleine Aälchen,. 
die nicht ftärker als ein Pferdehaar waren. Deut⸗ 
licher ſah Fahlberg 1750 aus einer noch lebenden 
Aalmutter ein Junges heraushaͤngen , und”fand 
in ihrem: Leibe noch 40. andre, Erfahrne Fiſcher 
verſichern, daß wenn man in der Laufzeit (fo nenne 
man die Laichzeit der Yale) Aalmuͤtter drücke, fo 
kaͤmen die Zungen in Geftalt Heiner Schlangen zum 
Vorſchein. Ein Paar Anefdoten fcheinen. die Sache. 
vollends. außer allen Zweifel zu ſetzen. Denn als 
in Schwediſchpommern ein großer Aal gefangen 
wurde, und für die Tafel zubereitet werden ſollte, ſo 
fand ihn der Koch ſo voller Gewuͤrme, daß er ſeinem 
Herrn davon Nachricht gab, weil er es nicht wagte, 
ein folches Gericht vorzufetzen, Dieſer unterſuchte 
nun das ſogenannte Gewuͤrm mit einem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe und fand eine ungeheure Menge junger 
Aale, die zum Theil nicht dicker als ein Zwirnfaden 
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waren, und fich im Leibe ihrer Mutter ganz lebhaft 
bewegten, Auch weiß man ein Benfpiel, daß einſt 

in einer andern Gegend ein fehr dicker Aal gefangen: 
und in einen Kahn gelegt wurde. Bald darauf fah 

man ihn mit einer großen Menge junger Aale ums 
geben, die er nothwendig fo eben erft geboren haben 
mußte. Ga aud) Rogen will der‘ Naturforfcher 
Müller in vier Aalen gefunden haben, Aber auch 
nach allen diefen Erfahrungen ift in der Gefchichte 
dieſes merkwuͤrdigen Fiſches noch manche Dunkelheit 
aufzuklären, und gewiß nicht ohne dankwuͤrdige Ent: 
deckungen würden ihm denkende Beobachter ihren 
Fleiß widmen. Daß bey einem fo weit verbreite⸗ 
ten Fifche noch fo manches, worüber doc) bey felt: 
nern Fein Zweifel ftatt findet, zu berichtigen übrig 
ift, fcheint fich vielleicht aus der fchon berührten, 
in der That aber befremdenden Erfahrung erklären 
zu laſſen, daß, fo wie viele Seefifche, um zu lai— 
chen, in die Flüffe Eommen, der Wal, als Flußfifch, 
um feine ungen auszufchütten, ber See zueile, und 
das wilde, ftürmifche Meer dem ftiller Hinftromenden 
Sluffe zu diefem Gefchäfte vorziehe. Dieß ift fo 
gewiß, daß man bey Eoleraine in Srrland eine Fi⸗ 
fcherey.angelegt hat, um Die nach der See ziehenden 
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Male aufzufangen. Diefe Beobachtung‘ hat das 

Wunderbare und Unerflärliche eher vermehrt, als 

vermindert. Warum hier die Natur eine Ausnahme 

| mache, wie fie die zarten Zungen fchüße, wie und 

wann diefe wieder zuruͤckkommen, diefe und andre 

ähnliche Fragen laſſen fich alle weit leichter aufs 
werfen, als beantworten. 

Das Fleiſch des Aals gehört * zu den ange⸗ 
nehmſten und koſtbarſten Speiſen, nur möchte einent 
ſchwachen Magen feine Fettigkeit fchädlich fern, 
Man genießt ihn auf verſchiedne Art, blau gefots 
ten, gebraten, mit Citronen, Eflig, Pfeffer. Es 
ft hier der Ort nicht, von den verfchiednen Arten, 
ihn zu bereiten, weitläuftig zu reden. Mer hierüber 
mehr Auskunft wuͤnſcht, der magfie in Kochbuͤchern 
fuchen. In unfern Gegenden ift er eine ber theuers 
ften Speifen, indem das Pfund wohl auf 2 Gul⸗ 
den und mehr kommt. Sonſt durfte er in Augsburg 
auf Feiner ftattlichen Hochzeit fehlen und fchien da 
eben das zu feyn, was der Stör bey den Römern 
war. Aber feit einigen Fahren ift er noch feltner 
- geworden, als er fonft immer fchon war, - Geräte 
chert oder auch gefalzen hält er ſich lange und wird 
fehr gern gegeſſen. Doch mag das wohl nur da ges 

ſchehen, 
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ſchehen, wo man Aale fo im Ueberfluß fängt, daß 
man fie nicht. alte frifch verlaufen fan, So fehr 
aber ihr Fleiſch geſchaͤtzt wird, und es auch, wenigs 
fiens nach dem Urtheil der meiſten Nationen, ver⸗ 
dient; ſo ſind doch noch bis auf dieſe Stunde die 
Groͤnlaͤnder ganz anderer Meinung. Das Schlans 
‚genähnliche dieſes Fiſches macht, daß ſie ſich nicht 
entſchließen koͤnnen, ihn zu eſſen. Sie nehmen nur 
die Haut und machen daraus Beutel zu den Kugeln, 
die ſie auf die Jagd brauchen. Gewiß wuͤrden 
unſre Leſer ihnen gern die Haut goͤnnen, wenn fie 
nur das Fleiſch ihnen abtreten koͤnnten, das fie befs - 
fer zu ſchaͤtzen wiſſen. Nach einigen follen die Nds 
‚mer den Aal nicht gegeffen haben; amdre ‚aber ente 
pfehlen ihn und ein Glas Falerner dazu als einen 
Horzüglihen Genuß. Die Boeotier hielten ihn fo 
in Ehren, daß fie einen mit Kraͤnzen gezierten Yal 
den Gdttern zu opfern pflegten, Außer dem Fleiſch 
wird der Aal noch auf eine mannigfaltige Weife bes 
nuͤtzt. An der chineſiſchen Graͤnze macht man aus 
ſeiner Haut Fenſterſcheiben „wozu fie ſich um ihrer 
Durchſichtigkeit willen fehr gut ſchickt. In andern 
Begenden fehneidet man Riemen daraus, womit 
die Landleute ihre Dreſchflegel befeſtigen. Sie ſollen 
weit 
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weit dauerhafter feyn als irgend ein Leder. Auch 
wird die Haut pulverifirt, wir wiffen nicht wofür, 
empfohlen. Das Fett wird in der Medicin und 
Oekonomie benügt. 

Es ift leicht zu erachten, daß man einem fo koſt⸗ 
baren Fiſche auf die mannigfaltigſte Art nachſtellte, 
und kein Mittel unverſucht ließ, ihn in ſeine Gewalt 

zu bekommen. Das Gewoͤhnlichſte iſt, ihn in Ne⸗ 
tzen, Reußen und an Angeln zu fangen. Dieſe laͤßt 
man an einem Seil, das durch :leichte Körper an 
der Oberfläche des Maffers erhalten wird, in gewife 
fen Entfernungen ind Waffer hängen, Ausgewaͤſ⸗ 
ſerter Häring, Gruͤndlinge, oder auch in Tuch ges 
bundnes Schmeer find ein Köder, dem die Yale fehr 
nachgehen und leicht anbeiffen. Doch muß man fie 
bald von der Angel nehmen, fonft reißen fie fich los. 
Schwuͤle Witterung , dunkle Nächte und trübes 
- Waffer tragen viel bey, ihren Fang ergiebiger als 
ſonſt zu machen, Wenn man im Winter ein Bund 
Stroh zu dem Loch hinein, das man in die Eisdecke 
eines Fluffes oder Seed angebracht hat, hält, wo 
Yale find; fo wird fich bald einer hinein verkriechen. 
> Sept zieht man dad Stroh, ſobald man dieß merkt, 
ſchnell hervor, det das Loch fogleich mit einem 
Giſche J. Th. ur Breite 
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Brette zu, damit er nicht etwa wieder, wenn er aus 
dem Stroh. fid) herauswindet, in fein Element aus 
rücfehre, und kann fich nun, einer leicht bemächtis 
gen, Denn auf dem Eis Tann“ a nicht entfliehen, 
Wir glauben unfern Leſern € ein erpnilgehn; su mas 
chen, wenn wir ihnen einiges, was beſonders in 
Frankreich beym Aalfange eingefuͤhrt iſt, in einer 
Abbildung (67) darſtellen. Alm einfachflen geht 
es wohl der Mann an, ber bIoß mit einem Stod 
bewaffnet auf Aale ausgeht, niit dieſem in ihre Lo⸗ 
cher ftößt, die fie im fchlammigen Boden haben, 
und fobald fie ſchuͤchtern heransfpringen, ober auch nur 
neugierig dein Kopf in die Höhe heben, und um fi) 
blicken, wer ihren ruhigen Aufenthalt zu unterbres 
chen wagt, fie fogleich todtſchlaͤgt. Mit einem kuͤnſt⸗ 
lichern Werkzeuge iſt der andere bewaffnet. Er hat 
eine Babel, die 3, 4, ja auch zuweilen mehr: Baden 
haben kann. Hiemit flicht er die Aale todt und legt 
fie in den neben ihm flehenden Korb. Am aber 
nicht im Schlamme zu tief zu finfen, hat er an ſei⸗ 
nen Fuͤßen Brettchen angebunden, die ihm nicht viel 
Koſten machen. Denn er nimmt dazu alte ſonſt 
unbrauchbare Faßboden. Nicht weit von ihm iſt 
gerade einer damit beſchaͤfftigt dieſe ſeltſamen 
Schlamm⸗ 
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Schlammfchuhe fich feft zu machen. "Andere haben. 
Heine äußerft leichte Schiffchen, die ein Mann ganz 
bequem auf dem Rüden tragen Tann , um, went 
die Fluth plößlicd) eintritt, nicht vom Lande abges 
ſchnitten zu feyn. Auf der See felbft fehen wir eis 
nen mit feinem Dreyzack ruhig hingleiten, undum 
ſich herblicken, bis es ihm gelingt, im klaren Waffer 
einen Aal zu bemerken, den er anfpießen kann, was feis 
nem glüdlichen Nachbar fo eben gelungen ift, Daß 
dazu viel Gefchieflichkeit und Vorficht gehöre, kann 
man fich keicht vorftellen. Leicht kann auch die 
Gabel aus der Hand gleiten, Und eben darum 
hat er fie an einer Schnur am Kahne befeftiget. 


— 


an AxıV, 
Kahlruͤcken. Gymnotus. 

Der Zitteraal (68). Der Langſchwanz (69): 
Mer Kurzſchwanz (70). | 

Der Mangel einer Ruͤckenfloſſe, den man an den 

| meiften Mitgliedern. biefer Gattung, die auch den 

Nahmen Sinnaale tragen, bemerkt, gab Beranlafs 

fung, fie Kahlruͤcken zu nennen, und unterſcheidet 


— von andern Gattungen der Kahlbaͤuch / Ordnung 
| Aa 2 hin⸗ 
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Hinlänglih. Ihr Körper ift ſchmal, mefferföruig 


und geht am Bauche wie in eine Schneide aus, die 


durch eine fortlaufende Flofle gebildet wird. An - 
den Seiten des Kopfes bemerft man die Kiemendedel 
und eine fünfftrahlige Kiemenhaut. Die obere Lippe 
ift bey einigen mit zwey Fühlfpigen verfehen, und 
fehr Kleine Zahne find in dem Munde, deffen Deff: 
nung feinen beträchtlichen Umfang bat. Da die 
Kahlruͤcken meiſtens nur in americanifchen Gewäfs 
fern angetroffen werden, fo ift es fehr begreiflich, daß 
die Alten nicht viel von diefer Fifchgattung wußten. 
So wenig das Neußerliche verfpricht, fo hat 
doch der Zitteraal (G. Electricus, Anguille 
tremblante, ſurinamiſcher Aal 68) einen großen 
Ruf erlangt, und verdient daher eine ausfuͤhrliche 
Beſchreibung. In der Geſtalt hat er mit dem ge⸗ 
meinen Aal eine ziemliche Aehnlichkeit; nur zeich⸗ 
net ihn der ſehr abgeſtumpfte Schwanz und die Afs 
terfloffe, die fich mit der Schwanzfloſſe verbindet, 
aud. Seine zwey nicht gar große Bruftfloffen bes 
wegt er wie das Pferd feine Ohren und richtet fie 
bald auf, bald legt er fie nieder, jenachdem er luſtig 
oder zornig ift. Er wird 3-6 Fuß lang und etwa 
zwölf Zoll dick gefunden, Re mit Schleim bes 
deckte 
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deckte Haut iſt lederartig und ſchwarz mit hellern 
Flecken; doch findet man auch roͤthliche, deren 
Kraft, von der wir bald mehr ſagen werden, weit 
fuͤhlbarer ſeyn ſoll, als bey jenen. Der Kopf des 
Zitteraals iſt breit und flach; die Oeffnungen, die 
zum Riechen und Hören dienen mögen, fehen ziem⸗ 
lich nahe hintereinander, Die Augen find fehr klein. 
Viele fcharfe Zähnchen befinden ſich in dem weiten 
Maule. Die Zunge hat eine Menge Warzen und 
der ganze Koͤrper ſehr viele kleine zarte Oeffnungen, 
aus denen ſich ein zaͤher Schleim auspreffen läßt, 
der dem Körper zum Schuße dienen mag. Nahe 

an der Kehle befindet fich die Afteröffuung, 
Man kennt dieſes Gefchöpf in Europa erft feit 
1671, und die eleftrifche Kraft, die man an ihm ent⸗ 
dedet, und die ihren Sitz vorzüglich im Kopfe zu 
haben ſcheint, erregte natürlich ein großes Aufſehen. 
Dabey blieb es eine Zeitlang ;’ man fprach davon, 
als einer fonderbaren Sache, man zweifelte, man 
lächelte über die Leichtgläubigfeit der Reifenden, 
aber dad, was eigentlich das Wichtigfte war, ſorg⸗ 
fältige Beobachtung, wurde verfäumt. Erſt feit der 
Mitte diefes Jahrhunderts fieng man an, den Zit⸗ 
teranl einer genauen Unterſuchung werth zu halten, 
Un: ZJetzt 
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Jetzt erſt ſtellte man Verſuche an, und fand, daß 
ihn die Natur eine wahre elektriſche Kraft zur Aus⸗ 
fteuer gegeben habe. Zaft alle die Verſuche, die 
man mit der Eleftricität anftellt, gelingen auch bey 
diefem Fifche, Er befist fie, aber nur fo lange er 
Vebt, in einem fo hohen Grade, daß er fie dem Waſ⸗ 
fer auf 15 Fuß um fich her mittheilt, und eben das 
ber iſt das Baden in feiner Nähe nicht rathſam. 
Beruͤhrt man ihn, fo erhält man nicht mur einen bes 
täubenden Schlag, fondern man fieht auch zuwei⸗ 
Ien, was beym Zitterrochen nod) nie wahr genome 
men worden ift, Funken, Che man dieſe geſehen 
hätte, zweifelten immer noch einige, ob die Erfchüts - 
gerung, dieer mittheilt, auch wirklich von Elektris 
eität herrühre, Allein endlich gelang ed doch der, 
Beharrlichkeit, auch hierin zum Ziele zu gelangen, 
Durch ausgefeßte Pramien, und die durch fie vers 
mehrte Sorgfalt beym Transport lebendiger Zitter⸗ 
aale, den die Nothwendigkeit, ihnen beſtaͤndig friſches 
Waſſer zu geben, ſehr muͤhſam macht, hatte Valsh 
das Vergnuͤgen, in London dieſe Fiſche lebendig zu 
erhalten, und mit ihnen in Gegenwart vieler Natur⸗ 
forſcher Verſuche zu machen, deren Gewinn endlich 
der ſo ſehr geſuchte aa war, Ein aroßen, alter 
Zit⸗ 
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Zitteraal kann dem; der ihn berͤhrt, einen ſo ſtar⸗ 
ken Schlag geben, daß er zu Boden frärzt, | ja man 
bat mehr als Ein. Benfpiel von Kindern und Ers 
wachjenen, die dem Tod dadurch fanden. Acht und 
mehr Perſonen, die ſich anfaſſen, werden, ſobald die 
erſte den Kopf des Fiſches beruͤhrt, die letzte aber 
ihre Hand bloß in das Waſſer haͤlt, in dem ſich der 
Fiſch befindet, eine ſtarke Erſchuͤtterung mit Blitzes⸗ 
ſchnelle fühlen. Um ſich zu übergengen, daß hiebey 
| meber Einbildung nod) Nachahmung. im Spiele fen; 
ließ der Vater des kuͤhnen Reifenden- Vaillant jeis 
nen Hund mitten in eine ſolche Reihe von Perſonen 
treten, fo daß die, die ihm zunaͤchſt fanden, ihn an⸗ 
faſſen mußten. So wie der Schlag geſchah, ſchrie 
und heulte das arme Thier entſetzlich. Je mehr 
man den Zitteraal reizt und zornig macht, um deſto 
heftiger wirkt feine Kraft, und es ſcheint die Stärke 
oder Schwäche des Stoßes, den er gibt; in feiner 
Willkuͤr zu ſtehen. Stärker ſoll man dieſen danu 
erhalten, wenn man ihn mit einem Stocke, der ei⸗ 
nen goldnen Knopf hat, beruͤhrt. Iſt der Fiſch i ii 
völliger Ruhe, oder hat er lange in einem Gefäße 
geftanden, ſo wird man feine Kraft nicht gar ſtark, 
vielleicht gar nicht empfinden; Kranlheit und Tod 

Aber 
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aber heben ſie ganz auf. Ruͤhrt man den Zitteraal 
mit einem Magnet an, ſo wird ſeine Kraft auf eine 
Zeitlang gehemmt. Wickelt man ein ſeidnes Tuch 
um die Hand, und greift ihn dann an, oder faßt 
man ihn recht feſt und herzhaft beym Schwanz und 
Ruͤcken zugleich, ſo fuͤhlt man wenig oder nichts. 
Mit Recht ſchließt man aus der letztern Erfahrung, 
daß der Zitteraal, um ſeine Kraft wirken zu laſſen, 
den freyen Gebrauch feiner Muskeln haben muͤſſe, 
weil ſonſt das Feſthalten keine Hemmung verurſachen 
koͤnnte. Alle Fiſche, die in ſeine Atmoſphaͤre kom⸗ 
men, werden ſo betaͤubt, daß ſie an keine Rettung 
denken koͤnnen, und wie todt ſtuͤrzen ſie hin, ſobald 
er fie beruͤhrt. Jetzt kann er fie in Ruhe verzehren. 
Aber eben hieraus fcheint Der Endzwed, warum ihm 
die Natur eine fo wirffame Kraft ſchenkte, zu erhels 
len, Denn, da er weder ein vorzüglicher Schwim⸗ 
mer ift, noch auch fonft flarfe Waffen erhielt, um 
eine Beute aufzufuchen und fich ihrer zu bemächtis 
gen; fo iftes für ihn außerft wohlthätig, daß er das, 
was er zu verſchlingen winfcht , nur wie mit einem 
Zauberftabe berühren darf, Auffallend aber ift es, 
daß fo unverkennbar fich bey dem Zitteraal faft alle 
die Erfcheinungen zeigen, die man fonft bey der 
Elek⸗ 
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Elektricitaͤt bemerkt, dennoch der Eleftrieitätömeffer 
nicht das geringfte ‚Zeichen davon gibt, man mag 
ihn nun dem Zitteraal über den Ruͤcken hängen, oder 
durch die Perſon halten laln die den ie, em⸗ 
pfaͤugt. 

Die weſtindi ſchen Fluͤſſe und Bäche u. onders vor 
; Eickham und Cayenne, und im übrigen Guiana der: 
Fluß EBequebo, find der Aufenthalt der Zitteraale, 
doch will man. aud) schon in Guinea, im, Senegal, 
welche gefunden haben, Su Meftindien halt man fie. 
in ehaͤltniſſen. Hier werden fie mit Würmern und: 
Fichen gefürrert. Auch Infecten effen fie fehr gern 
und fcheinen den Schaben oder Kaferlafen , den 
Vorzug vor allen andern zu geben. . Der ungemein 
häufig fih von dem Zitteraal abfondernde Schleim, 
macht das Waffer, in dem man ihn hält, trübe, fo 
daß es faſt alle Tage abgelaffen, und mit frifchent 
erſetzt werden muß; denn er iſt ein großer Freund 
von reinem Waffer. In der Freyheit Iebt er auch 
yon Krabben, aber wahrſcheinlich nur ſolchen, die 
fich erſt gemaufert haben, Er fommt aus dem 
Meere in Flüffe und Landfeeen. Man fängt ihn mit 
Netzen, und toͤdtet ihn mit einem Schlag auf den 
Kopf, um ſich keinen weitern Stoͤßen, die, ſobald 
Fiſche J. Th. Bb man 
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man einmal ſeine Neugierde geſtillt Hat, fehr unau⸗ 
genehm find, auszufegen, Seln Fleiſch kann ohne 
Gefahr gegeſſen werden, und ſchmeckt recht gut. 
Europaͤer und Indianer eſſen es mit Vergnuͤgen. 
Nicht ohne einigen Erfolg hat man die elektriſche 
Kraft dieſes Fiſches gebraucht, um Leben und Ge⸗ 
fuͤhl in gelaͤhmte Glieder zu bringen. | 

Lang und floffenlos ift der Schwanz eined ans 
dern Kahlruͤcken, wir meinen des Cangſchwanzes 
(G. Carapo, le Carapo, à queue longue 69), der 
in Brafilien Carapo genannt wird, Seine obere 
Kinnlade ift länger als die untere. - In feiner Kies 
menhaut bemerkt man 5 krumme Strahlen, und 
der Kiemendeckel befteht aus einem großen und einem 
kleinen Blättchen. Ganz Klein find die Bruftfloffen, 
fie haben nicht mehr ald 10 Strahlen, da hingegen 
die anfehnliche Afterfloffe 230 hat. Am glatten, 
länglichen Kopfe bemerft man eine Menge Kleiner 
Deffnungen. Der ſchwarze Stern des nicht befons 
ders großen Auges iſt mit einem ſilbernen Ring um⸗ 
geben. Eine Menge kleiner Zaͤhne ſtehen in den 
Kinnladen. Der After liegt ziemlich nahe am Kopf. 
Die runde Form des Ruͤckens geht nach dem Bau⸗ 
che verloren und ee, zu, und macht, daß der 

| ganze 
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ganze Rumpf mit Recht mefferförmig genannt wer⸗ 
den kann. Der Schwanz endigt fich in eine ſchmale, 
pfriemenfdrmige Spite, Die zuweilen nicht dicker, 
als eine Schuſterahle ſeyn ſoll. Was die Abſicht ei⸗ 
ner ſo feinen, zarten Endigung des Koͤrpers ſeyn 
ſoll, iſt unbekannt. Man hat die Vermuthung ges 
aͤußert, ob nicht vielleicht dieſer Anhang beyden 
Geſchlechtern zum gegenſeitigen Feſthalten diene. 
Runde, runzlige Schuppen machen die Bekleidung 
dieſes Fiſches aus. Er hat oben eine dunkelbraune, 
an den Seiten und am Bauche braunrdthliche Farbe, 
und mehrere regelloſe Flecken. Die Groͤße, die er 
erreicht, betraͤgt, ſo viel bis jet noch bekannt iſt, 
zwey Fuß. 
Die ———— Gewaͤſſer —— um 
Braſilien, ſind ſein Aufenthalt. Hier lebt er von 
Fiſch⸗ und Krebsbrut, denn eine ſtaͤrkere Speiſe und 
groͤßere Biſſen zu ſich zunehmen, verbiethet ihm fein 
Meines Maul. Indeffen bekommt ihm diefe Nah⸗ 
rung vecht gut, und er wird ungemein fett daven. 
Er ſoll daher. eine ganz angenehme Speiſe feyn. 
Nur beklagt man fich über die vielen Sräthen, * 
In zwey Dingen iſt dem Langſchwanz der 
Kurzſchwanz G. Brachynrus, le Carapa à courte 
a Bb 2 queue 
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queue 70) ganz entgegengefeßt;, denn wenn jener 
einen langen Schwanz hatte, fo befißt dagegen dies 
fer einen, kurzen, und wenn bey jenem das Oberkie⸗ | 
fer länger als das untere war, fo fteht bey dieſem 
das untere hervor. Im Uebrigen findet zwoifchen 
Beyden manche Aehnlichkeit ſtatt. Auch in der 
Farbe gleichen fie ſich, nur iſt fie bey dem Kurz⸗ 
ſchwanz heller, und er hat Streifen flatt der Flecken, 
die der Langſchwanz beſitzt. Diefe Streifen find 
“nicht immer gleich, Bey einigen find fie braun, | 
bey andern roͤthlich und wieder bey andern weiß. 
Auf dem Rüden und ohnweit des Afters bemerkt 
man eine vertiefte Linie. Auch einerley Heimath 
und den angenehmen Gefchmad des Bea hat 
er mit dent ——— ——— — 
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Tab. XXV. — 
Duͤnnſchwanz. Trichiurus. 
Der Spitzſchwanz (71). 
Fiemtich nahe an den Langfchwanz unter den Kahl⸗ 
ruͤcken, graͤnzt eine neue Gattung der Kahlbaͤuche, 
wir meinen die ſogenannten Dunnſchwaͤnze⸗ deren 
Charakter ein zugeſpitzter Schwanꝛ iſt, wie jener 
hatte. 
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Sitte, Nur iſt bey den Dünnfchwänzen die Ruͤcken⸗ 
floſſe, die fie haben, auszeichnend. hr fchmaler, 
zufammengedrücter Kopf geht fpißig zu. Syn ih⸗ 
rem ziemlich weiten Maule ſtehen bewegliche Zähne 
vonungleicher Länge Ihre Augen find groß, Ein 
einziges Blatt bedeckt die weire Kiemendffnung und 
7 Strahlen bat die Kiemenhant. Der ganze Koͤr⸗ 
per ift platt gedrückt umd degenförmig, daher ma 
auch die zwey bis jet bekannten Arten diefer Gat⸗ 

tung Degenftfche nennt, Ä | 
Gewiß wird der Spitzſchwanz (T. Leptu- 
rus, le Päaille en cul 72) auf den erſten Anblick un⸗ 
- fern Leſern gefallen, Denn feine ganze Haut ift wie 
mit Silber belegt und ſchimmert vortrefflich. Man 
kann nichts Schoͤneres ſehen, als wie ſich am Tage 
die Sonne im Kleide dieſer Fiſche ſpiegelt, oder 
wie angenehm es in Mondenlichte blinkt, und denen, 
die ir nächtlicher Stille am ihnen vorüber ſeegeln 
ein reizendes Schaufpiel bereitet. Das Unterkiefer 
des Spitzſchwanzes geht fehr merflich über das obere 
hervor, Der Rachen iſt weit gejpalten und mit dro⸗ 
henden Zaͤhnen beſetzt. Seine Zunge gleicht einer 
Vogeltzunge, und im Schlunde befinden ſich zwey 
i —⸗ rauhe Knochen. Nahe an der ſchmalen 
* I RD x She 
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Scheitel ftehen die großen Augen, deren ſchwarzen 
Stern ein goldgelberRing umgibt, Bor ihnen liegt 
das ziemlich große Nafenloch,, und hinter ihnen die 
Kiemenöffuung mit ihrem Deckel und der ftrahligen 
Kiemenhaut. Der ganze Körper hat oben und uns 
ten eine Schneide und dieß macht ihn recht eigent- 
lich degenfürmig. Die Bruftfloffe ift nicht groß, 
deſto beträchtlicher aber die Ruͤckenfloſſe. Diefe 
fängt gleich hinter dem Kopfe an, und endigt fich 
ohnmeit der nackten, floffenlofen Schwanzſpitze. 
Eine zarte durchfichtige Haut verbindet ihre einfa⸗ 
chen Strahlen, Der Befiger dieſer Floſſe kann fie 
willkürlich aufrichten und niederlegen, Unten am 
Dauche und am After befindet ſich gar Feine Floſſe, 
wohl aber bemerkt man eine Menge ziemlich weit von 
einander gefeßter Stacheln , die die untere ſcharfe 
und weiche Seite des Bauchs wohlthätig vor Vers 
lesung bewahren, Die vordern diefer Stacheln find 
nad) hinten, und die hintern nad) vorn zugelrümmt, 
Eine gelbe Linie lauft über die Mitte von beyden 
Seiten nach dem Schwanze hin. j 
Die Seeen, Flüffe und Bäche von Sävamerice 
find fein Aufenthalt, Er wird nicht viel über 3 Fuß 
lang und zwey Zul breit gefunden, Im Schwim⸗ 
| | men 
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men if er fehr fertig und lebt vom Raube, Was 
er einmal in feinen Zähnen hat, das kommt wohl 
nicht wieder los. Freylich kann er nur kleinerer 
Fiſche Meiſter werden. Und wie ſollte er auch große 
in ſeinem ſchmalen Leibe beherbergen? Oft ſpringt 
er im Waſſer in die Hoͤhe, und geraͤth alsdann im 
Zuruͤckfallen in einen Khhn. Bey dem Silberſchim⸗ 
mer ſeiner Haut mag dieſes ein ganz angenehmes 
Schauſpiel ſeyn: auch kann, da er fo leicht iſt, das 
bey eben Feine Gefahr ftatt finden, Aber wenn, 
wie Vaillant erzählt, der ungeheure Gachelot das 
naͤhmliche Kunſtſtuͤck verſucht, wenn das Zuruͤck⸗ 
fallen einer ſolchen Fleiſch⸗ und Fettmaſſe das Meer 
in eine tobende Bewegung verſetzt, und die ſchwan⸗ 
kenden Chalouppen mit Wellen uͤberdeckt, ſo mag 
es einen ganz andern Eindruck machen, und gern 
wird man jedem Rieſen dieſe Aeußerung einer unbe⸗ 
ſchreiblichen Muskelkraft erlaſſen. 

Ob dieſes ſchoͤne Geſchoͤpf, der RN 
gegeſſen werde, oder ob es fonft einen Nutzen habe, 
dad wiſſen wir nicht. Immer aber bleibt er, um 
feines Prachtkleides willen, merkwürdig genug, und 
fein Anblick kann für den ſtolzen Menfchen, der im⸗ 
mer nur allein glänzen will, demüthigend und lehr⸗ 

reich 
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zeihfeyn. So auszeichnen geſchmuͤckt gehteintau 
ſenden unbekanntes Geſchoͤpf aus den Haͤnden der 
Natur hervor, lebt im Verborgenen und in der Tiefe 
des Meeres, indeß ſein eingebildeter ‚Herr, der 
Menſch, oft Tag und Nacht finnt,, und mit seiner 
Anſtrengung, als gaͤlte es die größte Gluͤckſeligkeit, 
und mit Aufopferungen, die wohl eines wuͤrdigern 
Gegenſtandes werth waͤren, nur darnach trachtet, 
um durch ſeinen Anzug recht viele Augen auf —J zu 
ziehen und andre zu verdunkeln. | 


% 
es 


Tab. XXVL 
Sanda al. Ammodyteés. 

| Der Tobiasfiſch (72). | 
We von den Duͤnnſchwaͤnzen, ſo kennt man auch 
von den Sandaalen nicht mehr als zwey Arten. 
; eh Körper ift fat rund und aalfdrmig, und mit 
ſehr Kleinen Schuppen befeßt. Er hat eine abgefonz 
derte Schwanzfloffe, die bey mehrern von den vori⸗ 
‚gen Gattungen theild ganz fehlte, theils mit der 
Rücken: und Afterfloffe ohne Unterbrechung zuſam⸗ 
mengränzte, Der Kopf endigt ſich in eine Art von 
Ruͤſſel mit doppelter Oberlippe, Franzoſen, Eng⸗ 
Es, aͤnder 
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Der Tobiasfiſch. 201 
länder und Deutfche ſtimmen in dem Nahmen Sands 
aal überein, weil fie dabey auf eine Gewohnheit dies 
fer Sifche Riickficht nahmen, von der wir. bald mehr 
fagen werden 

Nur fehr reines Meerwaſſer liebt der Tobias: 
fifcb (A. Tobianus, le Lancon, l Anguille d’arene, 
i bie Schmelte 72) zu feinem Aufenthalt. Er wohnt 
daher am liebften an den Küften der Oft: und Norde 
fee, wo der Sand das Waſſer klar macht, verfriecht 
ſich aber auch dafelbft im Sande, woher er den Nah⸗ 
men Sandfiſch, Sandaal trägt. Mit feiner fpißis 
gen Schnauzefann er fo tief in den Sand fich bohren, 
daß er wohl einen halben Schuh tief verborgen liegt, 
und fich unfichtbar macht. Diefer wohlthätige In— 
ftinet kommt ihm vortrefflich zu ftatten, und gehört 
mit in die unuͤberſehbare Reihe von bewunderungss 
würdigen Unftalten, durch welche die Natur ihre Ges 
ſchoͤpfe zu ſchuͤtzen wußte. Denn die Nähe des Ufers 
brachte ven Tobiasfiſch beftändig in Gefahr,von Raub; 
vögeln aus dem Waſſer gehohlt oder von Menfchen 
zertreten zu werden. Auch befindet er fich in feiner 


Sandhöhle gewiß nie ohne reined Waffe. Denn | 


dieſes feigert fich gleichfam durch und bildet um ihn 
eine Art von Quelle, die aus dem reinften, gelaͤu⸗ 
Giſche I. Tb, Er terten 
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terten Waſſer beſteht. Man muß beym erſten An⸗ 
blick geſtehen, die Natur habe ihn für feine Be⸗ 
flimmung, im Sande zu wühlen und zu graben, vors _ 
trefflich gebaut. Ein duͤnner, ſchlanker Körper, um. 
ein ſchmaler, Zufammengedrücdter Kopf mit einer 
aͤußerſt fpißigen, verlängerten Unterlippe, erleichtern 
ihm diefes Gefhafte ungemein, Er hat einen vollig 
zahnloſen Mund, doch fehlt es ihm nicht an einem 
Werkzeug zum Feſthalten ſeiner Beute. Denn in 
feinem Schlunde befinden ſich zwey rauhe Knochen, 
die die Stelle der Zähne vertreten. ‚Seine Kiemen⸗ 
deckel beftehen aus vier Blaͤttchen. DieRüdenfloffe 
ift fehr lang. Neben ihr bemerkt man eine Furche, 
in die fie niedergelegt werden kann. Auch die AUfe 
terfloffe ift ziemlich lang, die Schwanzfloffe aber 
gabelförmig. Die grauliche Farbe diefes Fiſches 
wird nach den Seiten zu heller und hat einen fchd« 
nen Silberfchimmer, Spuhl⸗ und Fadenwuͤrmer, 
fo wie auch Fiſchbrut find ſeine Nahrung. Auffal⸗ 
lend iſt die Bemerkung, die man bey dieſem Fiſche 
gemacht hat, daß er zuweilen die Jungen feiner eig⸗ 
nen Art frißt; eine Wildheit, ein Heißhunger, der 
eben nicht gar zu häufig im Thierreiche vorkommt, 
Bey fchönem heitern Wetter fieht man ihn zuweilen 

. in 
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meiner zirkelformigen Lage, wie eine Schlange, 
ruhig da liegen, Er bat dann die Spiße feines 
Nopfs im Sande ſtecken. Die Makrelen find feine 
; gefährlichften Feinde, von denen er am Meiſten zu 
fürchten hat. Er gehört zu den Zugfifchen, die aus 
ben ‚manchen noch völlig unbefannten Urfachen ihren 
ve Aufenthalt verlaffen, und ſich ſcharenweiſe an an⸗ 
dere Derter hinbegeben. Faftunter allen Thierclaſ⸗ 
ſen find einige, die zuweilen ſolche Reiſen antreten. 
Mangel an Nahrung, Verfolgung grimmiger Fein⸗ 
de, Witterung und Jahrszeitenwechfel haben großen 
Antheil daran: was aber in beſtimmten Faͤllen bey 
dieſem und jenem die Triebfeder ſey, iſt ſchwer zu 
entſcheiden. Immer bleibt es eine große, ruͤhrende 
Anſtalt der Natur, und kein Freund derſelben wird 
ohne Bewunderung an die Wanderungen der Lem⸗ 
minge, der Schwalben, der Häringe, oder auch ums 
ſeres Tobiasfiſches gedenken. - Bon der Mitte des 
Sonmmers bis in die Mitte des Herbftes erfcheint 
der Letztere an der Hollfteinifchen Küfte in großer 
| Anzahl, breitet fich aber nicht gar weit aus, Bo 
er den übrigen Theil des Jahres hinbringe, iſt un⸗ 
belannt. Seine Eyer läßt er in den Sand gehen, 
Um den Tobiasfiich zu fangen, durchwuͤhlt man 
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mit Rechen oder Hacken und mit Eggen den Sand, 
wenn gerade Ebbe iſt. S o ſtoͤrt man ihn aus feiner 
Höhle auf, Ueber fein Fleisch find die Meinungen 
fehr getheilt. Die einen inden es fehr mager and 
fhlecht, fo daß ed, wie man fich vornehm darüber | 
auszudrücen pflegt, nur eine Speife für den gemeir 
nen Mann ſeyn foll; andre aber beichreiben ed alö fett 
und mild. Außerordentlich ſchmackhaft muß es doch 
wohl nicht fern, ſonſt würde man diefen Fifch in eis 
nigen Gegenden, wo er ziemlich häufig gefangen 
wird, nicht fo allgemein ald Köder gebrauchen, 
Dieß ift befonders in Abfichr der. Dörfche, der Kal, 
wenn fie nach den Inſuln Oeland, Gothland und 
Bornholm ziehen, wo ſie gemeiniglich durch Tobias⸗ 
fiſche in ihr Verderben gelockt werden. 

Man hat ſich viele Muͤhe gegeben, den Fiſch zu 
beftimmen, der im Buche Tobiä einen fo ausgebrei⸗ 
teten Ruf erlangt hat, und auch der fo eben bejchries 
bene hat den Vorzug, Tobiasfiſch zu heißen, mit 
vielen gemein. Denn in der That, es haͤtte ſich 
ſehr der Muͤhe gelohnt, den Fiſch recht genau zu 
kennen, deſſen Herz auf Kohlen als Rauchwerk ver⸗ 
brannt, alle Eheteufel austreibt, und deſſen Galle 
eine ſo gune Augenſalbe ſeyn ſoll. Allein 
jenes 
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jenes uch trägt bey allen feinen moralifchen Ends 
zwecken doch fo. auffallende Spuren der tiefften und 
lächerlichften. Vorurtheile, daß es verlorne Arbeit 
war, über jenen Fiſch mühfame Unterfuchungen anz 
zuftellen. Märe aber auch das nicht, fo würde ſchon 
| die Zurcht des jungen Zobias vor dem Rachen die- 
ſes Fiſches und das Einfalzen der Stuͤcke Fleiſch 
zum Mundvorrath, auf einen Fiſch, der allerhoͤch⸗ 
ſtens eine Elle lang wird, ſehr ſchlecht paſſen. Ue⸗ 
berhaupt ſind die Zeiten voruͤber, wo man die Er⸗ 
forſchung der naturhiſtoriſchen Gegenſtaͤnde, die in 
den heiligen Buͤchern hie und da vorkommen, als die 
wichtigſte Angelegenheit behandelte, und ſich nicht 
ohne Erbitterung daruͤber ſtritt, ob die erſten Eltern 
Feigen oder Aepfel gegeſſen haben, ob Jonas von 
einem Hayfiſche oder einem Cachelott verſchlungen 
worden ſey, jawohl der Schrifterklaͤrung einen außer⸗ 
ordentlichen Dienft geleiſtet zu haben glaubte, wenn 
man mit großem Aufwand von Gelehrſamkeit bee 
wiefen, die fo unverfehens den Iſraeliten, während 
ihrer Reife, geſchenkte Fleiſchſpeiſe Habe in Heufchres 
den und nicht in Wachteln beſtanden. So nuͤtzlich 
auch ſolche Unterſuchungen feyn Tonnen, und fo dank⸗ 
würdig fie als ein Kleiner Beytrag zur Erklärung 
‚ Cc3 | jener 
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jener Urkunden ſind; ſo iſt es doch ſehr lächerlich, 
dos Mefen der Schrifterflarung darein zu feen und 
über dem ——— den Geiſt zu vernachlaͤßigen. 
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Schlangenfiſch. Ophidium. 
Der Graubait (73). Der Elephanten⸗ | 
Ä rüffel (74). 
Nie etwas fhlangenartige Bildung gab den Nah: 
menfchdpfern in der Naturgeſchichte, die freylich 
Su oft nur an ganz ſchwache Aehnlichkeiten halten 
mußten, DVeranlaffung, diejenige Gattung von dem 
Kahlbäuchen, zu denen wir jet kommen, Schlan⸗ 
genfifche zu nennen. Sie haben eine fehr weite Kies 
menoͤffnung. Ihr geſtreckter Koͤrper iſt an den Sei⸗ 
ten etwas zuſammengedruͤckt, ſo daß er auch degen⸗ 
foͤrmig heißen koͤnnte. Nur der Kopf hat Feine 
Schuppen, der ganze übrige Leib ift damit sh 
Man Fennt bis jeßt 4 Atem 
Sobald wir unfern Lefern den Graubart (O. 
Barbatum, la Donzelle 73) nennen, fo werden fie 
beymAnblic ver Abbildung den Grund der Benennung 
— Von ſeinem Kinne haͤngen 4 Bartfaſern 
herab, 
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herab, die ihn fehr Fenirtlich machen, und ihm feis 
nen Raub zu 'erhafchen dienen mögen, Kann man 
fie gleich nicht eigentlich als kraͤftige Werkzenge ans 
fehen, um der Beute habhaft zu werden, fo bienen 
fie vieleicht um das Gefühl der Annäherung der fels 
nem Geſchmacke angemeßnen Nahrung zu verſtaͤrken. 
An feinem Heinen, fchuppenlofen Kopfe fteht vie 
pbere Kinnlade hervor, Er hat dicke Lippen und 
eine Menge von Zähnen. Denn nichtnur die Kinn⸗ 
laden, ſondern auch der Gaumen und Schlund find 
damit befeßt. Die fchönen Augen haben eine durchs 
fihtige Nickhaut. Die Bruftfloffen find nicht groß, 
deſto mehr aber die an einander granzenden Ruͤcken⸗ 
Schwanz und Afterfloffen, die nicht. weniger als 
250 Strahlen haben. Sehr: fon ift fein Ans 
blid, Auf fildergrauem, fchimmerndem Grunde 
bemerft man eine Menge Punce, Die Floſſen 
‚haben eine artige, fchwarze Einfaffung, Im In⸗ 
nern des Graubartes hat man eine von andern 
Fiſchen abweichende Einrichtung wahrgenommen. 
Seine Schwimmblaſe hat naͤhmlich eine ganz 
eigne Bildung. An einer hohlen, dicken, eyrun⸗ 
den und harten Kugel befindet ſich ein weicher 
PM: vu den die Luft ihren Eingang hat. Das 

‚mittels | 
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mittelländifche rund rothe Meer iſt der Aufenthalt 
dieſes Fiſches. Er wird nicht viel über einen Fuß 
groß. Sein Fleiſch ift weiß, fett und wohls 
ſchmeckend. Die Römer, dieihre Eroberungen aud) 
für ihre Tafeln zu benügen wußten, liebten es fehr, 
Man fängt ihn mit Neen und Angeln, | 
Auffallend vom Graubart verſchieden ift der 
etwas Kleinere Elephantenruͤſſel (O. Aculeatum, 
la Trompe 74). Er bat einen aͤußerſt ſpitzigen 
Ruͤſſel, der eigentlich eine verlängerte Oberlippe ift, 
Bey ihm laufen Rüden: Schwanz: und Afterfloffen 
nicht fo ohne Abfonderung, wie bey dem Vorigen, an 
Einem fort. Der Rüden ift rund, der Bauch hat 
eine Schneide; jener hat eine rörhliche Farbe, dies 
fer einen Silberglanz. Die violette Bruftfloffe ift 
an der Wurzel braun, und ſchwarze Fleden in einen 
hellen Ringe bemerkt man an der roth und braun 
marmorirten Rücenfloffe. Die Zahl jener Flecken 
ift nicht bey allen gleich, Ein Naturforfcher fand 
bey einem Elephantenrüffel 5 ſolcher Flecken, und 
ſchuf daher den Nahmen Fünfange. Die Schwarze 
floffe ift blaw und ſchwarz marmorirt, Auf feinem | 
Ruͤcken fieht man 14 und neben der Afterfloffe 2 
nach hinten gebogne Stacheln, Würmer und fette | 
a en i 
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Erde ſind die Mahrung dieſes Fiſches den in den 
ſuͤßen Waſſern Oſtindiens wohnt —— — 
end gegeſſen wird. X ib a — BIRD sn 
| | enfiſchen iſt auch: —— 
dem forebens beſchriebnen ſeht gleicht, amd: als ein 
Freund oder Feind der Auſtern, wieman ſes meha 
men will, ſehr beruͤchtigt iſt. Er ſchleicht ſich wenn 
er wu recht jung und geſchmeidig iſt, in die Au⸗ 
jalen, und frißt ſte rein aus, 3. VidnlichTchlüpft 
er —* ſobald die U fier ihr H s öffnet, Zwar 
eins diefe es ſogleich zu, aber zu ſpaͤt, denn ſie 
beherbergt PRt ſchon ihren Mörder in nfiche Wirklich 
haͤtte die Natur dieſen Schlangenfiſchen keine bes 
quemere Form zu ihrem Berufe geben Ldnnen,; Die 
geringſte Oeffnung iſt für. fie groß genug, ſich einzu 
dringen. Aber eben. ‚um. der großen Verheerung 
willen‘, ‚die fie unter den Auftern anrichten, iſt in 
England durch Geſetze befohlen, jeden j jungen anbaͤr⸗ 
digen Schlangenfiſch⸗ denn ſo heißt dieſer ſchlimme 
usfreund der Auſtern, wenn er dem Fiſcher in die 
| Hände geräth, ja nicht wieder ind Meer zu werfen, 
ſondern zu zertreten. So iſt für die ‚Einfehränfung 
der gar zu großen: Vermehrung, der Auſtern durch die 
Natur, durch Geſetze aber dafuͤr geſorgt, daß dieſe⸗ 
Aſcche 1. Th, D» lecker⸗ 
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leckerhafte Gerichte nie ganz vertilget werde, und 

wenn die Natur einigen Auſternfreſſern ſtarke Ge⸗ 
biſſe, Schnaͤbel, Scheren u. d. gab, um die Scha⸗ 
en  zermalmenszu koͤnnen; ſo erreichte ſie bey! dem 
Schlangenfiſche durch feine ſchlanke Geſtalt und die 
mannigfaltigen Wendungen, deren ſein — * * 
—* * eben a — Die Ur 





"Tab, KKVL en a 
| Wolffuſch Anachichas, —9 
Der Seewolf (75). Sein Gebiß (76. 77) 
Ges’ Arten Wolffiſche find" bis jest bekannt. 
So nannte man naͤhmlich diejenige Gattung der 
| Kahlbaͤuche, deren Kinnladen mit ftarfen, kegel⸗ 
formigen Zähnen beſetzt ſind, die aber nicht bey 
allen eine knbcherne Subftanz haben, fondern auch 
knorpelartig gefunden werden. Die dicke Haut, die 
ihren an den Seiten nach unten zu zuſammenge⸗ 
druͤckten Körper umgibt, iſt glatt und mit‘ feinen, 
buͤnnen Schaͤppchen verſehen; der Kopf vorn 
ſtumpf, das Auge groß, der Rachen weit, Starke 


inbcheme Strahlen befinden ſich in der kiemenhau. 
"San 
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* ‚Ganz Enbcherne,, tegelfbrmige. ‚Zähne hat der 
malt. (A. Lupus, le Loup marin, ‚ber Klipps 
fiſch 75). Sein ganzes Gebiß, wozu auch der 
Gaumen gerechnet „werden muß, iſt ſo beſon⸗ 
ders eingerichtet, daß wir unſern Leſern durch die 
naͤhere Beſchreibung und Abbildung deſſelben ein 
Vergnuͤgen zu machen glauben, Jede Kinnlade 
beſteht aus zwey Knochen, die durch Knorpel unter 
einander verbunden ſind. Doch iſt dabey der Un⸗ 
terſchied zu bemerken, ‚daß Im. obern (76). Theil 
dieſes Gebiffes, jeder diefer Knochen fünf, im uns 
teen (77) Theil aber: jeder 3 Reihen Zähne: hat. 
+ Der vordere Rand iſt mit Fegelfdrmigen Zähnen be: 
ſetzt: die übrigen aber find alle rund. Zwey von 
den hinten fiehenden haben eine auszeichnende Größe, 
+ Der hintere Knochen des untern Theils dieſes Ge⸗ 
biſſes hat einen knoͤchernen Fortſatz. Mit Recht 
ſchließt man aus einem fo weiten, zahnvollen Ra⸗ 
‚chen, daßder Seewolf ein Eühner, gefährlicher Raͤu⸗ 
‚ber feyn muͤße. Wirklich beißt er auch wuͤthend um 
ſich, haͤlt das, was er einmal mit ſeinen Zaͤhnen 
gepackt hat, ſo feſt, daß es unmoͤglich waͤre, es 
ihm zu entreißen, und muß Daher von den Fiſchern, 
‚die ihn fangen, aufs ſchleunigſte getoͤdtet werden, 
Dd 2 | wenn 
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wenn ſie ſich nicht der Fein: ausſetzen wollen, von 
ihm beſchaͤdigt zu werden. Doch möchte das Vor⸗ 
‚geben etwaß übertrieben ſeyn, er beige in der Wuth 
‚in die Anker, fo daß Spuren davon zuruͤckblieben. Daß 
er aber in alles beiße, was ihm vorkommt, und daß 
ihn ſein Heißhunger oft nöthige, Dinge zu freſſen, 
die ihm keine Nahrung geben, iſt Feine Frage. 
Denn man findet feinen Magen oft mit Sand und 
Steinen gefüllt, daher ihn die Is laͤnder Steinfreſſer 
nennen. Es mag ein ſcharfer aͤtzender Saft ſeinen 
leeren Magen quaͤlen und nagen, ſo daß er ſich ge⸗ 
ndthigt ſieht/ die unertraͤgliche Leere, in Ermang⸗ 
lung anderer genießbarerer Nahruugsmittel, damit 
auszufuͤllen. Denn die Vermuthung, er nehme die 
Steine zum zermalmen andrer harten Speifen zu 
“fic), möchte fich durch) das treffliche, ſtarke Gebig 
und die vielen Malmzähne leicht widerlegen laſſen. 
‚Mufcheln, Krebfe, Hummern , Krabben find feine 
"gewöhnliche Nahrung, Doch frißt er alles, was 
ihm in den Weg Tommt, und fein Heilinicht in der 
Flucht ſucht. "Weil er fich damit eben nicht aufhal⸗ 
ten mag, die Gehäufe der Schalthiere klein zu »beifs 
‚fen, fo hat er einen weiten After, durch den fi fie leicht 
abgehen, Zum Gluͤck r viele taufend Gefchöpfe, 
find 


® Da Senf, Aig 
find feine Bervegungen ziemlich langfam , und es iſt 

ihm leicht zu entfliehen.  Dieß thut aber gerade der 

unſern Lefern ſchon befannte, fonft eben nicht ſehr 

triegerifche Lump nicht. Denn er weiß dem Seewolf 

ins Genide zu kommen, und ihn fo lange zu quälen, 
bis er ſtirbt. Diefer Muth ift um fo mehr zu bes 

wundern,” da das Ausſehen ded Seewolfs in der 

That furchtbar und drohend iſt. Sein Kopf ift | 
groß und ſtumpf. Weit fperrt er-feinen Rachen 

uf, und Öffnet dann eine Ausficht, die wohl kein 
| Waſſerbewohner ruhig genießen fann, Er hat eine 
ſtumpfe/ glatte Zunge, ein laͤngliches, großes Auge, 
und mehrere kleine, runde Oeffnungen an ſeinem 
Kopfe. Seine Haut iſt mit duͤnnen Schuppen be⸗ 
leidet. Mit Floſſen iſt er gut verſehen. Denn 
nicht nur, daß die Bruftjloffen ziemlich breit find, fo 
lauft die Ruͤckenfloſſe über'den ganzen Rücken, und 

| vom After bis an den Schwanz, der auch feine eigne 
Floſſe hat, erſtreckt fich die Afterfloffe, Die Haupt⸗ 
‘farbe des Seewolfs it glänzend graufchwarz, am 
Bauche etwas heller und geſtriemt. Alle Floſſen, die 
grauliche Bruftflöffe ausgenommen; find ſtahlfarbig. 
' Die Tiefe des Meeres ift der gewoͤhnliche Auf⸗ 

— dieſes Fiſches. Im Fruͤhjahr aber verlaͤßt 

| N u e® 
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ex diefelbe, kommt in die Höhe und erfcheint an dem 
Kuͤſten der Oſt⸗ und Nordfee auch Im Großbritans 
nien herum, um im May und Juny feine nur Erb- 
fen große Eyer an Seekräutern abzuſetzen. Cr ers 
reicht eine. beträchtliche Größe, Denn man: bat 
ſchon Seewölfe von viertehalb, vier, jawohl, an der 
Schottländifchen Küfte, von mehr ald 7 Fuß lang 
gefunden, Vormals muß der Seewolf weit haͤu⸗ 
figer gewefen, und viel groͤßer geworden feyn als 
heutiges Tages, da jeßt der vorhin fo fichre Aufenthalt 
im Meere Feine folche Freyſtaͤtte mehr wie fonft ges 
währt, und von bemfühnen, unternehmenden Mens 
schen, faft eben fo ruhig und entfchlofien, als die 
Mälder des feſten Landes befucht wird, um Befrie⸗ 
digung feiner Bebürfniffe zu hohlen, Man fchließt 
diefes aus den Bufoniten. Sp nähmlich nennt 
man eine gewiffe Art von Verfleinerungen, die vom 
‚vielen für nichts anders, als für Seewolfszaͤhne ge: 
halten werden, Man nannte fie auch Schlangen: 
augen, Krötenfteine, und glaubte, fie hätten im 
Gehirn der Schlangenihren Urfprung. Sonft ſchrieb 
man ihnen große medicinifche Kräfte zu und trug fie, 
in Gold gefaßt, amı Finger. Allein man ift von 
Piefem Re zuruͤckgekommen. Im MWirtember> 

giſchen 
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giſchen, vorzuͤglich um Bebenhaufen, findet man die 
Bufoniten häufig. ‚Sind fie wirklich Seewolfszaͤh⸗ | 
he, womit ‘fie wenigftend am meiſten Aehnlichteit 
haben, welche ungeheure Revolutionen auf der Ober⸗ 
fläche der Erde laͤßt und nicht die Entdeckung ver⸗ 
ſteinerter Seegeſchoͤpftheile mitten auf dem feſten 
Lande ahnden! Wie wenig duͤrfen wir dann zweifeln 
daß das jetzt fo bevoͤlkerte Schwaben einſt Meeres⸗ 
grund geweſen ſey — und welche große Gedanken 
erfüllen: unſre Seele bey der Vorſtellung, daß ſo 
wie in jenem nur von Unwiſſenden gering geachteten 
Kreiſe, d einige Meeresgrund in bluͤhende Laͤnder 
und volfreiche Städte umgeſchaffen war, aus denen 
der Dichtkunſt ein Wieland, der Geſchichte ein 
Plank, Schiller und Spittler, der Malerey ein Fuͤ⸗ 
ger hervorgieng; eben ſo, da wo jetzt Wallfiſche und 
Seewoͤlfe ihren Aufenthalt haben, vielleicht nad 
Sahrtaufenden unfere fpäten Nachkommen die ſchoͤn⸗ 
fien Denkmale der Eultur , der Kunſt und. des Ge⸗ 
ſchmackes bewundern werden. Solche Ausſichten 
erdffnet nicht ſelten eine aufmerkſame Betrachtung 
der Natur und der ungeheuren Wanderungen, die 
manche ‚Gefdöpfe — ae * 
PURE A: und Sy ra 
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216 oa. Desafihe 
sion Sehr wohlſchmeckend ſoll das. Fleiſch de See⸗ 
wolfs ſeyn. Beſonders ruͤhmt man es eingeſalzen. 
So muß alſo auch er, wenn lange genug Schrecken 
vor ihm hergegangen iſt, uns zur Speiſe dienen. 
Ex maͤſtet ſich fuͤr uns, und auch hier wieder iſt jener 
ewige Krieg im Thierreich, uͤber den mancher mehr 
aus gutmuͤthiger Laune, als aus durchdachten 
Grundſaͤtzen Klage fuͤhrt, des Menſchen groͤßter Vor⸗ 
theil. Außer dem Fleiſch dieſes Fiſches kann man 
guch feine Haut N Sie. Oi fer. dauers 
hafte Beutel, 
— uman aan; una mer 
a —— Tab. XXVII. n 
Deckenfiſch Stromatevs, , 
; Die Golddecke (78% | 
Mi in zierliche, Bunte Decken gehuͤllt ſcheinen 
die Deckenfiſche zu ſeyn, und dieß gab zu ihrem grie⸗ 
chiſchen Nahmen Veranlaffung. Weil aber bey der 
Beſtimmung der Nahmen, das was am erſten und 
ſtaͤrkſten ins Auge fiel, immer am meiſten Einfluß 
hätte, fo nannten diejenigen, denen die Eyform Dies 
fer Fiſche am ftärkften auffiel, fie Eyerfifche, Andre 
nannten fie darum Dedenfifche, weil ihr Körper 
duͤnn 
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duͤnn und breit wie eine Dede iſt. Wirklich iſt dien 
ſer auch ſehr breit, flach, laͤnglich rund und an den 
‚Seiten zuſammengedruͤckt. Er hat fünf Floſſen, 
deren zwey an. der Bruft , eine am After, eine auf 

den Ruͤcken und eine am Schwanze befindlich find, 
Man kennt nicht ‚mehr als 2 Arten, wovon die eine 
‚geftreift, die audre aber, deren wir hier ausführs 
licher gedenken, troß ihres vielverfprechenden Nahe 
mens, einen weniger bunten, einfachern, aber doch 
prächtigen Anzug hat ‚Mir meinen die Golddecke 
(S. Paru, la Fiatole dorday78), Gold und Silber 
Aſt an ihr nicht. gefpart. Denn das. Gelb des Ruͤ⸗ 
ckens hat den ſchoͤnſten Goldglanz, ſo wie das Meiß 
des Bauches einen blendenden Gilberglanz. Zarte 
Schuͤppchen, die leicht abfallen,, bededfen den Koͤr⸗ 
per. Der ziemlich Heine Kopf ift vorn abſchuͤßig, 
— Maul hat dicke, nmel Re und in oe 
—* befinden, ſich runde — um die 
Beute feſtzuhalten. Das Auge iſt groß. Ein ein⸗ 
ziges mit einer. duͤnnen Haut: umgebnes Blaͤttchen 
macht den, Kiemendeckel aus. Einen ziemlichen 
‚Bogen bildet der Bauch und der Ruͤcken. Die weis 
ſen Floſſen mit einer, blauen Einfaffung thun eine 
Fiſche I. Th, | Ee gute 
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gute Wirkung. Sie haben eine ziemliche Laͤnge, 


und ſind, weil eine Menge Schuppen ſie bekleidet, 
ſteif. Eine ſtarke Gabel bilder die Schwanzfloſſe. 

In Oft und Weftindien findet man diefes ſchoͤne 
Geſchoͤpf, das von Fiſchbrut und Polypen lebt. 
Man fängt ed mit Angeln und Netzen. Sein Fleiſch 
ift weiß und zart, und wird daher fehr hochgefchäst, 
Außer diefem wiffen wir von diefem Deckenfifch, der 
auf den caraibifchen Inſuln den Nahmen Pampus 
führt, und von feiner Lebensweife, Sortpflangung 
u. d. m. nichte ne, N Mod 





Tab. XXVIL. u 
Degenfiſch. Aiphias, 8 
De Schwertfiſch (79). 


Mir den Degenfifchen befchließen wir die Ordnung 
der Kahlbaͤuche. Der fchwertfärmige, flache Rif- 


fel, in den fich ihre obere Kinnlade endigt, zeichnet. 


fie Hinlänglid) aus. Ihm verdanken fie ihren Nah⸗ 
men. Ihr Maul hat keine Zaͤhne, aber dieſen ſchein⸗ 
baren Mangel erſetzte ihnen die Natur durch 1a 


rauhe Higel am Gaumen, Ihr runder, fpindels 


foͤrmiger Körper iſt a —* zwey Arten 


kennt | 
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kennt man, von denen wir unfern Lefern.den ohnehin 
ſchon lange. berühmten Schwertfifch (X. Gladius, .. 
IEmpereur, le, Heron de mer, P’E/padon, Horn: 
fiſch 70) näher bekannt machen wollen, Ihn nann⸗ 

ten die Sranzofen Kaiſer, weil in alten Abbildungen 
die Kaiſer faſt immer mit einem Schwert in der 
Hand vorgeſtellt werden. Er unterſcheidet ſich von 
feinem Gattungsverwandten faft durch nichts als 
durch die niedrige Ruͤckenfloſſe, ſo lang auch ihre 
vorderſten Strahlen ſind. Eine duͤnne, oben am 
Kopfe ſtahlblaue, auf dem Ruͤcken ins Violette fal⸗ 
lende, am Bauche aber ſilberweiße Haut umgibt den 
ganzen Koͤrper dieſes Fiſches. In ein ſehr langes, 
flaches Schwert geht die obere Kinnlade aus, und 
in ein aͤhnliches, aber weit kuͤrzeres die untere. Der 
vorderſte Theil dieſes Schwertes iſt ſtumpf, an den 
Seiten aber iſt es ſcharf. Es hat eine knochige Sub⸗ 
ſtanz. Eine lederne, glatte Haut umgibt eds; 
Seine Länge richtet, fich nach dem Verhaͤltniß der 
Größe des Fiſches, der es hat, und es wächst. mit 
ihm. Gemeiniglich erreicht, es den Zten Theil der 
Länge des ganzen. Koͤrpers. Bey Luͤbeck gerieth 
einmal ein ſolcher Schwertfiſch auf den. Strand; 
Er ſelbſt hatte. zehn, ‚fein. Schwert uͤber drey Fuß. 
ee I Am 


220 Der Schwertfiſch | 
Am Gewichte hatte er ‚167 Pfund. Ja man hat 
wohl ſchon Schwertfifche von 16 Ellen und einem) 
mehr als drey Ellen langen Schwerte'gefeben. "Die 
großen runden Augen ſchuͤtzt ein Hautwulſt fehr wohl⸗ 
thaͤtig vor Verletzung, die bey einem ſo ſtreitſuͤch⸗ 
tigen Thiere freylich weit mehr, als bey einem friede 
liebenden zu beſorgen iſt. Nahe bey dieſen find die 
Naſen⸗ vielleicht auch) die Gehörlöcher, Der Gau⸗ 
men hat eine ganz eigne Geftalt. Er ift wie ein 
Gitter, das aus vielen Reifen beiteht. Eine Menge: 
zauher Hügel, unter denen die binterften a am größe | 
ten find, zermalmen die Speifen. / = 
Man kann leicht denken, wie furchtbar ein fo 
bewaffnetes Geſchoͤpf den Meerbewohnern ſey. Vor 
ihm geht Schrecken her, und ſelbſt der Wallfiſch ſoll 
ihn fliehen, und ſich oft unter den ewigen Eisfeldern 
des rauhen Norden verbergen, um vor ihm ſicher zu 
ſeyn. Mag er ſich auch ſtaͤrker fuͤhlen, und mit ei⸗ 
nem Schlage ſeines furchtbaren Schwanzes den 
Schwertfiſch zu zernichten im Stande ſeyn, ſo iſt 
doch dieſer weit geſchwinder, und ſoll ihm pldtzlich 
ſeinen Degen in den Leib rennen. Doch duͤrfen wir 
hiebey eine kleine Schwierigkeit unſern Leſern nicht 
—— Das Schwert iſt vorm weich und 
\ * 
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blegſam, ſo Daß; um den Wallfiſch zu durchboren, 
der Beſitzer deſſelben, wenigſtens durch einen: ſehr 
richtigen Jnuſtinet, die ſchwache Seite jenes Seeun⸗ 
geheuers kennen müßte, Auch muß man aus dem 
Verletzungen ind’Scharten, die man an den Selten 
des Schwertes wahrnimmt, faſt ſchließen, dex 
Schwertfiſch fordere ſeine Gegner lieber aufs Hauen 
als aufs Stechen, wie das auch bey unſern Muſen⸗ 
ſoͤhnen — Sitte iſt. Daß er aber Kaͤhne damit 
durchbohren konne, iſt fichereine Fabel. Ueberhaupt 
aber moͤchten wir nicht dafuͤr buͤrgen, ob nicht bey 
den in ihren Nahmen ſo oft verwechſelten, obgleich 
hoͤchſt verſchiednen Schwert⸗ und Saͤgefiſchen auch in 
Abſicht ihrer Sitten etwas Menſchliches, eine irrige 
Verwechslung, untergelaufen ſey, und faſt wären wir 
geneigt,’ dem Kampf. des Schwertfiſches mit dem 
Wallfiſche hierher zu rechnen. Mag aber auch die 
fe Schwert zum Angriff; wie zur @egenwehr, gleich 

vortrefflich ſeyn, fo kann man dennoch leicht einſe⸗ 
| ben; daß ed zum Feſthalten und Zerreißen . einer 
Beute nicht tauge, und eher hindere ale miße. Das 
ber kann man den Schwertfisch für Feinen eigent⸗ 
lichen Raubfiſch, wie den Hay und anderenfolche 
— halten, Auch findet man in ſeinem Ma⸗ 
— Ee 3 gen 








gen weiter nichts als die Ueberbleibſel von kleinen 


Sifchen, Seeaſſeln, Fadenwuͤrmern, auch von Sees: 

. gras, bad er vielleicht mit. feinem Schwerte. ‚wie: 

mit einer Senſe, abmaͤht. * 
Der Aufenthalt dieſer Fiſche iſt die Mord a 


Oſtſee; am häufigften find fie im füdlichen Ocean. 


Im Srühjahre verlaffen ‚fie Die Tiefe des hoben Mee⸗ 


red, kommen an die ficilianifchen Küften, und fegen, 


ihre zahlreichen Eyer am Grunde ab. Hier erſchei⸗ 
ven nur 3—4 Fuß lange. Die größeren; deren 
Länge 18 —20 Fuß, und derem Schwere 4— 500 
Pfund beträgt, begeben ſich an die calabriſchen Küs 
ften, wo fie’vielleicht ihre Rechnung: beffer finden. 
Sie ziehen immer paarweiſe, Mann und Weib, als 
lebten fie in einer ordentlichen Ehe: Um fie zu fans 
gen, lauert auf einem hervorragenden, Felſen ein 
Wächter, und gibt, ſobald er in der. Ferne ein Paar 
kommen fieht, den Fifchern ein Zeichen. Dieſe rus 
dern in zwey Böthen, in deren jedem ein Paar Fi⸗ 

ſcher befindlich ift, darauf zu, Setzt fchleudert einer 
aus einem, und einer aus bem andern Both eine 
Harpune, ſo daß beyde Fiſche ziemlich zu gleicher 
Zeit 'getroffen "werden, ‚Man folgt nun ihnen, die, 


ſobald fie fich — —7* entſetzlich wuͤthen, 
RS; \ Immer - 
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En 


immer in einet gewiſſen Entfernung, wobey das 


auf einem „friert, laufende, — iſeil ſich 
leicht ehe immer grt utverluſt 
entkraͤftet die Fiſche endlich ſo, daß man ſich ihrer 





leicht and. ohne Gefahr — u fe‘ ans 


Land ziehen kann. 

Im Sommer, — ehe ein Sturm PM 
ahebt,ſoringen die Schwertfiſche zuwellen in die 
Hoͤhe, ja man will ſogar Beyſpiele wiſſen, daß fie 
in Schiffe gefallen ſind, was eine ziemliche Ueber⸗ 
raſchung ſeyn mag. Ein kleines Inſect, das ſich 
‚hinter den Floſſen, wo die Haut am zaͤrteſten iſt, 
einniſten ſoll, macht ihm große Schmerzen, und ſoll 
‚an jener Wuth ſchuld ſeyn. Zuweilen kommt er in 
die Muͤndungen der Fluͤſſe, die mit Seewaſſer ver⸗ 

miſcht ſind. Sein Fleiſch ſoll im May gut und 
ſchmackhaft ſeyn/ und wird mit Lachs⸗ und Makre⸗ 
lenfleiſch verglichen. Zwey kleine Stuͤcke am 
‚Kopf, die vortrefflich ſchmecken, werden in Sici⸗ 


dien, a nachdem ang, als herefchaftliche Abs 


‚gabe, , beyſeite gelegt, Die Floffen verkauft man 
unter 7 Nahmen Callo als etwas * wohl 
ſchmeckendes. | | 
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he Tab, KXVIIR- 3m) man mi 
his. Jügülares? Bar 
n Spinnenfiſch. Cem 
Die Seeleyer (30% Dev Heine Spinnen⸗ 
| | fiſch (80). na i LET 4 
Eine neue / zwar an Gattungen ziemlich “arme, 
aber an merkwuͤrdigen Arten reiche Ordnung/ find 
die Rebiflöffer, zu denen wir jetzt kommen. So 
nennt man ſie in der That treffender, als mit ihrem 
ſonſt gewoͤhnlichen Nahmen, Halöfloffer, aus dem 
ſehr begreiflichen Grunde, weil ja die Fiſche keinen 
eigentlichen Hals haben, und der Rumpf mit dem 
Kopf unmittelbar und ohne den engern Uebergang, 
der ſonſt Hals heißt, verbunden iſt. Kenntlich ges 
nug find die Kehlfloffer daran, daß die Bauchflofs 
fen, die bey andern ganz eigentlich am Bauche lies 
gen, um viel weiter vorgeruͤckt find, und fich an der 
Munddffnung merklich näher als die Bruftflöffen 
befinden, Man kennt ſechs Gattungen, die 49 
Arten enthalten. Unter ihnen find mehrere, die 
ſich durch ihre Geftalt eben ſowohl, "als durch den ’ 
Nutzen, den ſie dem Menſchen ſchaffen, aus⸗ 
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Spinnenfiſche. 225 
Sehr ſchoͤne Geſchoͤpfe von einer auffallenden 
Geſtalt find unter den 7 Arten der Spinnenfiſche. 
Bey ihnen bemerkt man den fonderbaren Umftand, 
daß die Kiemendecel, die bey andern fich bald ers - 
heben, bald niederlaffen, ganz gefchloffen find, 
Unmoͤglich würden fie leben koͤnnen, hätte nicht die 
mannicfaltige Weisheit des Schöpfers auf eine ans 
dere Meife geforgt, und ihnen im Naden eine Oeff⸗ 
nung gegeben, die bey ihnen ein wahres Gattungs- 
kennzeichen iſt. Sie haben einen fihmelen, langen 

fchuppenlofen Körper, einen von oben nach unten 
| zufanımengedrückten Kopf, und ftarfe Lippen, Auf 
der Scheitel liegen die Augen fo nahe beyfammen, 
daß nur ein Heiner Raum zwifchen ihnen iſt. Die 
Nafenlöcher find Faum ſichtbar. Näher am Kopfe 

als am Bauche befindet ſich der After, und acht 
Floſſen in Allem haben ſie, zwey an der Kehle, zwey 
an der Bruſt, zwey auf dem Ruͤcken, und eine am 
After und am Schwanze. Die europaͤiſchen und 
oſtindiſchen Meere ſind ihr Aufenthalt. Sie ſchei⸗ 
nen den Alten gar nicht bekannt geworden zu ſeyn. 

Nicht ohne Erſtaunen werden unſre Leſer die 
Seeleyer (C. Lyra, le Lacert, le Doucet ou Sou- 
vis de mer, der fliegende Teufel, Schelfifchteufel go) 

Fiſche J. Th, betrach⸗ 
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betrachten. Sie ſetzte die Syſtematiker in nicht 
geringe Verlegenheit, indem der Eine fie unter die 
fliegenden Sifche, ein Andrer unter die Sternfeher, 
und wieder Einer unter die Aalfoͤrmigen rechnete, 
und felbft Linne unentfchloffen war, und fie zuerft 
unter die Petermännchen, dann unter die Sternfeher 
und endlich unter die Spinnenfifche verwies, wo fie 
auch geblieben ift. Außerordentlid) lang, und faft 
dem ganzen Rücken gleich, find die Strahlen der 
eriten Ruͤckenfloſſe. Born haben fie- eine Spitze, 
womit die Seeleyer ftechen kann. Mie fie diefelbe 
aber anwende, und warum der Schöpfer, der gewiß 
nichts ohne weife Abfichten gethan hat, fie fo und 
nicht anders gebaut habe, das ift ungewiß. Bey 
ihren übrigen Sloffen find die Strahlen etwas lan 
ger, als die Verbindungshaut; die Bruftfloffen 
ziemlich breit, und eine eigne Structur bemerkt man 
au den Bauchfloffen, denn ihre Strahlen haben 
mehrere Zweige, Ihre Form fcheint zu dem Nah 
men Seeleyer Veranlaffung gegeben zu haben, um 
die Anzahl hinkender Gleichniffe zu vermehren. 
Laͤnglich und breit, oben etwas gemwölbt, unten aber 
flach ijt der Kopf. Hinten an den Kiemendedfeln ift 


er mit 3 Stacheln bewaffnet, die vielleicht manchem 
Feind 
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Sein die Luft anzugreifen vertreiben. Viele kleine 
Zaͤhne und eine kurze Zunge bemerkt man in dem 
Mund. Sehr leicht kann die Seeleyer ihre dicken 
Lippen bald verlaͤngern bald verkuͤrzen. Die Ohren⸗ 
und Naſenloͤcher nimmt man vor Kleinheit kaum 
wahr. Eine Nickhaut bedeckt zum Theil die großen, 
laͤnglichen Augen, die oben ſehr nahe an einander 
graͤnzen, und deren ſchwarzblauer Stern mit einem 
gelben Ringe umgeben iſt. Die angewachsne Kie⸗ 
mæenhaut hat ſechs Strahlen. Ziemlich bunt, aber 
nicht immer in gleihem Aufzuge erfcheint die See⸗ 
leyer. Die Hauptfarbe der unfrigen ift braun, vor⸗ 
züglic) auf dem Kopf und auf dem Rüden, Die 
Seiten find gelb, der Bauch iftweiß. Den Kopf und 
die Bruftfloffen zieren blaue Flecken, und zwey ſolche 
Seitenlinien laufen etwas unterbrochen am Rumpfe 
hin. Auch die andern Floſſen ſind bunt. Die wie 
der Wimpel eines Fahrzeugs emporſtehende Ruͤcken⸗ 
floſſe iſt gegen die Wurzel zu braͤunlich, außerdem 
aber hellgelb mit blauen Schlangenlinien. Die 

zweyte Ruͤckenfloſſe ift abwechfelnd blau und gelb 
bandirt. Die uͤbrigen Floſſen ſind gelb mit blauen 
Flecken. Mit dem Tode der Seeleyer gehen dieſe 
— aber, wie das freylich nicht bey ihr 
Ff2 allein 


— 
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allein der Fall ift, verloren, Man will auch ſchon 
welche mit braunen und rothen Flecken gefehen has 
ben, Die Fiſcher behaupten, die maͤnnliche See⸗ 
leyer ſey immer ſchoͤner als die weibliche. Dieß wird 
zwar Niemand befremden, der ſich an die Pracht 
des maͤnnlichen Goldfaſans, die trefflichen Spiegel 
des Pfauenhahns, die Geweihe des Hirſches und 
den ſtolzen Ban des Hengſtes erinnert, Aber auf 
fallen muß es doch bey unfrer Seeleyer, weil Vallas 
bey dem nur Singer Dielen bunten Spinnenfifche aus 
YAınboina das Weibchen weit reizender und: groͤſ⸗ 
fer fand, | 

Die Seeleyer erreicht, fo viel bis jeßt befannt 
ift, Faum eine Größe von anderthalb Fuß: Man 
findet fie in allen Meeren von Europa. Doc) wurde 
fie auch fchon in Nordamerica mit Häringen zugleich 
im Net gefangen. Kleine Meerigel und Seefterne 
foheinen ihre Nahrung zu ſeyn. Man erzählt von 
diefen Fiſchen, daß fie fich fcharenweife aus dem 
Waſſer erheben, und einige Büchfenfchiffe weit flie⸗ 
gen Fonnen. Allein bewiefen hat man ed nicht, 
Verwunderungswuͤrdig wäre ed allerdings, da ihre 
Sloffen, in Vergleich mit andern fliegenden Fifchen, 
zu Klein fcheinen , um ihren Befißer einige Zeitlang 

a in 
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in der Luft zu erhalten. Ihr Fleiſch iſt weiß und 
von angenehmen Geſchmacke. Im hohen Sommer 
faͤngt man ſie mit Netzen. Vielleicht hat man die 
Seeleyer einmal für eine Schellfiſch- Mißgeburt ge- 
halten, und fie deßwegen Schellftichteufel genannt, 

Kleiner ift der Kleine Spinnenfifch (C. Dra- 
cunculus, le Doucet gr), den wir lieber fo, als wie 
fonft gewoͤhnlich, Seedrache nennen, weil wir ſchon 
einen Fiſch unter diefem Rahmen befannt gemacht 
haben, Man ift auf die Vermuthung gerathen, 
diefer Spinnenfifch Fonnte dad Männchen der Sees 
leyer feyn ; eine Vermuthung, die man fo lange auf 
fich beruhen laffen muß , bis man durd) Zergliedes 
rung und befonders auch durch Erfahrungen von eis 
ner ehelichen Gemeinſchaft überzeugende Beweife er: 
langt hat. Sein Unfehen ift auffallend genug, ob er 
gleich nicht die langen Strahlen der Seeleyer hat. 
Auch er befitst die bewaffneten Kiernendecdel. Mit 
zarten Zähnen find feine Kinnladen, deren obere etz 
was heivorragt, beſetzt. In der Form gleicht der 
Körper, fein flumpfed Ende aufgenommen, dem , 
Dorigen, Die platten Augen liegen auf der Scheis 
tel nahe beyfammen, und ragen aus dem breiten, 
flachen Kopfe ſehr hervor. Ihren fchwarzen Stern 
| 813 unmgibt 
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umgibt ein röthlicher Ring. Zwiſchen dem Kopf 
und der erften Nücenfloffe befinden ſich 4 Kleine 
Seffnungen, aus denen der Fifch bey jedem Athem⸗ 
zuge etwas Maffer fprüßt. Auch bey ihm haben die 
Floſſen einen eignen Bau, An der Bauchfloffe ſehen 
wir recht, was wir zuvor vielſtrahlig nannten. Je⸗ 
der ſtaͤrkere Strahl theilt ſich in mehrere kleinere: 
an der Schwanz⸗ und Bruſtfloſſe aber nur in zwey 
Zweige, die dadurch gabelfürmig werden. Unmög- 
lich laͤßt ſich das Farbenſpiel auf dem Körper dieſes 
Spinnenfiſches beſchreiben, und auch der Pinſel des 
Malers bleibt weit hinter der Natur zuruͤck. Es iſt 
ein Gemiſche von Braun und Grau, wozu noch aller⸗ 
ley Flecken und Bänder kommen. Der Unterleib 
fchimmert wie vom reinften Silber überzogen, Faſt 
jede Sloffe hat eine andre Farbe, Die Bauchfloffe 
ift gelb mit grünen Strahlen ; die Bruft: und Af⸗ 
terfloffe grünlich ; die erfte Rückenfloffe ſchwarz⸗ 
braun, die zweyte blaßgelb, die Schwanzfloffe grün 
gelb. Die beyden letztern haben braune Streifen, 
Um Rom, Genua, Liffabon und an den Küften der 
ehemaligen Normandie findet man den Kleinen 
Spinnenfiſch. 

Wir haben oben geſagt, daß die Spinnenfiſche 

ihre 


J 


Sternſeher. 231 


ihre Kiemendeckel nicht oͤffnen koͤnnen, und eben 
darum einer andern Deffnung bedürfen. Doch gibts 
davon eine Ausnahme. Denn wenn fich auch alles 
vereiniget, dem indianifchen Spinnenftfch feine 
- Stelle in diefer Gattung anzumeifen, fo macht dage⸗ 
gen der Umftand, daß er feine Kiemendeckel etwas 
öffnen kann, daß man ihn wenigftend an die ng 
ſtellen muß. 


9 RETTET TEEEEEEITTERNE 
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| Tab. XXIX. 

Sternſeher. — — 

Der Warzenkopf (82). 

Weil der Beobachter der Geſtirne beſtaͤndig in die 
Hoͤhe blicken, vielleicht auch, weil er bey Nacht, frey⸗ 
lich zu einem andern Endzweck als unſer Fiſch, am thaͤ⸗ 
tigſten ſeyn muß, nannte man die Kehlfloſſer Gattung, 

zu der wir jetzt fomımen, Sternſeher. Denn ihre ganz 
oben auf der Scheitel liegenden Augen wuͤrden ſie 
zu ſolchen Beobachtungen eben ſo, als ihr anhalten⸗ 
der naͤchtlicher Fleiß, um etwas — für ihren Gaue 
men zu entdecken, geſchickt machen, den Beruf der 
Aſtronomen zu treiben, wenn ſie ſonſt Sähigfeiten 
dazu hätten, Suzwifchen fehen unfre, Lefer leicht 
ein, 
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ein, daß dieß ihr auszeichnender Charakter nicht feyn 
Tonne, weil man von andern Gattungen eben das 
bemerkt. Weit fichrer und unterfcheidender ift bey 
diefer Gattung die Bartfafer, die nicht etwa wie. 
bey vielen andern an der Haut, die die Kinnlade 
bedeckt, entfpringt, fondern innerhalb des Mundes 
am Unterkiefer fist. Der Körper ift Feilfürmig, 
der Kopf großund die, die Kiemendeckel haben ftarke 
Stacheln, und die Kiemenhaut fünf Strahlen. Bon 
den 8 Floffen befinden fich ſechs, je zwey und zwey, 
an der Kehle, der Bruſt und auf dem Rücken ‚ eine 
aber am .After und am Schwanze, 

Sehr ausgezeichnet ift der WarzenFopf w. 
Scaber, le Boeuf, Ra/pegon ou Tapezon, Himmels 
gucker, Meerpfaff, Pfaffenfifch 92), ” Sein großer, 
viereckiger Kopf ift mit einer Art von warzenvollem 
Panzer umgeben, der ihm rauh anzufühlen macht. 
Ueberdas bemerkt man an diefer Bedeckung oben 
zwey, unten fünf Stacheln. Die Mundöffuung ift 
eben; aus ihr geht die fehon gedachte, an der Unter⸗ 
Finnhaut befefligte Bartfafer hervor, womit diefer 
Fiſch, deffen Maul fonft eben nicht die bequemfte 
Rage zum Raube hat, fpielt und andre Fiſche herz 
beylodt. Denn fobald diefe nach dem vermeintlis J 

chen 
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chen Wurm ſchnappen wollen , follen fie in ben 
Rachen ihres Raͤubers. Hier erwartet. -ihrer eine 
mit vielen Heinen Zähnen befeßte Zunge, ' Außer 


diefer Safer ift das Maul rings herum mit Hleinem 


beſetzt, die einen gleichen Endzweck haben mögen, 
Die Augen ftehen fehr hervor, und weil man bey fo 
aufwaͤrts gerichteten Blicken eben fo gut an Andacht, 
ald an Aftronomie denken kann, fo vertaufchten ans 
dere den Nahmen Sternfeher mit dem Nahmen 
Priefter. Die Kiemendffnung ift weit, Der Siemens 
deckel ftarf und mit einer gezähnelten Haut umgeben, 
die Kiemenhaut hat 5 Strahlen oder gefrimmte 
Knochen, . Eine Menge Fleiner Schuppen dienen 
dem Körper zur Dede. Die Seitenlinien, die man 
. an fo vielen Fifchen bemerkt, beftehen bey diefem 
aus Jauter kleinen Oeffnungen und nehmen eine ganz 
eigne Richtung. Die Sloffen find ziemlich breit und 
haben meiſtens Strahlen, die in mehrere Zweige außs 
gehen, An der erjten rRuͤckenfloſſe ſind ſie knochig 
und hart. Die auf dem Ruͤcken braungraue Farbe 
dieſes Fiſches wird nach den Seiten zu heller, am 
Bauche iſt fie weiß. Sm Seefräutern verborgen, 
nahe an dem Ufer lauert er auf feinen Raub, 
Sorglos fommen Feine Fifche herbey, und unters 

Fiſche J. Th. Gg ſuchen 
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fuchen die wurmähnlichen Faſern, neben denen das 
Grab diefer Ungläclichen ihnen unbemerkt ift. 
Sein zwar weißes Fleiſch foll zäh und mager feyn, 
wird aber Perfonen, die am Schleim leiden, feiner 
Trodenheit wegen empfohlen, Seine Galle rühmt 
Plinius in Augenkrankheiten. Mit Negen und An- 
geln wird er gefangen. Noch hat rc laͤn⸗ 
ger als einen röuß ——— * 


Tab. XXX. | 
Determäannden. — 
Der Siecheldrache 663). 
Da unter den Kehlfloſſern keiner den After ſo nahe 
an der Bruſt hat, als das Petermaͤnnchen, ſo laͤßt 
ſich das als fein unterſcheidender Gattungs Charak⸗ 
ter betrachten. Sein Koͤrper iſt laͤnglich und ziem⸗ 
lich ranh anzufuͤhlen. Ihn bedecken etwas erhabne 
Schuppen, die leicht abfallen; der Kopf iſt ſtumpf. 
Die Floſſen mit den hervorragenden klauenaͤhnlichen 
Strahlen moͤgen zu dem Nahmen Drachenfiſch Ver⸗ 
anlaſſung gegeben haben, den wir aber ſchon bey 
einem andern Fiſche gebraucht haben. Nur eine 
Art iſt bekannt. Der Urſprung des Nahmens Pe⸗ 
ter⸗ 
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termännchen ift nicht ganz gewiß, Daß er aud dem 
hollaͤndiſchen Pietermannen in unfre Sprache aufs 
. genommen worden fen, dad leidet num wohl Feinen 
Zweifel, Einige halten’ ihn für den Fiſch, durch 
deffen Fang der Apoſtel Perrus in den Stand gefeßt 
wurde, die geforderte Abgabe für feinen Meifter und 
deffen Sünger zu entrichten. Andre aber behaup: 

- ten, die holländifchen Zifcher haben die Gewohnheit, 

die Zifche, die fie nicht brauchen können oder wol⸗ 
len, mit dem Ausdruck: das iſt fir Petrus ( Dat is 

voor St. Pieter), wieder ins MWaffer zu werfen, und 

alfo im Grunde alles unnüße, fchlechte Zeug Peters 

männchen zu nennen, was im Grunde ein fehr 

| ſchlechtes Compliment fuͤr den H. Petrus iſt. Un⸗ 

ter dieſe wegzuwerfenden Fiſche ſoll nun ſonſt auch 

unſer Stacheldrache gehoͤrt haben, weil man nicht 

recht wagte, das ſtachelnvolle Thierchen zu packen 
und ſeinen Wohlgeſchmack noch nicht kannte. 

Die vordere Ruͤckenfloſſe ſteht bey dem Sta⸗ 
cheldrachen (T. Draco, la Vive, Petersdrache, 
gemeiner Drachenfiſch 83), faſt wie die Bruſtfloſſen | 
des wirklichen Drachenfifches, in die Höhe, Sie 
bat fünf ftachlige Strahlen. Sein Unterkiefer ift 
länger, als das obere, und ziemlich weit und ſchief 

92 0 
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iſt die Munddffnung, in der man mit ſcharfen Zaͤh⸗ 
nen beſetzte Kinnladen wahrnimmt. Nicht weit 
davon liegen die ſchͤnen, großen Augen ziemlich 
nahe beyfammen, Der Kiemendedel hat einen 
fcharfen Stachel: Faft den ganzen Rüden nimmt 
die zweyte Ruͤckenfloſſe, und faft den ganzen Bauch 
die Afterflofle ein. Diefe ift weißlid) mit bräunlis 
chen, jene aber gelb mit gefleckten Strahlen. Der ° 
braume Rüden bat dunkle Querbänder, und der 
Baud) einen Silberſchimmer. Die Haut ift (0 dick, 
daß einige franzöfifche Köche den Stacheldrachen 
wie einen Aal auszuziehen pflegen. Don den Sta: 
cheln der erften NRücenfloffe behauptet man, fie 
ſeyen giftig und verurfachen, wenn nıan fich daran 
vie, eine Entzündung. Vielleicht war eben das der 
Grund, warum man ihn im ehemaligen Languedoc? 
Spinne nannte. Allein, wenn alles was, wenn 
man fich damit verwundet, eine Entzündung verurs 
fachen Faun, giftig heißen foll, fo ift wahrhaftig bald 
Fein Körper mehr in der Welt, von dem man dad 
nicht fagen koͤnnte. Auch find die Mittel, -die man 
gegen diefed Uebel empfiehlt, Zwar wirklich heilfam, 
aber durchaus Feine Gegengifte, Vorſichtig darf 
man immer mit diefem Fiſche, felbft wenn er bereits 
todt 
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todt iſt, ſeyn, um ſich nicht zu verleßen. Syn 
Frankreich wurde daher durch ein Geſetz befohlen, 
ihn ohne die Stacheln zu Markte zu bringen. | 

In den meiften Meeren, die Europa umgeben, 
wohnt der Stacheldrache. Er hält ſich in der Tiefe 
| auf ‚ und fucht um zu laichen feichte Stellen, 


Wafferinfecten, Krebfe, Schneden, Fiſchbrut ſind | 


* feine Nahrung. Man fängt ihn mit Netzen und 
Angeln, Er ſtraͤubt ſich gewaltig, wenn er gegrifs 
fen wird, und hat ein zähes Leben. Sein Fleiſch 
iſt ſchmackhaft, und wurde ſonſt an Faſttagen in 
Frankreich als eine vorzuͤgliche Delicateſſe geſucht. 
Daß aber der Zahnſchmerz weiche, wenn man das 
Zahnufleiſch mit einer Graͤthe vom Stacheldrachen 
ritzt, daß, wenn er jemand in der Laichzeit ſticht, 
die Wunde voll kleiner Fiſchchen werde, daß er 
ſich mit der linken Hand willig fangen laſſe, 
der rechten aber heftigen Widerſtand leiſte, das 
ſind — was unſre Leſer vielleicht bereits ſchon er⸗ 
rathen haben werden — abaefchnackte Fabeln. Durch 
fie fchien man fonft der Gefchichte mancher Thiere, 
von denen mannicht viel Merkwuͤrdiges wußte, mehr 
Intereſſe geben zu wollen, bedachte aber nicht, daß 
eben dadurch Männer von Gef chmack und Nachden⸗ 
ken der Wiſſenſchaft ſelbſt abgeneigt wurden. 
093 an "Tab, 
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Schellfiſch. Gadus. | 
Der eigentliche: Schellfiſch (34). De 
Dorf (85). Der Zwergdorfe) (36). Der 
Kabeljau (88). Stockfiſchfang und Bereis 
tung (87. 89. 90. 91. 94. 96. 98). Der 
Wittling (92). Der Köhler (95). Der 
Pohlack (97). Der Heine Stockfifch (93). 
Der Leng (99). Die Duappe (100). Der, 

Kroͤtenfiſch (101. 102). Der 

Brosme (103). 


So manche Fiſchgattungen unſre Leſer nun ſchon 
kennen gelernt haben, und ſo viele auch darunter 
waren, die durch ihr wohlſchmeckendes Fleiſch, ihren 
wuͤrzhaften Rogen, ihren fetten Thran und ihre 
dicke Haut, die Muͤhe, die auf ihren Fang gewendet 
wird, reichlich lohnen, und eine ergiebige Nahrungs⸗ 
quelle fuͤr die abgeben, die ihm ihre Zeit und Kraͤfte 
widmen; ſo hat doch das Fiſchgeſchlecht, zu dem 
wir jetzt kommen, in Abſicht auf den Nutzen, den es 
dem Menſchen bringt, einen großen Vorzug, und. 
wir dürfen wohl Fein Bedenken tragen, unfern Les 
fern im Voraus die Verfichrung zu geben, daß wir 
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She 230 
jetzt im Begriffe ſtehen, von einer diſchgattung zu 
reden, die unter die wichtigſten Geſchoͤpfe ihrer 
Claſſe, ja wir duͤrfen wohl ſagen, des ganzen Thier⸗ 
reichs gehort. Unn deſto weniger glauben wir einer 
Entſchuldigung zu beduͤrfen, wenn wir uns etwas 
ausfuͤhrlicher uͤber ſie verbreiten, und nicht bloß 
ihre natuͤrliche Geſchichte, ſondern auch die klugen, 
"und ins Große gehenden Anſtalten der Menſchen, 
fie zu fangen, und den größtmöglichen Gewinn 
Daraus zu ziehen, befchreiben. Ohnehin ift die Ges 
ſchichte der Fifche, befonders in Abſicht auf die bey 
andern Thieren fo unterhaltenden Sitten und In⸗ 
flinete, ziemlich dürftig, umd der, der fich bey ihrer 
Beſchreibung bloß auf ihre Geftalt, Größe, Zarbe, 
Aufenthalt, Nahrung, Zahl der Finnen u.d. ein: 
ſchraͤnken wollte, würde dem Vorwurf der Einfoͤr⸗ 
migkeit und Trockenheit fehwer entgehen: ein Vor⸗ 
wurf, der nirgend weniger als bey einem Buche, das ; 
Unterhaltung an der Stirne trägt, flatt finden follte, | 
Aber durch die Schilderung ihres Nutzens und der 
finnreichen Kunftgriffe, ihrer habhaft zu werden, , 
und and ihnen ein Zweig der Induͤſtrie und Hands 
lung zu machen, bekommt ihre Gefchichte erfi fer 
ben, Intereſſe und Wichtigkeit, was von den Fi⸗ 
i | ſchen, 
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ſchen, die wir jetzt befchreiben werden, in einem ho— 
ben Gradegilt. Unfre Lefer mögen dann am Schluffe 
ſelbſt urteilen, ob wir übertrieben haben, wenn wir. 
behaupten, daß wir nun auf Fifche kommen, ‚deren 
Fang eine Pflanzichule gefchiefter Seeleute ift, viele 
Tonnen Goldes in fonft armen Ländern im Umlauf 
Bringt, taufend Hände befchäfftigt , für manches 
Volk die vorzüglichfte Nahrung ift, und deren gaͤnz⸗ 
liches Ausbleiben eine noch weit fchredflichere Lands 
plage fen würde, als Mißwachs, Theurung und 
der Krieg mit feinem Gefolge für und nur immer 
ſeyn könnte, Wir meinen naͤhmlich die Schelififche, 
die man auch Meichfifche nennt, und wenn der des 
Syſtems Unkundige, bey diefer Benennung auch 
noch nicht ahndet, welche wichtigen Geſchoͤpfe er 
nun kennen lernen wird, fo kann ein Blick auf die 
Rubrik ihmeinen Wink davon geben. Alle Schellz 
fiiche haben einen länglichen Körper, dermit Schup- 
pen bedeckt ift, die leicht losgehen, Der Feilförmige 
Kopf ift.glatt und hat eine flache Stirn. Faſt das 
ganze innere Maul, Gaumen und Schlund mit eins 
gerechnet, ift voller Zähne, wenn man alle die raus 
hen Erhöhungen, die zum Zermalmen der Speifen 
dienen, fo nennen will, Die Kiemenhaut hat 7 
runde 


Der eigentliche Shell fife | 


runde Strahlen, die ſie unterſtuͤtzen. Alle Floſſen 
‚der Schellfliche find mit der Haut des Körpers be⸗ 
„Meidet, Aber nicht alle Schellfiſche haben ihrer eine 
‚gleiche Anzahl, Einige find mit 3, andre mit a, 
‚und, wieder andre nur mit einer einzigen Ruͤckenfloſſe | 
verſehen. Auch bemerkt man unter denen, die drey 
Ruͤckenfloſſen beſitzen, bärtige und unbaͤrtige, oder 
ſolche, die Bartfaͤden am Maule haben, und ſolche, 
denen fie. mangeln. Und dieß gab Veranlaſſung, 
die 20 bie jetzt bekannten Arten, von denen nur Eine 
„in ſuͤßen Waſſern, alle übrigen. aber im Meere ihren 
Aufenthalt haben, in vier Familien einzutheilen, von 
denen wir jett die grigſten ang — * 
wollen. | 
Drey een und eine Sartfafera am Sinne: 
pi dasjenige, was die Mitglieder ver erſten 
Schellfifebfamilie in diefe nähere Verbindung: 
brachte. Unter ihnen nennen wir zuerft den eigentg 
lichen Schellſiſch (G. Aeglefinus, PAiglefinga), 
deſſen Aeußerliches nicht viel verſpricht, denn ſeitt 
Anzug iſt ziemlich einfach, oben braun, am Bauche 
aber und an den Seiten filberfarbig: Ueber dieſe 
weg lauft bie dunkle Seitenlinie i in gerader Richtung 
‚nach dem getheilten Schwanze zu, und dieß iſts, 
Fiſche J. Tth. 2 was 
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was ihn unter ſeinen Gattungs⸗ und Famillenver⸗ 
‚wandten eigentlich auszeichnet. Seine Munddff⸗ 
nung iſt ziemlich klein, und ein filberfarbiger King 
„umgibt: den großen, ſchwarzen Augenftern. Seine 
kleinen, runden Schuppen ſitzen etwas Aue * 
man es bey andern Schellfiſcharten findet. 
In der Nordſee iſt er ſehr haͤufig, und man 
‚Kann es immer als etwas Merkwuͤrdiges betrachten, 


daß er nie in die Oſtſee kommt, da er doch nur. den 


» Sund paffirendärfte, Bey Holland, Oſtfrießland, 
Grönland und an den Küften vom England, wo er 
ſich genau nur in einen gewiffen Bezirke aufhält, 
„wird er zuweilen in fo unbefchreiblicher Menge ges 
fangen, daß man für wenige Grofchen Dugende kau⸗ 
‚fen kann, und drey Fiſcher, die mit einandet auf den 
Fang auöfahren, find im Stande ‚ in einem Tage 
ezweymal ihr Both zu füllen, Vom November bis 
‚in den Januar erfcheinen die größten. Oft verläßt 
‚ber Schellfiſch um Groͤnland die Tiefe des Meeres, 
beſonders wenn die Oberflaͤche desſelben ſtark bewegt 
> wird, und ſpringt ziemlich hoch aus dem Waſſer. 
Aber diefes Kunſtſtuͤck liefert ihm gar oft dem gefrä- 


P-4 


:Bigen Seehund in den Rachen, Sonſt aber liegt 


dieſer Fifch bey frmifcher Witterung gern im Sande 
i and 
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und zwiſchen Seekraͤutern, bis bad Wetter ruhig 


wird, und er, feiner Nahrung nachgehen kann. 
Diefe befteht in Krebfen, Haͤringen, Seewuͤrmern 
und andern kleinern Wafferinfecten. Er wird einen» 
bis drey Fuß lang und zwey bis vierzehn Pfund 
ſchwer. Sein Sleifch iſt wohlfchmecfend und weiß, 
und wird daher fo gefucht, daß man die Conſumtion 
auf Millionen folcher Zifche ſchaͤtzen kann. | 
Jenes Kleine Volkchen, bey dem die Sitten und 
Trachten der alten Frieſen ſich noch immer erhalten 
haben, wir meinen die Bewohner der Inſul Heilgeland, 


die vielleicht einſt vom Erdboden ganz verfchwinden: 


wird, wenn die See, wie biöher, von .ihr immer 
wegzufpühlenfortfährt, fängt eine ungeheure Menge! 
Schellfiſche, und liefert fie nad) Hamburg. Ob⸗ 
gleich die Heilgeländer dänifche Unterthanen find, ſo 
ſteht doch diefe Stadt mit ihnen durch den Leuchte 
thurm, den fie für die in die Elbe einlaufenden 
Schiffe auf jener Inſul unterhält, in beftändiger: 


- Verbindung, und liefert ihnen für ihren Schellfiſch 


eine Menge andrer Beduͤrfniſſe. Der Fang desſel⸗ 
hen iſt, zumal auf der Inſul Ameland, gar nicht, 
muͤhſam. Hier duͤrfen die Fiſcher bloß ihre langen 
Schnuͤren mit einer Menge Seitenſchnuͤren, woran 
Anu Hh 2 ſich 


A 
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ſich Angeln und Köder befinden, die Nacht über im 
Waſſer liegen laſſen, und, während fie ruhig ſchla⸗ 
fen, beißt eine Menge Schellfiſche an, die fie morgens. 
nur abnehmen duͤrfen. Mancher kann wohl hundert: 
an feiner Angelſchnur finden. "Wenige niedrige Be⸗ 
rufsarten möchten fich rühmen Tonnen, fo ganz ei⸗ 
gentlih im Schlafe ihren Mann zu nähren. Aber 
deßwegen hat doch der Tag fir den guten Ameläns: 
der Beichäfftigungen und Mühe genug: Ein löblis 
cher Gebrauch iſt es, daß die frießländifchen Fifcher 
verbunden find, auch für die Witwen Schnüren aus⸗ 
zuwerfen, und ihnen den Fang ins Haus zu ſchicken. 
Nichts ift ſchoͤner und rührender als ſolche Gewohns 
beiten, die ihren Urhebern, wenn auch die Ungerech⸗ 
tigkeit ihren Nahmen längft vergeffen hat, indeſſen 
fie nicht ſelten Thoren verewigte, zur größten Ehre 
gereichen: Won dergleichen loͤblichen Herlommen 
findet: man aud) unter den augsburgifchen Fifchern? 
manche: beinerfenswerthe Spuren. So ehren fie: 
zum Beyſpiel das Alter dadurch, daß fie ihm die bes’ 
quemern näher an der Stadt gelegnen Fiſchplaͤtze 
anweiſen, den juͤngern Meiſtern aber die entlegen⸗ 
ſten. Auch bekommen bey gemeinſchaftlichen Fiſche⸗ 
reyen und beym Ankauf fremder Fiſche die Wittwen 
64 "AR und 
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und Franke, unvermoͤgende Fiſcher ihren Antheil eben 
| fo gut, als ob fie:mitgearbeitet Hätten.» Solche An⸗ 
ſtalten, die den reblichen Berufsarbeiter ruhig hinz 
aus / in den Wiuter feiner Tage, und auf das Schick⸗ 
fal feiner Hinteslaßnen blicken laffen, verdienen zur 
Ehre der Menfchheit und derjenigen: Sunungen, die‘ 
auf ihrem halten, bekannt gemacht zu werden. 
> Etwas Heiner aber von buntem Anfehen iftder 
Dorf) (G,Callarias, la Dorfe 85), der fich lieben; 
in der Oſtſee aufhaͤlt, als der Vorige, und, als hätte: 
ers mit ihm perabredet, dafuͤr auch nie Durch den‘ 
Sund in die Nordſee hinuͤberſchwimmt. Es mag 
ie Verſchiedenheit des Waſſers, die freylich nach: 
dem Urtheil ſolcher, die eigne Erfahrung davon har: 
ben, auffallend groß iſt, daran Schuld ſeyn. In 
Fluͤſſe kommt der Dorſch nur, ſo weit ſie durch ihre 
Vermiſchung mit dem Meerwaſſer einen Salzge⸗ 
ſchmack haben. Fuͤr Pommern, Preußen und Lief⸗ 
land iſt dieſer Fiſch von großer Wichtigkeit, denn 
ſein zartes Fleiſch hat einen vortrefflichen Geſchmack 
und kann nicht nur friſch gegeſſen, ſondern auch ein⸗ 
geſalzen ausgeführt werden, was bey einem Fiſche ver 
in zu großer Menge gefangen wird, als daß man alle, 
—* die ec eintritt, frifch aufzehren koͤnnte, vom 
Sh3 unge⸗ 
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ungemeinem Nutzen iſt. Ein aufmerkſamer Blick 
wird den Dorſch von dem eigentlichen Schellfiſch 
bald unterſcheiden Fonnen. Zwar hat auch: er einen 
dunkeln Ruͤcken und einen hellern Bauch; doch iſt 
jener mehr ſchwaͤrzlich grau, und die Seitenlinie, die 
beym Schellfiſch gerade auslief, iſt bey dieſem gebogen 
und helle und dunkle Stellen wechſeln miteinander abs; 
Auch bemerkt man mehrere braune Flecken, die ſei⸗ 
nem Anzuge etwas mehr Mannigfaltigkeit geben⸗ 
und. endlich, iſt die Schwanzfloſſe nicht getheilt, 
fondern gleich. Die Flecken am Kopfe ſind mn 
Sommer braun, im Winter ſchwarz. Die obere 
Kinnlade ragt über die untere etwas vor, und hat 
mehrere Reihen Zaͤhne, da die letstere nur. mit einer. 
verſehen iſt. In die zwey erften Monate des Jah⸗ 
sed fällt feine Laichzeit. Gewdhnlich erreicht er nur 
eine Länge von etwa-einem Fuß und: eine Schwere 
von zwey und'etwas mehr Pfund. Doch hat man 
ſchon vier Fuß lange und vierzehnpfündige gefunden. 
Im Winter, wo der Dorfchfang oft außeror“ 
dentlich veich ausfällt, pflegt man eine ungeheure 
Menge an die Ufer zu legen, läßt fie übereinander 
geſchichtet gefrieren, und führt fie dann fo gefroren 
— * Schiffen — nach Rußland. Oft 
Ei | wenn 
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wenn die Reiſenden auf der See ſolche ihnen ſchon 
bekannte Dorſchfiſchſchiffe erblicken, geben fie ein Si⸗ 
anal und kaufen von dieſer herrlichen Speiſe. So 
weiß die Überfchwänglich reiche Vorſehung ihnen auf 
dem weiten Meere, wo fie nichts als Himmel und 
Woaſſer erblicken, einen Markt zubereiten, wo fie 
ſich mit friſchen, angenehmen Lebensmitteln we 

ſehen koͤnnen. Denn fo eine Teiche Vorrathskam⸗ 
mir auch das Meer iſt, und fo fehr ed zu gewiſſen 
Zeiten amd; an manchen Gegenden:von Fiſchen wim⸗ 
meln mag; fo möchten fic) doch diejenigen ſehr irren, 
die in der Meinting ſtehen, man duͤrfe auf einer 
Seereiſe allenthalben nur über Bord ſchauen, und 
aunter den Fiſchen waͤhlen, welche man ſich jetzt ge⸗ 
rade für feine Tafel bereiten laſſen will. Im Jah⸗ 
re 1768 brachten die Franzoſen, die auf den Dorſch⸗ 
fang eigne Schiffe ausruͤſten, 292528 Dorſche nach 
Haufe Im Winter pflegen die Groͤnlaͤnder Locher 
in das Eis zu hauen, um Dorſche zu fangen. Sie 
‚find dann fo Hungrig, und zumal auf alles Glaͤn⸗ 
‚gende, dad nur einiger Maßen den filberfchimmern- 
den Fiſchchen, die fie fonft freſſen, gleichſieht, ſo er⸗ 
picht, daß ſie mit bleyernen Fiſchchen, Glasperlen 
und vergleichen angekodert werden koͤnnen. Man 
f Ä kann 
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ann fich hier kaum enthalten, an die oft ſo gutmits 
thigen Wilden zu denken, denen der Europaͤer Glas⸗ 
perlen und Meſſingdrath und in * One 
es und andre Guͤter gab. 

Faſt in allen Europa — Meeren 
7 man dein niedlichen, kaum 6-7 Zoll langen 
Zwergdorſch (G. Minutus, ’Oficierg6), Zuweilen 
ſind die Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres wie 
Merdeckt von Zwergdorſchen. Es verdient dieß dar⸗ 
um bemerkt zu werden, weil er der einzige von die⸗ 
ſer Schellfiſchfamilie iſt, den man beſtaͤndig in die⸗ 
ſem Meere antrifft. So haͤufig wurde er im Jahre 
1514 gefangen, daß die Fiſcher gar nicht wußten, 
was ſie damit machen ſollten. Kein Menſch konnte 
keinen: mehr effen, und auf das Einſalzen verſtun⸗ 
den ſie ſich nichts. Es blieb ihnen alſo kein Mittel 
uͤbrig, als eine Menge einzuſcharren, damit ſie nicht 
durch Verweſungsgeruͤche die Luft anſtecken moͤch⸗ 
ten. Den etwas gelblichen Ruͤcken ausgenommeit, 
iſt der Zwergdorfch ganz filberweiß, und’ mit zarteit, 
Schwarzen Puͤnetchen beſtreut. Der inwendig ſchwar⸗ 
ze Bauch zeichnet ihn am meiſten aus. Sein After 
befindet ſich faſt gerade in der Mitte des Koͤrpers. 
| BR — iſt zwar angenehm, und wird ungemein. 
gen 


ſich die nordifchen Fiſcher feines. Anblicks, als viel⸗ 


meht darum, weil fie ihn mit Recht. als den Vor⸗ 


aaͤufer nicht nur der Dorſche und, eigentlichen Schelle 
fiſche, ſondern auch eines noch weit. beruͤhmtern 
und wich igern Fiſches Biete —5 a; 
A EEE 
Wir meinen, biemit Bin Babeljau G. Mor- 
Am » Ja .Morus, großer Stockfiſch 88), der dieſen 
fremd klingenden Nahmen darum fuͤhrt, weil man 
hn gewöhnlich nicht mit Netzen, ſondern mit Ka⸗ 
‚bein oder Seilen fängt, an welchen Angelhacken bes 
feſtiget werden: „Sehr. uneigentlic). ift der Nahme 
Stockfiſch, denn das wird der Kabeljau erſt durch 
„eine gewiſſe Art der Behandlung, worüber wir bald 


SEE — 


mehr hören werben. «Auch bey ihm iſt die Schwanzs 


floſſe, wie bey den, Dorfchen , gleich abgefchnitten, 
doch unterſcheiden ihn die weit: größern Schuppen, 
als man ſonſt bey den Schellfiſchen zu ſehen gewohnt 


iſt. Der erſte Strahl feiner Afterfloſſe iſt ſtachlig. 


‚Kopf, Rüden und Seiten find grau mit gelblichen 
Flecken befprengt ; der Bauch ift weiß. , Junge Kas 
beljaue, die ſich in Seegegenden mit einem Felſen⸗ 
— aufhalten, haben einen roͤthlichen, orangegelb 
Siſche 1. TH. Fi gefleck⸗ 
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gefleckten Bauch. Außerdem bemerkt ae x 
Kabeljau ein weites Maul; ein uͤber die mit einer 
Bartfaſer verſehene Unterkinnlade hervorſtehendes 
Oberkiefer und einen ſchwatzen Augenſtern niit gel⸗ 
bem Ringe. Obgleich das Auge ziemlich groß iſt, 
fo ſcheint er deßwegen doch nicht ſchaͤrfer, IS andre 
Fifche, zu fehen. Daher fagen die Franzoſen von 
einem Menſchen, der bey allem Aufiperren feiner 
‚großen Augen dod) nichts — er — *— Stocfih: 
"augen. 
‚Der ganze nördliche Drean von Eiirsöt und 
"America ift die wahre Heimath des Rabeljaus, und 
er erfcheint in ungeheurer Anzahl bald im diefer, 
bald in jener Gegend, am häufigften aber an der 
Küfte von Norwegen und unweit Terreneuve oder 
Neufowndland. Man findet ihn zwey bis fünf Fuß 
fang, einen Fuß breit, und einen dit, und zwölf, 
zwanzig, ja wohl bis ſechzig Pfund ſchwer, ſo daß 
zumeilen die Fiſcher, "wenn ein fehr großer und 
ſchwerer angebiffen hat, andre um ihren Beyſtand 
bitten müßen, ihn aus dem Waſſer zu ziehen, "Ans ; 
den Küften von England wurde einmal einer, der - 
mehr als fünf Fuß lang, und 78 Pfund ſchwer war, 
gefangen, Jedoch das find Ausnahmen, die nie⸗ 
| mals 
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mals: als Maaßſtab angenommen werden Finnen, 
da faſt jedes Thiergeſchlecht ſeine Rieſen hat. 


Krebſe, Gewuͤrme, kleine Fiſche, beſonders aber 
Haͤringe und der Capelan find ‚die Nahrung des 
Kabeljaus. Seine Gefraͤßigkeit iſt außerordentlich 


und beſonders nach der Laichzeit kaum zu ſaͤttigen. 
Er verſchlingt was ihm in den Weg kommt, Meſ— 
ſer, Steine, Handſchuhe u. d. m. Oft verſchluckt 

er eine Angel, ohne daß ein Köder. daran iſt, oft 
die Glasperlen, mit denen die Islaͤnder ihn taͤu⸗ 
ſchen, und ſo ſchlecht und ſtuͤmperhaft auch in einem 


bleyernen Fiſchchen die Natur nachgeahmt ſeyn mag, 


ſo iſt der hungrige Kabeljau zu wenig Kenner, als 
daß er nicht darnach ſchnappen ſollte. Selbſt ein 


Stuͤckchen buntes Tuch wird von ihm nicht ver⸗ 
ſchmaͤht. Dieſen Heißhunget bemerkt man vor⸗ 
nehmlich da, wo ihrer eine große Menge zuſammen 


kommt, z. B. um Terreneuve, und wo alſo der 
MNahrungsvorrath, durch die zahlloſe Menge von 


GEempetenten, ſehr verkuͤmmert wird. „Die unver⸗ 


baulichen Dinge ſoll der Kabeljau wie die Raubod⸗ 
gel die Federn u. d. m. wieder von ſich geben koͤnnen. 
Seine Verdauunge öfraft iſt uͤbrigens ſo gut, daß. 
dou MEHR als. ‚Sodipeife, gegebnen Schelfiichen 

Kia — 
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ſechs Stumden Hachher Feine Spur mehr in feinem‘ 
Magen gefunden wird, Er wird mit dem Grunde 
feil, das unfere Leſer ſchon vom Hauſenfange ken⸗ 
nen, mit einzelnen Angelſchnuren, etwas ſeltner 
aber, ja Norwegen ausgenommen) ſonſt nirgends, 
mit Neben gefangen. Man hat aber das hoͤchſt 

Schädliche des Kabeljaufangs mit Neben allmaͤhlich 
einzufehen angefangen, und ift mit Schaden Tlug’ 
geworden. Die’ Natur hat nähmlich einen aͤußerſt 
merkwuͤrdigen Wink gegeben, wenigſtens bey dieſen 
Fiſchen den Fang mit Angeln dem mit Netzen weit 
vorzuziehen. Wenn der Kabeljau gerade in der 
Laichzeit iſt, fo beißt er dem Köder an der Angel nicht 
leicht an, und die Leidenfchaft der Liebe fcheint alle 
feine‘ übrigen Bedürfniffe zum Schweigen’ gebracht 
zu haben, Er fühlt, wie es fcheint, Keinen Hunger, 
Iſt aber das Kaichen vorüber, und hat er fo feinen 
Beytrag zur Bevoͤlkerung geliefert , dann erft er⸗ 
wacht der Hunger mit Ungeſtͤmm; er beißt bey 
jeder Art von Köder begierig an, und nun Kann 
man ihn auch eher miffen, weil er bereits für eind 
zahlreiche Nachkommenſchaft geſorgt hat. Haͤtte 
er früher, und ehe er laichte, die gefährliche Angel 
verſchluckt/ fo hätte der einzige Biß zugleich Millis⸗ 
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nen Nachkommen "das Leben gekoſtet, denen feine‘ 
Maͤßigkeit, feine Abneigung vor Speifen es gluͤck⸗ 
lich erhielt. Ganz anders verhaͤlts ſichs mit der 
Netzfiſcherey, die zwar eine reiche Beute auf einmal 
gewährt, aber für die Nachkommen hoͤchſt verderh⸗ 
lich iſt. Blindlings gerathen die Kabeljane, fie‘ | 
mögen nun gelaicht haben oder nicht, in das Garn 
von dem ſie ſich plotzlich umgeben ſehen, und [6 
Tonnen mit einem einzigen Zuge alfe' die Millionen’ 
unge, die fienunbald vielleicht dem Meere geſchenkt 
haben würden, zerſtoͤrt werden. Dieß erfuhr man 
auf eine unangenehme Art im Kirchſpiel Roden bey 
Tränen, Hier, wo fonft dieſe Fiſche ſo zahlreich 
waren, daß ein mit vier Menfchen berttänntes Both | 
4000 bis 6000 befommen konnte/ ife jetzt kaum von 
fo viel Hunderten die Rede, und an manchen Orten 
mußte man die Kuͤſten verlaſſen, um nicht Hungers 
zu fterben, weil die Hauptnahrüng, der Kabeljau⸗ 
ſich nicht mehr einfand. Man konnte dieſe traurige 
Erſcheinung durchaus auf keine andere Art ertlären, 
als weil die Netziſcherey ſo viele tauſende, ehe fie 
gelaicht hatten, aus der Welt ſchafte. So biethet 
uns die Natur ihre Schaͤtze zwar mit aͤberſchmaͤng⸗ 
Uſher Großmuth art,’ aber fie will auch, daß wir fi 

Rn Jig mit 
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mit haushaͤlteriſcher Weisheit beniiken, Sie felbft. 
hat, wie aus dem jeßt angeführten erhellet ,. die 
weifeften, vortrefflichfien Anftalten zur Erhaltung. 
der Gefchöpfe getroffen, nur muß fie der Menſch 
nicht felbft vereiteln, . Oft klagt dieſer, als wäre fie. 
nicht mehr fo reich, fo. ergiebig wie fonft, und den⸗ 
noch vergißt er, daß er felbft Daran ſchuld ſey, weil. 
er, gar.oft dem Jungen gleicht, der aus kindiſchem 
Muthwillen Neſter zerftört; oder gar dem Wilden, 
der einen Baum fällt, um Ion trefflichen Früchte. 
zu pfluͤcken. 

Nicht überall zu dulden Zeit laicht der Kabels 
jau. Er nähert fid) dann den Küften, um feine 
Eyer zwiſchen Steinen, Seekräutern, und am raus. 
ben Grunde abzufeßen. Von feiner Fruchtbarkeit 
kann man fi) daraus einen Begriff machen, daß 
man in. einem Kabeljau von mittler Größe faſt 
zehntehalb Millionen Eyer (eigentlich 9384000 } 
gezaͤhlt hat. Dieß erklaͤrt es nun, wie doch immer 
hinlaͤnglicher Vorrath vorhanden ſeyn Fonne, ſo viele 
Millienen auch theils Die Menſchen, theils Raub⸗ 
thiere unaufhoͤrlich verzehren. Will man doch in ei⸗ 
nem Wallfiſche, der ohnweit Island getoͤdtet wurde, 
600 lebendige Kabeljaue gefunden haben, und nie, fo, 

BR 
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hoch auch ihr Fang mit Angeln getrieben wurde, vers 
fpürte man eine Abtahme, Und doch, bey all dem 
‘reichen Segen der Natur, begnuͤgten ſich die Mens 
2 ſchen durchaus nicht mit dem, was Zufall, Inftinct, 

"Verfolgung andrer Baffergefejbpfe an ihre Küften 
trieb, auch waren ſie weit entfernt, fich in die Ges 
ſchenke/ di e ihnen die gegen alle ihre Kinder fo groß⸗ 
muͤthige Vorſehung anboth, friedlich zu theilen. 

Nein, fie führten bintige Kriege über den Stodfifchs i 
"fang, verließen ihre Heimath, und eilten in fremde 
"Gegenden, um Beute zu hohlen, ' "Das fefte Rand 
und die Fluͤſſe desſelben, die ſie eindaͤmmen und ab⸗ 
leiten Eden, ſchien ihren Deſpotismus, ihrer The 
ranney noch viel zu eng und Hein zu feyn. Auch 
"auf dem unermeßlichen Weltmeere follte man’ Pro⸗ 
ben davon ſehen; ſie wollten auch fremden Voͤlkern 
das abſcheuliche Schauſpiel eurbpaͤiſcher Habſucht 
und Wildheit geben, und fo errichteten fie ſich in 
Terreneuve und — — ein ' Dentmal ihier 

Schande. | 

Im Februar und März verfammeln fich an den 
"Küften von Island und Norwegen mehrere tauſend 
Menſchen zum Stockfiſchfange. Um einen Begriff 
zu — welch ein ungeheures Geſchaͤffte bloß 
| allein 
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llein die Stadt Bergen mit Kabeljauen macht, darf 
‚man. nur. wiſſen, daß bloß zum Einſalzen 40000 
Tonnen ſchwediſches und franzoͤſiſches Salz einge⸗ 
fuͤhrt werden. Man kann rechnen, daß nur Ber⸗ 
Ä ‚gen jährlich, 12 Millionen Pfund von dieſen Fiſchen 
verſendet. Sonſt ſchickte Frankreich 250 Schiffe in 
„jene Gegend, wo, aber fremde Schiffenicht am Lande 
‚anlegen, und, den, Kabeljau bereiten dürfen, ſondern 
ihr Geſchaͤffte an kleinen Inſuln, Klippen, Sands 
„bönfen, treiben müßen, Jedes diefer Schiffe brachte 
ungefähr 50900 Stüd Kabeljäue zuruͤck, die. aber 
„kaum ‚für Paris, während der Faftenzeit hinveichten, 
Doch iſt in Spanien die Conſumtion noch ſtaͤrker. 
Dieſes Land allein kauft alle Jahre 4,875000 Cents 
er, und bezahlt, dafür gegen 3 Millionen Piaſter. 
Waͤhrend des Kabeljaufanges ſieht man an den 
Kuͤſten von Norwegen und Island ein Gemiſche von 
verſchiednen Menſchen; Schweden, Englaͤnder, 


„Holländer, Franzoſen, Deutſche finden ſich da ein. 


Man rechnet, daß England bloß zum Stockfiſchfange 
„2900 Seeleute unterhalte, und reine 4 Millionen 
Thaler dabey gewinne. Aber weit groͤßer iſt der 
Gewinn fuͤr dieſes Land in einer andern Ruͤckſicht. 
Denn in dieſer Schule werden die kuͤhnſten Seeleute 
gebildet, 


Me WER 
ah, 


— 
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| gebildet. Hier, wo fie oft mit ſtuͤrmiſchen Mee⸗ 
ren Fämpfen, hier, wo fie Hunger ‚ Kälte und ‚die 
aͤußerſte Anſtrengung ertragen lernen, bier, wo nicht. 
felten fie und iyre Schiffe mit der höchften Gefahr 
zwiichen Klippen und Eisfeldern ſich durchwinden 
muͤßen „hier lernen fie auch auf einem wuͤthen⸗ 
den Elemente ruhig ihre Tage hinbringen, und dem 
Tod unerſchrocken ins Auge ſehen. Nie wuͤrde Eng⸗ 
land die entſchiedne Superioritãt zur See behaup⸗ 
tet, und ein fo großes Beyſpiel aufgefiellt haben, 
was Handlung und Induͤſtrie vermoͤge; haͤtten nicht 
die zwey Bildungsanſtalten geſchickter Seeleute: 
der Steinkohlentransport und der Fiſchfang, dazu 
beygetragen. Auch für die franzoͤſiſche Nation iſt 
der Stockfiſchfang von der größten Bedeutung, und 
fein Ertrag war vor wenigen Fahren noch im Steigen. 
Wenigſtens wird in einer im Jahre 1791 über Franke 
zeichd Handlungsbillanz herausgefommnen Schrift 
verſichert, daß der Stodfifchfang von Terreneuve, 
der im Fahr 7771 nur 6 Millionen Livres trug, num 
in obenerwähntem Jahre auf ſech sehn Millionen eins 
gebracht habe. Die Holländer follen fi), wenige 
ſtens ſonſt, am Veſten auf die Behandlung verſtan⸗ 
den haben, und auch fuͤr ſie war der Kabeljau eine 
vortreffliche Nahrungsquelle. 
Siiche J. Th. Ki Dies 


258 Der Kabeljau, 
>. Diejenigen Kabeljaue, die man nicht frifch au 
Ort und Stelle, wo fie gefangen werden ‚ißt, ſon⸗ 
dern zum Verfenden in fremde Länder beftimmt, wers 
den auf eine mannigfaltige Art behandelt, und fühs 
sen dann auch, je nachdem diefe Behandlung war, 
verichiedne Rahmen, Man Tann fie entweder bloß 
einfalzen, oder bloß doͤrren und trod'nen, oder bey⸗ 
des zufammen, Das erſte iſt der Fall bey denen, die 
Caberdan genannt werden, Dieſe ſalzt man bloß, 
nachdem fie aufgefchnitten und ausgenommen find, 
Ihren Rahmen führen fie von dem Orte, wo diefe 
Art der Bereitung auffam. Die Franzofen nennen 
ihn frifehen, grünen Kabeljau (morue verte * 
Andre aber ſalzt man nicht bloß, ſondern trocknet ſie 
auch, indem man ſie an Stangen aufhaͤngt, daß ſie 
ſtockſteif, wie ein Stock, werden. Das iſt nun une 
fer Stockfiſch (morue en baton), Dieſer aber 
kann wieder außerft verfchieben nach der Art der Ber 
handlung feyn. Wird er gefpalten und flach oder 
platt gelegt und getrocknet, fo ifts ein Flackfiſch oder 
Plattfiſch; hängt man ihn in einer Hätte von Inder 
aufeinander liegenden Steinen, zwifchen denen die 
Luft durchflreichen kann, auf, und läßt ihn da tro⸗ 
cken werden, fo heißt er Haͤngfiſch; auch Rothfiſch, 
} — | Munde 
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Rundfiſch, Zartfiſch, kann der Slokfiſch zuweilen 


genannt werden, je nachdem ſeine Form oder auch 


die Behandlung verſchieden iſt, und der Kabeljau 


nicht ganz durchſchnitten, ſondern bloß an einem 


Theile aufgeritzt wird. Aber ſehr oft wird auch bey⸗ 


des zugleich mit dem Kabeljau vorgenommen, daß 


man ihn naͤhmlich einſalzt und durch Sonne und 


Luft auf Klippen trocknen läßt. Er heißt alsdann 


RKilippfiſch (morue feche), Obgleich man bey 


eo 


diefer Behandlung die Köpfe wegfchneider ‚ fo find 


diefe deßwegen doch nicht verloren. Denn nicht nur 
werden fie gedoͤrrt felbft von Menſchen gegejfen, ſon⸗ 


dern man gibt ſie auch den Kuͤhen, die bey dieſem 
Futter mehr Milch als ſonſt gewoͤhnlich geben ſollen. 
Auch die herausgenommenen Eingeweide kocht man 


zur Nahrung fuͤr die Thiere, und von dem Rogen weiß 


man gleichfalls einen nuͤtzlichen Gebrauch zu machen. 


Die Franzoſen, Spanier und Hollaͤnder kaufen ihn 


auf, und ſtreuen ihn beym RUN auf ihre 
Netze. Dieſer ſoll dadurch ſehr ergiebig werden. Man 
darf annehmen, daß aus Bergen alle Jahre 20 bis 
82000 Rogenfäßchen ausgeführt werden, deren je⸗ 


des vier bis fünf Gulden koſtet. Sonſt giengen vier⸗ 


zehn bis ſechzehn Schiffsladungen voll Rogen bloß 


setz nach 
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nach Frankreich und wer ein Liebhaber von großen 
Zahlen, und von dergleichen Berechnungen ift, der 
mache einmal einen Verſuch, die Anzahl Kabeljau⸗ 
eyer, die ſechzehn Schiffe fuͤhren moͤgen, zu beſtim⸗ | 
men. Der Thran, der aus der Leber des Kabeljaus 
gewonnen wird, hat den Vorzug vor dem gewoͤhn⸗ 
lichen Schiffethran, daß er weniger Dampf macht, 
auch rühmen ihn die Riemer und Sattler fehr, weil | 
er das Leder länger, aldandre Thranarten, gefchmeis 
dig erhält, Die Gärber bedienen fich feiner nicht 
weniger mit Nutzen. Die Zunge foll ein wahrer 
Leckerbiſſen ſeyn. Auch die Schwimmblaſe wird ges 
geſſen, doch es iſt noch gewöhnlicher, Fiſchleim aus 
ihr zu bereiten. Selbſt die ausgeſchnittnen Ruͤcken⸗ 
graͤthen gehen nicht ganz verloren. In holzarmen 
Gegenden verbrennt man ſie ſtatt Holz. Ueber die 
verſchiedenen Arten, den Laberdan, Stockfiſch und 
Klippfiſch in der Kuͤche fuͤr die Tafel zu bereiten, 
koͤnnen wir uns hier nicht einlaſſen; doch wollen wir 
einer einzigen vorzuͤglich ſinnreichen Art gedenken. 
Man hackt naͤhmlich den Kabeljau mit verſchiednen 
Kraͤutern zugleich ganz klein, knetet ihn dann mit 
Edyern, Semmeln und Gewürze zu einem Zeige, 
und formt einen Fiſch daraus, den man in einer 
2 Minen i 
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fäuerlichen Brühe aufträgt, und den bie Gäfte, bes 
fonders weil ihnen feine Gräthen etwas zu ſchaffen 
‚machen, nicht genug loben Fonnen, Daß man den 
Stockfiſch tuͤchtig blaͤuen muͤße, ehe er genießbar 
wird, iſt ſehr bekannt, weniger vielleicht aber, daß 
auf den augsburgiſchen Stoßmuͤhlen ein eignes 
Werk zum Stampfen und muͤrbe machen des Stock⸗ 
fiſches angebracht iſt, wodurch dieſes Geſchaͤffte ſeht | 
erleichtert: wird. | 
Da ber Geſchmack friſcher Sloerfiſche (mo- 
rue ou Cabillaud frais) weit angenehmer ſeyn fol, 
als wenn fie geſalzen oder getrocknet verſendet wer⸗ 
sen; fo haben die Engländer und Holländer ſehr 
Ä glückliche Verſuche gemacht, ſie lebendig in Schiffen, 
die einen durchlöcherten Raum haben, wo das Sees 
waſſer eindringen ann, auszuführen. Damit fie 
aber immer am Boden bleiben müßen, ſo ———— 
he ihnen die Schwimmblafe, : 
- Doch wir find unfern Lefern über die Art des 
Fanges der Rabeljaue, und die dabey herrfchenden 
Gewohnheiten eine auzführlichere Anzeige ſchuldig, 
und es iſt uns ſehr angenehm, daß wir im Stande 
ſind, einiges davon durch Abbildungen anſchaulich 
zu machen. Wirklich verdient ein Nahrungszweig, 
Kk3 der 
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der fo fehr ins Große geht, genauer bekann zu wer⸗ 
den, und es kann beſonders fuͤr unſre jungen Leſer 
angenehm und nuͤtzlich ſeyn, wenn ſie erfahren, wie 
viel um das Stuͤckchen Fiſch, daß fie vielleicht ges 
dankenlos genießen, gewagt worden, und wie ſauer 
ſich tauſende ihrer Mitbruͤder ihr — werden 
laſſen muͤßen. | | 

Mir haben fchon gefagt, hop man den Norden 
als die eigentliche Heimath des Kabeljaus anfehen 
müße, von wo er fi) in einen großen Theil des 
Oceans verbreitet. Doch erfcheint er an vielen Kuͤ⸗ 


ften immer nur einzeln und in gang kleiner Geſell⸗ 


fchaft, fo daß es fich nicht der Mühe Iohnte, deß- 
wegen eigne Sifchereyen zum gemeinfchaftlichen 
Fange anzulegen, An den Küften von Europa und 
an den Mindungen großer Fluͤſſe wird der Stock⸗ 
fiſchfang zwar hie und da getrieben, und iſt beſon⸗ 
ders auf Doggersbank und an den Kuͤſten von Nor⸗ 


wegen und Joland ergiebig genug, aber er kommt 
doch in Feine Vergleichung mit dem, der auf und 


bey Terreneuve in Nordamerica, umd befonderd auf 


der großen Bank, die 160 Meilen lang und go breit 
iſt, getrieben wird; und eben daher widmen wir ihm 


bier eine befondere Stelle, Nicht dad ganze Fahr 


bins 
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hindurch fängt man hier Kabeljaue. Im — 
iſt nicht daran zu denken. Denn da in dieſer F Jahrs⸗ 
zeit die furchtbare Kaͤlte jener noͤrdlichen Gegenden 
ſelbſt Meere mit einer Eisdecke belegt; ſo wuͤrde 
dann jedes Schiff in Gefahr ſeyn, hier an einem 
Eiöfelde in Trümmer zu gehen, dort einzugefrieren, 
‚und Fein Seil, Fein Tau: und Seegelwerf würde da 

feine Dienfte ‚thun. Erſt wenn der laue Fruͤhling 
jene Maſſen geſchmolzen, und das Eis aufgeldot hat, 
kann mau den Rabeljaufang it Erfolg treiben, - 
Sm Juny und July iſt er am ergiebigſten, weil da 
die Haͤringe und Capelane, eine Schellfiſchart, die 
der Kabeljau ſehr liebt, ſich in Menge einfinden. 
Im Auguft laͤßt er ſich ſchon weit ſeltner auf der 
Bank ſehen; denn er flieht vor den Seehunden, de: 
ven zeit num iſt. In den jpätern Monaten, wenn 
die Gegend wieder ficher ift, ließe ſich wohl noch 
etwas mit dem Kabeljaufang machen, aber es ift 
\ doch nicht fo von Bedeutung, daß man fic) deßwe⸗ 
gen der ſtuͤrmiſchen Witrerung und den Gefahren 
des ſich allmaͤhlich wieder einfindenden Eiſes aus⸗ 
ſetzen ſollte. Unſre Leſer ſehen daher leicht ein, daß 
| man die Europäifchen Seehäfen, aus denen man auf 
den Stockfiſchfang nach Terreneube auslauft, gerade 
| \ | | l ip 
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fo verlaffen müße, um zur beften zeit einzutreffeit, | 
Große, dauerhafte Schiffe (87), die der Wuthjener 
ſtuͤrmiſchen Meere Miderftand Teiften Finnen, und 
90— 120 Tonnen führen, werden zu dieſer Unter⸗ 
nehmung ausgerüftet, wozu nicht wenig. gehörte, | 
Auf 1000 Stüce Kabeliaue nimmt jedes zwey und / 
eine halbe Zonne Salz mit fi, Mit Lebensmit⸗ 
teln muß man auf neun Monate verſehen ſeyn. 
Diefe beitehen: in fügen Waffer, Gemüfe, Speck, | 
Butter, Branntewein und auf jeden Maun drey 
Centner Zwieback. Weil diefe Schiffe ni irgends ans 
legen, fo muß man fie reichlich mit allem verfehen. 
Sür die Küche werden dann freylich auch die klei⸗ 
nern Kabeljaue verwendet, die man befommt, Aus 
Fer jenem Mundvorrath muß man auch hinlaͤngli⸗ 
chen Koͤder mit ſich fuͤhren, um ee An⸗ 
fang den Fang damit treiben zu Tonnen, Haͤringe, 
Mafrelen, Sardellen, Froͤſche find dazu beſtimmt. 
Iſt der Fang einmal im Gange, fo nimmt man vor 
denen, bie man hbefommt, das blutende Herz, die 
Kinnlade oder andere Stücde vom Kopf, Kleine Kabels 
jaue u. d. m. und bedient fich ihrer ald eines Koͤders. 
In neunzehn bis dreyßig Mann beſteht die Equipage 
eines ſolchen Schiffes. Hat es einmal über fünf | 
und 


‘ 
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und zwanzig Mann, ſo geht ein eigner Schiffschirur⸗ 
gus mit; ſind ihrer weniger, ſo ſucht man einen 


Matroſen aus, der zur Ader laſſen kann, und gibt 


Pr 


dem Capitän einige Mittel mit; diefe Männer num. 


flellen den Ober⸗ und Unterchirurgus vor, was für 


> fie, weil kleine Accidenzien damit verbunden ſeyn moͤ⸗ 


gen, ein größeres Glüd, als für die Mannfchaft if, 


Sind nun die Schiffe auf der berühmten Bank, des 
ren Tiefe von fünfzehn bis 6o Klaftern abwechfelt, 
angekommen, fo gehört fchon zu der Wahl der Stelle, 


wo man vor Anker geht, Klugheit und Einſicht. 


Denn bey weiten nicht alle Gegenden find gleich 


ergiebig; Daher ed. leicht Fommen kann, daß Ein 
Gapitän mit reicher Ladung zuruͤckkehrt, indeß ein 
Audrer kaum Die Hälfte zufammengebracht hat, 


Keine Nation war fonft darin glücklicher ‚ alö die 


Holländer, aber bloß darum, weil feine arbeitfamer, 
geduldiger, beharrlicher war. Unermüder und mit 
der größten Anftrengung fuchten fie die beften Stels 


Ien, arbeiteren Tag und Nacht rafilos, wenn ihnen 
das Gluͤck gerade guͤnſtig war, und Kabeljaue in 
Menge zuſtroͤmten; verloren aber auch Muth und 


Hoffnung nicht, wenn ſie fruchtlos arbeiteten, und 


| furchtbare Stürme über, und tobende Wellen unter 


Fiſche J. Th. 21 Ahnen 
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üinen fie mit den größten: Gefahren umringten 
Dann fuchten fie fich gleichfam auf dem Meere eina 
zurammeln, um dem Sturm Trotz zu biethen ‚und. 
warteten fo ruhig, in ihren Schiffen eingefchloffen, 
und Kälte, Strapagen und Mangel nicht achtend, 
auf die Rückkehr einer günftigern Witterung, Auch 
waren fie Hug genug, fich mit allem, was zum Häs 
einge: und Mafrelenfang gehört, zu verfehen, um 
Doch wenigftend veiche Ladungen von diefen nad) 
Haufe zu bringen, wenn etwa der Kabeliaufang fehle 
fhlüge Auf einem fetten, rothen Boden, auf den 
viele Mufcheln ſich befinden, wird der Fang immer 
mehr als auf Sand- und Felſenboden eintragen, 
Auch iſt ein bedeckter Himmel und Windſtille ſchlech⸗ 
terdings beym Kabeljaufang noͤthig. Denn wenn 
Stürme die Schiffe hin- und herſchleudern, wenn 
tobende Wellen die Angelichnuren nicht auf den 
Grund kommen laffen, ja wohl unter einander vers 
wirren, fo ift wenig zu hoffen, Gluͤcklicher Weife 
ift über der großen Bank der Himmel faft immer | 
bedeckt, weil die Strömungen dad Waffer beftändig 
in einer wallenden Bewegung erhalten, und eben 
daher unaufhoͤrlich Duͤnſte aufſteigen. 
Sobald nun der Em die ihm am beften 

' ſchei⸗ | 
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ſcheinende Stelle gewaͤhlt hat, fo wird dad Schiff 
an ſtarke Anker gelegt, und faft ganz abgetadelt, 
damit es defto ruhiger liege, _Nun gehen die Ma⸗ 
troſen, ja alle, die auf dem Schiffe fi nd, an bie 


‚Arbeit, Sie ftehen an einer Reihe auf dem Verdeck 


an Bord des Schiffes, und haben ein ſeltſames 


Ausfehen ( 90,97 ).. Alle haben große lederne 


Schuͤrzen um. Wie in einem Katheder, ſo ſtehen ſie 
auf einem mit Seegeltuch uͤberzognen Strohküffen, 
in alten Säffern, die oben eng und mit einem Stroh⸗ 
kranz umgeben ſind, damit die unglaublich viele 
Naͤſſe, die von den Seilen und Fiſchen ablauft, ih⸗ 
nen nicht ſo beſchwerlich werde. Weil bey allem 
Feſtſtellen das Schiff doch oft in einer ſehr ſchwan⸗ 
kenden Bewegung iſt; ſo werden dieſe Faͤſſer mit 
einem an ihnen befindlichen Stricke befeſtiget. Vor 


jedem Matrofen ift eine Art von Niſche (89. 90), 


hinter der er vor Regen , Wind und Nebel etwas 
geſchuͤtzt ift, und die man wegnehmen kann. Sie 
wird aus den Dauben alter Fäffer gemacht. Bloß 


mit Angeln, an deren Schnuren ein Bleygewicht 


ift, damit fie zu Boden finfen, wird der Fang be: 


trieben. Man kann fich kaum einen Begriffmachen, 


wie das ‚alles aufeinander geht, und. ‚mit welcher 
Inc / £l2 | Thaͤe 
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Thaͤtigkeit und Anftrengung man den guͤnſtigen Zeit 
punct benügen muß, wenn gerade recht viele Kabel» 
jaue herbeyftröomen, So wie man merkt, daß einer 
angebiffen hat, zieht der Matrofe ſchnell feine Ans 
gelſchnur an fi), nimmt die Angel ans dem Maule 
des Fifches, fpreitst dieſes mit einem Querſtab, daß 
es offen fiehen bleiben muß, wirft den Fiſch Hinter 
ſich, und läßt feine mit frifchem Köder verfehene 
Angel wieder ind Meer. Jetzt nimmt ein andrer, 
meiftens ein Zunge, den Kabeljau, fchneidet die Zunge 
heraus und thut fie befonderd. Abends werden die 
Zungen gezählt, und da für jeden Matrofen ein bes 
fonderes Körbchen dafteht, worein man alle Zungen 
von den Fifchen, die er fieng, legt, ſo kann man num 
gleich fehen , wer am fleißigften und glüdlichften 
war. Sind die Umftände günftig, fo kann ein thäs 
tiger Matrofe an einem Tage 150 — 200 fangen, 

Dafür befommt er aber auch ein Prämium, das ſei⸗ 
nem Fleiffe angemeffen ift, und in etwas ächt mas ; 
trofenartigem — in einem Schluck Branntemwein und 
Toback befteht. In weſſen Korb fi) am wenigften 
Zungen finden, der muß zur Strafe für feine Faul: 
beit, das Schiff reinigen, während die andern eflen, 
und die Köpfe, Eingeweide u, d. m. ind Meer kehren. 
M | | ’ Hat 
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Hat en Kabeliau zwey Angeln sugleich verfchluckt, 
Pb wird er dem zugefprochen, deffen Angelfpige fich 
näher beym Auge findet. So firaft man die Nach⸗ 
laͤßigkeit des andern Matroſen, deſſen Angel der 
Fiſch zwar eher verſchluckt haben kann, der aber; 
weiler nicht alsbald aufzog, dem Fifche Zeit ließ; 
noch einen Kbder anzubeißen. Der, der die Zungen 
ausgeſchnitten hat, gibt den Rabeljau weiter; man 
baut num den Kopf ab, ein andrer, gewoͤhnlich der 
Gapitän, fehneidet den Bauch auf, wirft die Ein: 
gewelde weg, thut aber die Leber und den Rogen in 
eine befondere Tonne, gibt den Ruͤckgrath dem 
Schiffsjungen, der die Schwimmblafe losmachen 
muß, und nun wird der auf diefe Art auögenommne 
Fiſch durch eine Röhre vom Verdeck in den untern 
Schiffsraum geworfen (89). Hier figt fehon wieder 
ein andrer; diefer nimmt die Ankoͤmmlinge in Ems 
pfang, legt fie, bis alles Blut und Waffer abgelaur 
fen iſt, ohne beſondere Ordnung in Haufen, und 
gibt ihnen das erſte Salz, und dann erſt legt er ſie 
in ordentliche Schichten, zwiſchen deren jeder eine 
Salzlage befindlich iſt. Dieß wird nun fortgeſetzt, 
bis die Fangzeit voruͤber, oder die Ladung voll iſt. 
Die allmaͤhliche Abnahme der Lebensmittel und der 
N la Ton: 
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Tonnen mit friſchem Waſſer, erweitern dazu den 
Naum immer mehr. Kommt endlich das Schiff mit 
feinen Schaͤtzen beladen in den Hafen, aus dem es aus⸗ 
gelaufen war, zur Freude der Unternehmer glücklich 
zurüd‘, dann werden die Kabeljane mit der größten 
„Sorgfalt nach ihrer Größe und Güte fortirt (93), 
indie Magazine gebracht, und von da eilig, ehe die. 
heißere Jahrszeit eintritt, mit Pferden, auf Bothen, 
Maulthieren ꝛc. in die größern Staͤdte zu Markte 
getragen, wo ſie nun als friſcher Stockfiſch oder als 
Laberdan gegeſſen werden. 

Die Hollaͤnder haben eine andre Weiſe, die 
aber auch in andern Laͤndern nachgeahmt worden iſt. 
Sie ſchneiden den Kabeljau gleich auf dem Schiffe 
durchaus auf, und legen ihn, wenn Maffer und 
Blut hinlänglich abgelaufen ift, in Zäffer,, fo daß 
zwifchen jede Fifchlage eine ſtarke Salzlage kommt. 
Man tritt fie in die Zäffer fo feſt als möglich, Iſt 
nun die Ladung glücklich) angefommen, dann wird 
erft die größte Sorgfalt auf den Kabeljau gewendet; 
ereht werden bie Tonnen in große Wannen voll 
Waſſer auögeleert. Man fieht nun Weiber (93), 
die unter einem Schuppen ſich damit befchäfftigen, 
den Fiſch im Salzwaſſer zu wafchen, und ihn mit 

| kleinen 
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Beinen Befen zu hauen, daß die feinern Galztheile 
recht eindringen, indeß fie die gröbern mit frifhem 
Mailer wegſpuͤhlen. Dann legt man den Kabeljau 
auf kleine Schemel, damit er trockne, oder aud) in 
Haufen, bringt ihn hierauf reichlich mit frifchem Salz 
beftreut, in alte durchlöcherte Faͤſſer, aus denen das 


Salzwafjer noch vollends alles ablaufen faın, und 


endlich wird er aus diefen wieder herausgenommen, | 
und in neue Faͤſſer fo feit al& moglich gepreßt, was 
entweder durch Eintreten oder auf eine finnreiche 
Art vermittelft einer Winde geichieht, J 
Doch alles, was wir bis jetzt ſagten, gilt vom 

ſogenannten friſchen Stockfiſch, oder Laberdan, der 
bloß geſalzen genoſſen wird. So wichtig auch dieſer 
Zweig der Handlung iſt, ſo verdient doch in man⸗ 
chen Ruͤckſichten die Bereitung des eigentlichen 
Stock⸗ und des Klippfiſches noch. wichtiger genannt 
zu werden, weil fie weit mühfamer und Foftbarer, 
aber freylich auch einträglicher ifl, Denn, wenn 
man mit dem Laberdan ziemlich eilen muß, ſobald 
er in den europaͤiſchen Seehaͤfen angekommen iſt, 
| damit er nicht verberbe, fo erhält fich der auf jene 
Art bereitete, wohl Jahre lang, und es Finnen alfo 
‚größere Vorraͤthe aufbewahrt und Speculationen 

damit 


272 De. Kabehau. | 


damit gemacht werden. Zu viele Fange — 
groͤßere und kleinere Schiffe von 150— 160 Tonnen 
ausgerüftet, Sie führen 3° — 40 Canonen und 
100 — 200 Mann, Equipage. Man hat ſolche 
Schiffe ſchon fuͤnf bis achtmal hundert tauſend 
Stuͤcke Kabeljaue zuruͤckbringen ſehen. Aber dieſe 
ſo großen Schiffe werden nicht zum Fange ge⸗ 
braucht; nein, dieſe bringen bloß die Mannſchaft, das 
zum Fang noͤthige Geraͤthe, das Geſchuͤtz zur Ver⸗ 
theidigung u. d. m. in die americanifchen Gegenden, | 
wo der Fang ſelbſt mit Chalouppen und kleinen Bothen 
betrieben wird. Die Bereitung des Kabeljaues ge⸗ 
ſchieht am Lande. Auch ſiud dieſe Schiffe beſtimmt, 
den Ertrag der Fiſcherey zuruͤckzubringen. Ein fol 
ches Schiff muß daher unter einer Menge von an⸗ 
dern Dingen, Die ed belaften, wenn e8 auf 6000 
Gentner Kabeljau Ruͤckfracht berechnet iſt, zwanzig 
Heine Schifichen zu drey Mann und ein Paar gröfs 
fere zum Köderfang mit fich führen. Diefe alle 
aber find während der Reife auseinander gelegt, fo 
daß man fie, fobald man au Ort und Stelle anges 
kommen ift, zufammenfegen und audrüften Tann, 
Sm Seähjahre ‚im März oder April, werden die 
Anter gelichtet, und man eilt, begleitet von den | 
beſten 






deſten Wunſchen der Unternehmer, nad d er amer 
caniſchen Küfte, um einen Ankerplatz⸗ zu gewinnen 
Eine Chalouppe mir den erfahrenſten Seeleuten 
ſucht nun einen ſichern Landungsort. Oft ſehen 
dieſe eine Wolke fuͤr Land an, eilen zwiſchen Eisfel⸗ | 
taufend Gefahren kaͤmpfend bin und ber, 
und Ianden nicht felten fünlich, indeß das Schiff 
und ‚fette Bewohner nördlich auf ihre: Ruͤckkunft 
arren, und für ihr Schickſal zittern, Der Capitän, 
der zuerſt ankommt, Führt den Nahmen Fiſchfangs⸗ 
Admiral, er ſchlaͤgt fein Patent als ſolcher an, und 
wird and) von den fpäter Tommenden dafür erfannt, | 
Denn bier iſts ganz anders, als beym Fang under 
Bereitung des Laberdans, wo alles aufoffnem Meere 
vor fich geht, und jedes Schiff eine Feine unabhaͤn⸗ 
gige Republik bildet, Bey dem Zange, von dem jetzt 
die Rede ift, Hingegen, kann man eine ordentliche 
Niederlaffung beträchtlicher Colonieen am Lande auf 

| geraume zeit annehmen, wo alfo gewiſſe Geſetze und 
Ordnungen nothwendig find. Hier hängt von der 
Zeit der Landung, der Wahl ſchicklicher Pläge, und 
ben — ** Anſtalten und Vorbereitungen viel ab. 
apitan muß darauf fehen, daß vor allen Dina 
gen fifchreiche Bayen in der Nähe feyen, daß das. 
Fiſche J. Th. Min Haupt⸗ 
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im Ueberfluf zum Bau * <hrankäften 
u. d. m. und ſteinige, trockne Stellen zum Doͤrrer 

vorhanden ſeyen. Hat nun der Commandant der 
Chalouppe einen ſolchen Ort gefunden, dann gibt er 
Nachricht davon und es geht vor allen Dingen an 
das Ausſchiffen. Jetzt wird das Schiff faſt rein 
ausgeleert, alles Segelwerk weggenommen, und 
einſtweilen, um das Schiff in der gehoͤrigen Tiefe zu 
erhalten, mit Ballaft beſchwert. Nun gehts an die 
Arbeit und alle Rollen werden vertheilt. Alled muß 
arbeiten, und ſelbſt der C apitaͤn und die Officiere ſind 
nicht davon ausgeſchloſſen. Bloß der Schiffspre⸗ 
diger iſt frey, obgleich das Beyſpiel der Arbeitſam⸗ 
keit auch von feiner Seite nuͤtzlich feyn kͤnnte. Die 
Zimmerleute erhalten den Auftrag, die Gerüfte, 
Hütten, Thrankaͤſten, Waſchgefaͤße ꝛc. zu machen, 
Bor allem aber feen fie die Bothe zufamnten, und 
calfatern die, die etwa vom vorigen Jahre da zurüds 
geblieben find, und einer Ausbeſſerung bedürfen, 
Die Matrofen machen fie fegelfertig. Man baut 
jetzt die Gerüfte, die Hütten und Schuppen, unter 
denen theild.gearbeitet, theild das bereits eingeſalzne 


getrocknet wird. Ein fehr flarker hoher Damm (94) 
wird 
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wird errichtet, auf welchem der Schuppen iſt, unter 
| bem man mit dem Auffchrieiden und Einſalzen fi ſich 
beſchaͤfftiget. Dieſer Damm muß ſo hoch ſeyn, daß, 
wenn bey der Zlüth das Meer über die Hüften tritt, 
dennoch die Arbeitenden ficher und trocken ſitzen. 
Auch muß er Feſtigkeit genug haben, um dern Un- 
geſtuͤmm⸗ der anſpuͤhlenden Wellen Widerſtand zu 
thun. Von dieſem Damm lauft eine ſchmale Zunge 
ktivas in das Meer hinein, an der dievom Zange 
zuruͤcklommenden Fiſcher leicht anlegen, und ihre 
Fiſche herauf bieten koͤnnen. Zuvorderſt ſtehen ein 
Paar Canouen auf hölzernen Wägen, um ſich bey 
einem Ueberfalle der Wilden mit Nachdruck verthei⸗ 
digen zu koͤnnen. Doch noch iſt man nicht am Ende 
der ſo muͤhſamen Vorbereitungen. ‘Da, wo der 
- Boden nicht ſchon an ſich trocken, feſt, und vor der 
Fluth ſicher iſt, muͤßen erhoͤhte Lagerplaͤtze gebaut 
werden, das heißt, der Boden wird durch Steine ein 
Paar Schuhe erhöht, und mit Pfaͤhlen umigeben, 
ſo daß die Fiſche darauf liegen und trocknen konnen. 
Auch errichtet man Thrankaͤſten, worin man den 
Thran aus den Lebern gewinnt, und gerumige 
Gefäße; in benen Der Fiſch gewafchen wird. Jetzt 
wartet man nur noch auf guͤnſtige Witterung · Bey 

Mm 2 / Stürs 
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Stürmen wagt man — — nicht An das 

Meer, auch läßt fi) „ wenn der Himmel rein und 
heiter iſt, nicht viel erwarten, Aber bey einem trůͤ⸗ 
ben, bedeckten Himmel, ja wohl bey (dwachem, zar⸗ 
tem Regen iſt der Fang am gluͤcklichſten. Iſt num 
alles veranſtaltet, und die Witterung guͤnſtig, dann 


gehen vor Anbruch des Tages die Chalouppen und 


Bothe unter Segel, oder rudern vom Lande ab, 
wenn bie Umſtaͤnde den Gebrauch der; Segel. nicht | 
erlauben. Wo eine fiſchreiche Stelle ift, da wird vor 
Anker gegangen, und zu angeln angefangen, indeß 
ein, Paar, Chalouppen beftändig für binlänglichen 
Köder, ſorgen müßen. Jeder Matroſe hat zwey 
Angeln, damit kein Augenblick Zeit verloren gehe, 
und er, waͤhrend an einer ein Kabeljau angebiſſen 
bat, und er beſchaͤfftigt iſt, ihn los zu machen, die 
andre ind Waſſer laſſen koͤnne. Durch ein leiſes 
Ziehen an den Schnuren wird er bald gewahr, ob 
eine Beute daran befindlich iſt. Ahends kommen 
die Chalouppen und Bothe mit ihren Schaͤtzen zu⸗ 
ruͤck. Die muͤden Matroſen genießen nun die ver⸗ 
diente Ruhe und verſammeln ſich zum Eſſen; andre 
| aber fteigen in die Schiffe, „um. fie auözuladen, 
en Stäben mit eifernen Siten hinten ie die Fiſche 


auf 
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- auf den Damm hinauf; (94) andre laden fie auf 
eine ganz eigne Art von Fuhrwerk oder Schlitten, 
— und führen ſie der Hütte zu, wo mehrere damit be: 
ſchaͤfftigt ſind, den Fiſch aufzufchneiden, die Zun⸗ 
gen, Lebern und den Rogen beſonders zu thun, und 
ihn zum erſten Salz zuzurichten. Jetzt, weil noch 
Blut und Unreinigkeit genug an den Fiſchen klebt, 
muͤſſen ſie gewaſchen werden. Dieß geſchieht in ei⸗ 
niem nahe am Meere liegenden Einfang, in den das 
Woaſſer bey der Fluth zwar eindringen, Doc) aber 
nicht darüber wegfließen Tann. Wie KHeufchober 
werden. nun bie Kabeljaue auf einander gelegt, und 
ſo gelaſſen, bis die Feuchtigkeit hinlaͤnglich abgelau⸗ 
fen iſt. Aber noch iſt man lange nicht fertig. Man 
muß fie noch dfters zum dorren und trocknen bald. 
auf das erhöhete Lager einzeln bringen, bald in 
Schichten übereinander legen ; fie bald fo, bald fo 
| wenden, daß die Haut und die Fleiſchſeite oben oder 
unten liegt, je nachdem die Witterung beſchaffen 
iſt, und ſich überhaupt unſaͤgliche Mühe geben, bis 
der Fiſch recht. durchſalzen, troden und haltbar iſt. 
Mohl drey Monate hat man damit die Hinde voll 
zu thun, Auch bey Nacht wird in der Hütte fleißig 
BR Unſre Lofer dürfen aber nicht denken, daß 
Mmz darin 
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darin für die Beleuchtung auf eine verſchwenderiſche | 
Art geforgt fen. Man Kann in der That ſich nichts 
Einfacheres, nichts gerade diefer eben nicht gar reis 
zenden Beichäfftigung Angemeßneres denken, als, 
die Lampe, die den Arbeitern die nöthige Helle gibt. 
Unfre Lefer mögen darin einen Beweis finden, wie 
erfindrifch das Beduͤrfniß mache. Man hänge 
nähmlich ein rundes Gefäß von Erde voll Rabeljaus 
Thran in die Höhe. Es hat dasſelbe nur eine eins 
zige und fo kleine Deffnung, dag bloß ein Tropfen 
von Zeit zu Zeit herausquillt, und auf einen daruns 
ter liegenden Feuerbrand fällt, Dem er Nahrung | gibt: 
Sreylich mag das für feine Nafen eben nicht gar 
angenehm ſeyn; aber dieſe gehen wohl nicht auf dem 
Kabeljaufang aus, und wer fi) damit abgibt, det 
kann gar leicht abgeftumpfte Geruchönerven bekom⸗ 
men. Während einige mit dem Ausnehmen der Fi⸗ 
ſche befchäfftigt find, und die Lebern in neben ihnen 
fiehende Körbewerfen, fo tragen andre dieſe Lebern in 
bie Thranfäften, (94) wo die Sonne fiein Gährung 
bringt, und den Thran gleichſam herauskocht. Durch 
fleißiges Umruͤhren fondert er fi ab, und wird 
ein, worauf man ihn durdy Hahnen, die man dffe 
nen und verfchliegen kann, in Tonnen laufen läßt: 
| Iſt 
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Iſt nun das alles gefchehen, und hat der Capi⸗ 
taͤn feine Ladung, dann werden zur Ruͤckreiſe die 
Unftalten getroffen. Vor allen Dingen wird der 
Ballaſt aus dem Schiffe hinweg gefchafft, und das 
gegen der Schiffsraum mit den Fruͤchten des anhals 
tenden Fleißes ausgefuͤllt. Man legt die Kabeljaue 
segelmäßig und feft übereinander, umd deckt fie zu, 
n Die Gerüfte, Hütten, Thrankaͤſten, Schlitten, 
Boote u, d, alles wird aneeinander gelegt, und in 

Waͤlder verſteckt, oder auch vergraben, Zuweilen 
ſperrt man auch wohl alles in eine Huͤtte, und macht 
eine Ueberſchrift daruͤber, wen dieſe Geraͤthe gehoͤ⸗ 

ren. Da aber herumziehende, pluͤndernde Wilde 
überhaupt - dvie Lectuͤre nicht lieben, ſo nehmen ſie 
von den Ueberſchriften weiter keine Notitz, und eig⸗ 
nen ſich das zu, was ihnen anſteht. Die Chaloup⸗ 

pen verſenkt man auch, wenn nicht in der Naͤhe ſich 
Niederlaſſungen befinden, wo man ſie zum Aufhe⸗ 

ben geben kann. Das alles thut man in der Hoffs 
nung, im kuͤnftigen Fahre wieder zu fommen, und 
da bereitö einiges Nöthige vorzufinden. Jetzt iſt 
nichts mehr uͤbrig, als das Schiff vollends auszu⸗ 
ruͤſten, und mit dem erſten guͤnſtigen Winde die Anker 
zu lichten. ange gefchieht * mit lautem Freu⸗ 
den⸗ 
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denrufe; denn wie follte die Mannfchaft nicht herje - 


lich froh feyn, die unwirthbaren Gegenden zu vers 


laffen, und nad) langer ** dem an. 
Baterlande zuzueilen. KR nz 


Sm nördlichen Europa machen —E 


weniger Umſtaͤnde mit der Bereitung des Kabeljaus 


zu Stock/ und Klippfiſch (98). Sie ſchneiden 


ihn ziemlich flöchtigauf, tauchen ihn in Salz, prefs 
jen ihn dann etwas, und legen ihn auf Klippen, wo 
er gewöhnlich auch durd) die Meiber zum oͤftern 


umgewendet wird. So machen fie bald mit mehr 
dald weniger Sorgfalt den Klippfiſch. Um den 
Stockfiſch, der, wie unſre Leſer bereits wiſſen, recht 


ausgetrockneter Rabeljau ift, ohne daß etwas Salz 

dazu genommen wird, recht duͤrre zu machen, hängt 
man ihn entweder in der freyen Luft auf, und legt ihn. 
dann wie Holz an, oder man hängt ihn in eine Art von 


Hütten, die Hialders heißen. Diefe find von aufeins 
ander gelegten Steinen und Latten ganz locker mit 
einer Menge von Zwifchenräumen fo aufgeführt, 
daß die Luft frey durchftreichen fann, Ein Dach von 
Brettern ſchuͤtzt vor Regen. Je nachdem dieſer 


Haͤngefiſch flach oder rund getrocknet wird, je nach⸗ 


dem führt er auch, wie bereits oben erwaͤhnt worden, 


einen Nahmen. Schon 
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Schon feit langer Zeit ift der Kabeljaufang ein 
„wichtiger Gegenftand für handelnde Nationen, und 
vielleicht mäßigt nur die Gewohnheit, weil wir von 
Jugend auf etwas davon gehört haben, unfer Era 
ſtaunen, das und der Entfchluß des Speculationde 
geiſtes ſonſt gewiß einfloßen würde, um einer eine 
zigen Speife willen, die noch dazu Fein dringendes 
Beduͤrfniß ift, die koftbarften Rüftungen, und unges 
heure, gefahrvolle Seereiſen zu machen. Es iſt ein 
Gedanke, der ganz eigne Gefuͤhle hervorbringt, daß 
alle Jahre viele tauſend Menſchen auswandern, und 
‚alles, was ihnen werth iſt, verlaſſen, um in einem 
fremden Welttheile Fiſche zu fangen. Wer ſich ei⸗ 
nen Begriff von den Koſten einer ſolchen Ausruͤſtung 
zu machen im Stande iſt, der erſtaunt daruͤber, wie 
es moͤglich ſey, daß auch der mittle Bürger feinen 
Hausgenoſſen, ohne ſich wehe zu thun, eine Speiſe 
vorſetzen kann, die, fo viele hundert Meilen von ihm 
‚entfernt, bereitet war, und er wird bey dieſem Genuffe 
mit Ruͤhrung der ehrwürdigen Bande gedenfen, mit 
denen die Handlung die Welttheile vereinigte. Schon 
im 24 und 15 Jahrhunderte giengen die Holländer 
und Engländer nad) Island and an die Küften von 
Norwegen auf den Kabeljaufang, und bereits vor 200 
Siſche J. Th, Rn Jah⸗ 


282 Der Kabeljau. 
Jahren war derſelbe auf Terreneuve ſchon in vollen 
Gange. Aber da fpielte England noch nicht die bes 
deutende Rolle, die es jeßt fpielt, Denn unter 400 
‚Schiffen waren nur 50 englifche, dagegen aber 150 
franzoͤſiſche und 100 fpanifche, Seht hat England 
alle überflügelt, und Spanien‘, das fo viele Fiſche 
braucht, Spanien, das den Ruhm, die Eutdeckung 
von America befoͤrdert zu haben, ſo viele blutige 
Flecken ihm auch anhaͤngen, dennoch beſitzt, mußte 
ſich ſeines Rechts daſelbſt zu fiſchen, begeben. Nach 
einer Berechnung von 1763 brauchten die Engländer 
150 Schiffe von eben fo viel Tonnen, die Menge 
kleinerer und die vielen Kauffarthenfchiffe, die Thrau 
zuruͤckbrachten, ungerechnet; und jegt laufen 500 
engliſche Schiffe auf den Stocfifchfang aus, die zus 
ſammen auf 400000 Eentner, oder jeded Schiff 30000 
Kabeljane, nad) Haufe bringen, wohey die ungehenre 
Menge von Chalouppen und kleinen Schiffen, die 
fie zum Fang brauchen, nicht in Anfchlag gebracht 
find, da jene bloß zum Transport dienen. Auch 
die Kaufleute von Archangel und Cola treiben jetzt 
auf dem weißen Meere mit 600 — 800 Nachen dei 
Kabeljaufang ſehr ins Große, VE 
Wir verfprachen oben unfern Leſern, "einige 





Der Kabetau. 283 


* des Rabeliaufanges durch Abbildungen ans 
ſchaulich zu machen, Um unfre Erzählung nicht 
immer durch Rüdweifungen unterbrechen zu muͤßen, 

baden wir die Erläuterung derfelben bis jetzt vers. 
fpart. Vielleicht find wir fo gluͤcklich, daß unfre 
Leſer auch: darin unſern ſtandhaften Eifer, ihnen ſo 
viel nuͤtzliche Unterhaltung, als uns nur immer 
moͤglich iſt, zu verſchaffen, nicht verlennen, und 
dieſe Gerechtigkeit, die ſie uns widerfahren laſſen, 

belohnt uns fuͤr alle unſre heißen Kaͤmpfe mit dem 

beſchraͤnkten ae ber und ſchon waeche⸗ ſtillen 

* koſtete. 44 

Ein Ste Schiff legt bh vor x Aufer, 

Zn fieht nichts als die Schirmwaͤnde, hinter des 

nen die Matroſen arbeiten, + Die unter ihnen here 
vorfehenden Angelſchnuͤre und die Fifche , die ein 

Dont gerabe aufziehen, verrathen ihre. Beſchaͤffti⸗ 

gung. Ein kühner Matrofeift vorn herausgeklettert, 

um etwas, was er an der Oberfläche erblickt hat, 

hera auszufiſchen. Weiter hinten fahren kleinere 
Schiffe, die theils zum Fange des Koͤders, theils des 

erſt am Lande zu bereitenden Kabeljaus auögefendet 
werden. Doch unfre Lefer wollen einen Blick ing 
ng des großen Schiffes thun, das, ohne 
—XR Nu 2 am 
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am Lande anzulegen, Kabeljaue fängt berei J— 
Sie ſehen hier die Matroſen, theils hinter ihren 
Schirmen angeln, theild die gefangnen Fiſche von 
der obern Gallerie mit einem ſpitzigen Stab herab⸗ 
biethen, theils am Tiſche zerhauen und bereiten, 
Unten fißt einer, der die berabfalfenden aufnimmt, 
und wie einen Holsftoß anlegt. Zu größerer Deutz 
lichkeit find zur Seite, einer der angelt (90), und 
ein anderer der zerfchneidet (gr), beyde in ihren 
Tonnen angebracht, Da nun weiter auf dent Schiffe 
nichtd mehr mit zu thun ift, fo erblicken wir eine 
Europaͤiſche Scene bey (96). Unter einem Schup⸗ 
pen waſchen den Kabeljau Weiber und trocknen ihn auf 
abhaͤngigen Schemeln; ein andrer tritt ihn in Ton⸗ 
nen, oder bedient ſich der daneben befindlichen Wins 
de, indeß einer einfauft, und was ihm nicht gut und 
groß genug fcheint, ausſchießt. Aber noch weit 
größere Thätigkeit fehen wir bey (94) und (98), wo 
am Stoc- und Klippfifch gearbeitet wird. Die erfte 
Scene ift in America, die andre in’ Nordenropal 
In jener (94) hat gerade ein Schiffen, ar dem 
Damme, nahe bey'der Hütte, in der man arbeitet, 
gelandet und wird ausgeladen. Unweit davon ift 
der Waſch⸗ und der Thrankaſten; weiter hinten er⸗ 
—RX "a u 
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 ‚Höhte Lager zum Trocknen, wie Heufchober aufge: 
ſchichtete Fifche, umd eine Art von Wohnhaus; 
In der andern Scene (98) trocknen Weiber den Kas 
beljau-auf Klippen , einer führt Stodfifche auf eis 
nem fimpeln Fuhrwerk zum Salzkaſten; andre hans 
gen ſie auf, oder tragen fie in die Iuftige Hätte, indeß 
wieder einige hinten in — — * 
Fang treiben. | | 
Doch wir muͤßen unfern *— auch von den 
übrigen Schellfiſchfamilien einige Mitglieder bekannt 
machen. ‚Die bisherigen hatten alle 3 Ruͤckenfloſſen 
und eine Bartfafer; die, zu denen wir jet fommen, 
ſind ihnen zwar in Abſicht der Rüdenfloffen gleic⸗ 
jedoch unbaͤrtig. 
Gewoͤhnlich nicht mehr als einen zuß fetten 
zwey, hat der Wittling (G.Merlangus, le Merlan, 
Weißling, Gadde 92), der, den Bart und die &röße 
abgerechnet, dem eigentlichen Schellfiſch ziemlich 
gleich ſieht. Das Oberkiefer ſteht etwas uͤber das 
untere hervor. Sein Koͤrper iſt, den etwas oliven⸗ 
farbigen Ruͤcken ausgenommen, ſilberfarbig und 
ziemlich geſtreckt. Die Oſt⸗ und Nordſes iſt fein 
gewoͤhnlicher Aufenthalt, Hier lebt er von Krebe 
fer, Würmern und Kleinen Fiſchen. Aush an der 
run Rn3 Ruͤſte 












26 Der Köhler 

Küfte von Holland, England und. Srantreic 
er in großer Menge gefangen, Man bedient fich 
Dazu des Grundſeiles. Dieſes ift 40 — 60 Klafter 
lang. An demſelben ſind auf 200 Angeln in Zwiſchen⸗ 








raͤumen befeſtigt, ſo daß ein Schiff, das 20 ſolcher 


Grundſeile mit ſich führt, 4000 Angeln zu gleicher 
Zeit in der See haben kann. ‚An; den brittifchen 
Küften drängt ſich zuweilen eine fo ungeheure Menge 
Son Wittlingen herbey, daß ihre Scharen Meilen 
breit find. Man muß dann gar viele trocknen, und 
fo geben fie eine freylich - ziemlich ‚mittelmäßige 
Schiffskoſt ab. Friſch ſchmecken fie am Bellen, 
nur muß man fie nicht in der Laichzeit fangen, wo 
bie fait ungenießbar find. So hat die Natur. felbft 
den Menfchen, der freylich aus. Ueberlegung um 
biefe Zeit die Wittlinge fchonen follte, durch finnliche 
Erfahrung von ihrem Sange abgehalten, 

Da man fidy unter Köhlern " immer. etwas 
Schwarzes vorftellt, fo war es ſo unrecht nicht, einen 
andern unbärtigen Schellfifch mit 3 Rückenfloffen 
Koͤhler (G. Carbonarius , le. Colin, Koblmund, 
Kohlfiſch 95) zunennen, Sein Mund iſt ſchwarz, 
und fein in der Jugend olivenfarbiger Anzug geht 
im Alter in ein glänzendes Schwarz uͤber. Daher 

| kam 


h wird 


| 
| 
| 
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kam e8, daß man junge und alte Köhler für ganz 
verſchiedne Fifche hielt. Die bey andern dunkle 
Seitenlinie ift bey ihm helle, Er wird größer als der 
Wittling, und ann 2—3 Fuß lang und 30 und mehr 
Pfund ſchwer angetroffen werden. Mit dem vorigen 
hat er einerley Aufenthalt gemein. Beſonders wird 
er an der nördlichen Küfte von Großbrittanien, zumal 
auf den nicht weit davon entfernten orcadifchen In⸗ 
fuln in großer Menge gefangen. Im Januar und 
Sebruar laicht er; im Anfang des Junius aber 
erſcheinen die nur anderthalb Zoll langen Jungen 
in unermeßlicher Menge, und werden mit Angeln, 
— beſonders aber auch mit engen Netzen gefangen. 
Dann ſind ſie ein wahrer Leckerbiſſen. Aus alten 
Kohlern wird Stockfiſch und Laberdan bereitet, der 
aber dem vom Kabeljau nicht gleich kommt. Auch 
fieht der Kenner, der Stodfifch Parthien Fauft, es 
ſehr bald, wenn Köhler darunter find, und fchießt 
fie aus, Die Feländer verachten ihn ganz, weil 
ihnen dad Meer weit beffere Fifche zuführt, und uns 
ter den Norwegern eſſen ihn nur die dürftigften, 
un der Leber wird Thran gebrannt. 

Ein merklich hervorſtehendes Unterkiefer und 
eine era Seitenlinie macht den Pohlafen (G; 
; Polla- 
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Pollachius, le Lieu, Blanker 97) unter feinen uͤbri⸗ 
gen Gattungsverwandten kenntlich genug. Sein 
Ruͤcken iſt ſchwarzbraun und der ſilberfarbige Bauch 
hat braune Puncte. Man findet ihn einen bis vier 
Fuß lang. Er bewohnt eben die Meere wie der 
Vorige, und liebt einen Felſengrund und ſolche 
Stellen, wo die See immer in ſtarker Bewegung 
iſt. Sein Fleiſch wird, wenigſtens in manchen 
Gegenden, nicht ſehr geachtet, und kommt weder 
dem Wittling noch dem Dorfch gleich. Bon Oftern 
bis Johannis wird er mit dem Köhler zugleich um 
Audierne, in Bretagne, und Isle de Saint häufig 
gefangen. Man bedient fich dazu Heiner mit 8 
Matrofen bemannter Schiffe. Diefe befeftigen an 
ihre Angeln Sardellen, oder auch nur ein Stuͤck 
einer Aalhaut, und feegeln, die Angelfchnuren im 
Mailer haltend, pfeilfchnell fort. Die getaͤuſchten 
Köhler und Pohlaken halten den Köder fir einen 
vor ihnen fliehenden Fiſch, eilen ihm nad und beis 
Ben an, Man verkauft den Pohlaken gefalzen und 
getrodnet. Um England erjcheint er im Sommer 
in ungeheuren Zügen, bedeckt die Oberfläche des 
Waſſers und huͤpft aus demſelben oft in die Hoͤhe. 
Er ſchnappt ſehr gern nach allem, daher man ihn 
auch 
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auch mit an die Angel — * — * 
fangen kann. | As Et 
Pur zwey Hifefenfloffen find * — —* 
der dritten Schellfiſchfamilie, zu der wir jetzt mit 
dem Stockfifh (G. Merlucius, le Merluz, See⸗ 
hecht 93) kommen. Man nennt ihn auch den klei⸗ 
nen Stockfiſch, in Beziehung auf den großen,’ oder 
den Kabeljau. Nicht mit Unrecht trägt er ben 
Nahmen Seehecht (marislucius) , denn er gleicht | 
dem Hecht nicht nur in der Geftalt, ſondern auch in 
der Gefräßigkeit und Raudgier, Mafrelen und 
Haͤringe find feiner Verfolgung am meiften atıögea 
ſetzt. Sein Rachen ift furchtbar genug, und oben 
und unten mit zwey Reihen auseinander ſtehender 
Zähne befeßt. Dad ſtark hervorſtehende bartloſe 
Unterkiefer zeichnet ihn ſehr aus. Seine Farbe iſt 
grau, und mag den Griechen Veranlaſſung gegeben 
haben, ihn Eſel zu nennen. Man findet ihn einen 
bis ſieben Fuß lang. Er beſucht bald dieſe, bald 
jene Kuͤſten, je nachdem vielleicht ein ftärferer Röus 
ber, als er feldit ift, ihm einen Zufluchtsort zu fuchen 
nöthigets Im mittelländifchen und Nordmeere iſt 
er fehr häufig, und fein Fang, der theils mit Netzen, 
theild mit Angelfchnüren betrieben wird, von großer 
Siſche J. Th. Oo Bedeu⸗ 
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Bedeutung. Sein Fleiſch will man eben nicht fehr 
loben, außer wenn er in felfigen Seegegenden feinen 
Aufenthalt hatte. In einer Entfernung von drey 
‚bis vier Meilen von den nördlichen Küften Franke 
reichs wird eine ungeheure Menge gefangen, Bes 
ſonders will man ihn in der Gegend von Belle isle 
ſeit der Seefchlacht von 1759 weit häufiger und grod- 
Ber als jemald gefangen haben, Vielleicht haben 
ihn die Leichname hingelockt, und feine Fruchtbarkeit 
‚und Groͤße befdrdert. Denn nur hier fing man fie: 
ben Zuß lange, dergleichen man fonft nie und nirs 
gends befommen hatte. Im harten Minter gefrie: 
ren viele Stocfifche ein, und fommen fo um ihr 
Leben. Auch an den englischen und irländifchen 
Kuͤſten werden fehr viele gefangen. Es iſt nichts | 
ſeltnes, daß in Einer Nacht ein mit ſechs Leuten 
‚bemanntes Schiff tauferd Stockfiſche zurüdbringt. 
Das, was in unfern Gegenden ale Stocfifch ein: 
geführt und verkauft wird, ift fehr oft nicht eigentlich 
son Kabeljauen, fondern von diefen Fiſchen. Ihre 
Behandlung zu diefem Endzweck ift bereits bekannt. 
Bey den Alten wurde ihre Leber fehr hoc) geſchaͤtzt. 
Der laͤngſte, aber auch der ſchmaͤlſte unter den | 
Schellfiſchen ift der Keng (G. Molva, la Lingue, 
| i Ling 
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Ling 99), der von vier bis uͤber ſieben Fuß lang ge⸗ 
funden wird. In zwey Stuͤcken weicht er ganz von 
dem vorigen ab. Denn er hat eine Bartfaſer, da 
jener unbaͤrtig war, und ein laͤngeres Oberkiefer, 
ſtatt daß bey jenem dad untere vorſtand. In dem 
weißen Ringe, der den ſchwarzen Stern des länglis 
chen Auges umgibt, bemerkt man einen gelbgrünen 
Flecken. Seine braunliche Farbe geht am Bauche 
in ein ſchmutziges Weiß über, An den Seitenlinien 
laufen Querſtriche ſtumpfwinklig zuſemmen. Er 
bleibt gern in * Tiefe und naͤhrt ſich da mit Hum⸗ 
mern, Krebſen, kleinen Fiſchen u. d. m. Aufſtei⸗ 
gende Blaſen verrathen ſeinen Aufenthalt. Man 
faͤngt ihn in großer Menge in der Nordſee, und fuͤhrt 
aus Bergen in Norwegen gewiß mehr als 9000 
Centner aus. Denn nad) dem Kabeljau und Haͤ⸗ 
ringe gehoͤrt er unter die wichtigſten Gegenſtaͤnde 
des Fiſchhandels. Sein Fleiſch wird friſch, zumal 
vom Februar bis in den May, ſehr wohlſchmeckend 
gefunden, und felbft dem Kabeljau vorgezogen. 
Um die Laichzeit, im Junius, wo er ſich in dichten 
Scharen den Küften nähert, um feine Eyeran Kräus 
tern abzufeßen, ift ed weniger ſchmackhaft. Um 
* Zeit gibt ſeine Leber nur weniges und roͤthliches 
Oo 2 | Dehl, 
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Dehl, da man fonft fehr viel weißliches daraus ges 
winnt, eine Bemerkung, die man auch) an andern 
Schellfiſcharten machen kann. Man behandelt den 
Leng vollkommen wie den Kabeljau, um ihn als La⸗ 
berdan, Klippfiſch und Stockfiſch auszufuͤhren, und 
findet ihn auf weiten Seereiſen noch dauerhafter als 
jenen. Aus der Blaſe macht man Fiſchleim. 
| Nicht alle Schellfifcharten bat Die Natur in dem 
entfernten Norden und feine Falten Meere verwieſen. 
Auch in unfern Gegenden ift eine, die nod) Dazu es 
an Schönheit und Wohlgeſchmack mit den übrigen 
gar wohl aufnehmen darf, Wir meinen die bey uns 
unter dem Nahmen Ruget wohlbefannte Aalraupe 
(G. Lota, ia Lote, Duappe, Truſche, Yalputte, 
Ruffolken 100), die faft in allen Teichen und Fluͤſ— 
fen von Europa, Siberien und Indien angetroffen 
wird. Sie hat einen breiten Kopf, und nicht nur 
in den beyden gleichlangen Kinnladen, fondern auch 
fonft noch am Gaumen fehr viele rauhe Zähne, Au 
ihrem Unterfinne befindet fid) eine etwas größere, 
am obern zwey Kleine Bartfaſern. Sonderbar iſts, 
daß man noch immer nur vermuthen, aber nicht 
ganz gewiß angeben kann, wozu ſie dienen. Um 
dieß zu erfahren, duͤrfte man nur einigen Fiſchen, 
Me} El die 
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die man in Teichen hält, diefelben abfchneiden und 
genan beobachten, was dieß fuͤr einen Einfluß auf 
ſie haͤtte. Einen walzenfoͤrmigen Koͤrper, mit einer 
ſehr ſchoͤn glänzenden, ſchwarz, gelb und gruͤn mars 
morirten Haut uͤberzogen, hat die Aalraupe. Sonſt 
raͤumte man ihr ſehr zarte Schuppen ein; allein 
Sander konnte beym vorſichtigſten Abſchaben auch mit 
dem Vergroͤßerungsglas keine Spur davon entdecken. | 
Sehr fchwer ift die Nalraupe zu fangen, denn 
ihre Lift gleicht ihrer Gefchwindigkeit, Sie paßt, in 
Krebshöhlen verborgen, Heinen Fifchen auf. Ihre 
Gefräßigkeit ift fo groß, daß fie im Nothfalle wohl 
ihres gleichen verzehrt, Selbit den wohlbewaffneten 
| Stichling packt fie an, erfährt aber nicht felten auch 
die Schärfe feiner Stacheln. Der Hecht und der 
Mels find ihre gefährlichften Feinde. Im Decems 
ber und Jaͤnner laicht fie. Auf ihre Fruchtbarkeit 
kaun man daraus fohließen, daß man in Einem 
Meibchen 128000 Eyer gezählt: hat, Schon die 
noch ganz jungen find recht fett. Zuweilen drey 
Fuß lange, und bis auf zwölf Pfund ſchwere Yale 
zaupen hat man fchon gefünden. Ehemals war ihr 
Gang am Dverbruche fo ergiebig, daß die Fifcher eine 
Menge, die fie nicht verfaufen konnten, in längliche 
293 Stüde 


204 Der Kroͤtenfiſch. 


Stuͤcke ſchnitten, und geddrrt als Kienholz verkranns 


ten. Ihr Fleiſch iſt vortrefflich und ihre Leber hat 
mit der Hechtsleber gleichen Ruhm. Eine Graͤfinn 


von Beuchlingen liebte dieſe Leber ſo, daß ſie einen 
großen Theil ihrer Einkuͤnfte damit verzehrte; und 


von der Amme eines ſchleſiſchen Fuͤrſten erzählt man, 
ſie habe nichts als dieſe Lebern eſſen wollen, worauf 
der Fuͤrſt, da es kaum moͤglich war, genug herbey 


zu ſchaffen, ſie mit der Aeußerung in die Oder vo | 


fen ließ: auf einen guten Biffen gehöre auch ein 
guter Trunk. Auch die Milch ſoll delicat, der Ro— 
gen aber giftig ſeyn, was oft freylich nicht viel mehr 
heißt, als: er bekommt nicht zum beſten. Mit zer⸗ 
ſtuͤcktem Ochſenherz kann man die — in 
Fiſchbehaͤltern lange erhalten. 

Von einem ziemlich ſeltſamen Ausſehen iſt der 


Kroͤtenfiſch (G. Tau), der in Carolina wohnt. 


Das hervorſtehende Unterkiefer ſeines großen und 
breiten Kopfs hat eine Menge Bartfafern, die in 
einem Kreife herumſtehen. Da nicht nur die beyden 


Kiefer, fondern aud) der Gaumen mehrere Reihen 


Zähne haben, und auch die Enorpelige Zunge fehr 
raub ift, fo kann man den Krötenfifch wohl zu deit 
Raubfiſchen rechnen. Seine ſtark hervorftehendeh 

ne Yu: 
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Augen, zu deren Seiten mehrere Warzen liegen, die 
drey Spitzen an den Kiemendedeln, die flachlige 
Rücken: und Afterfloffe, befonders aber die brillen⸗ 
aͤhnliche Vertiefung im Genicke, die man aber von 
der Seite (101) nicht fo gut , als wenn er auf dem 
Bauche (102) liegt, bemerken kann, zeichnen ihn 
fehr aus, Er ift ganz braun mit dunkeln Sleden; 
Bruſt⸗ und Schwanzfloffen aber find geftreift. Die 
Schuppen, die unter einem fchleimigen Ueberzuge 
liegen, find fo klein, daß man fie mit bloßem Auge 
nicht erfennen kann. 

Doch aud) von der Familie, die nur Eine Rüs 
‚enfloffe hat, müßen wir.unfern Lefern ein Mitglied 
bekannt machen. Dieß ift der mit einem Barte ver- 
ſehene Srosme (G. Brofme, le Bro/me 103), von 
dem man in der That fagen kann, er mache einen 
ſchicklichen Uebergang zu den Schleimfifchen. Er 
wird um das Nordfap, was dad nördlichite Vorge⸗ 
birge von Europa ift, auf der Inſul Magerda ge 
fangen, . Seine Zarbe ift gelblic braun und grün: 
lich; am Bauche heller ald am Rüden, Die Rü- 
cken⸗- und Afterflofie ift ziemlich breit. Man findet 
ihn zwey bis drey Fuß lang, und auch er ift ein Ge⸗ 
genftand des Handels. Ä 

Tab, 
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Schleimfiſch. Blennius 
Die Aalmutter (104). Die Meerlerche (105: 
106), Der Meerbirfih (107). 
Fine ſchleimige Oberfläche gab zu dem Nahmen 
Schleim oder Rotzfiſch Veranlaſſung. Die nur 
aus zwey Strahlen beftehende Bauchfloffe unterſchei⸗ 
bet die Mitglieder diefer Gattung von andern hin 
reichend. Der kleine, an den Seiten zuſammenge⸗ 
druͤckte Kopf hat bey einigen gewiſſe Anhaͤngſel, die 
man Kaͤmme nennt. Die Augen ragen ziemlich 
hervor, die Kehle iſt dick, die ſtarken Kiemendeckel 
beſtehen aus zwey Blaͤttchen, und vier bis ſieben 
Strahlen unterſtuͤtzen die freyliegende Kiemenhaut. 
Der lanzenfoͤrmige Rumpf hat ſieben Floſſen, un⸗ 
ter denen die Rücken = und Afterfloſſen am Betraͤcht⸗ 
lichiten find, und eine bogenförmig von vorn nah 
hinten zu laufende Seitenlinie. Mantennt bis jet 
17 Arten, die meiftend Meerbewohner find, und von 
Warferinfecten, Würmern und Fifchbrut leben, 
Zwey aufwärts ftehende Röhren, die als Nas 
fenlöcher dienen, machen die Aalmutter (B. Vi- 
viparus, Ia-Percspierre vivipare 104 ) unter ihrer 
i RB Gat⸗ 
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Battung kenntlich genug. Da ſie mit dem Val das 
Lebendiggebaͤhren ihrer Jungen und den aͤußerſt 
ſchluͤpfrigen Koͤrper gemein hat, ſo führt fie den 


Nahmen Aalmutter nicht ganz mit Unrecht. Die 


kleine Muntöffnung bat dicke kippen; in den Rinns 


laden, deren obere etwas länger ift, befinden. fic) 
Heine Zähne, und im Schlunde zwey rauhe Knochen 


zum Feſthalten der Beute. Der Baud) fteht ſehr 
hervor und ganz ſchmal und fpigig lauft der Rumpf 
nad) hinten zus Die Farbe der Aalmutter ift oben 
bis zur: Seitenlinie dunkel, von diefer an unten aber 
hellbraun. Die Floſſen find meiftens orangefarbig, - 


nur die Ruͤckenfloſſe iſt blaßgelb und ſchwarz gefleckt. 


Einen bis anderthalb Fuß wird dieſer Fiſch lang. 
Am Meeresgrunde der Oſt- und Nordſee wohne 
er, und naͤhrt fi) am Liebften mit Krebsbrut. 
Seine Zungen gibt das Weibchen in ziemlicher Une 
zahl von fih, und man hat Urſache zu vermuthen, 
daß dieß mehr als: einmali im Fahre geichebe. Denk 
ſchon zu allen Fabrözeiten, den Frühling ausgenom⸗ 
men, fand man Junge in ihm. Nach der Beobs 
achtung eines Naturforſchers ſollen die Ever, die 
ſich im Fruͤhjahre zu entwickeln anfangen, um Pfinge 
ſten die Groͤße des Hanfſamens haben, im Juny 
Siſche J. Th, Pp aber 
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‚aber die nun reifen Jungen zum Borfchein kommen N 
Andre bemerkten fchon im December lebendige Jun⸗ 
gen inder Yalmutter, und fegen die Zeit des Heraus⸗ 
fchlüpfens aus Mutterleibe in den Jaͤnner. Um die 
Zeit, wenn die Mutter ihre Jungen von ſich geben 
will, fhwillt ihr Bauch auf, und man darf nur dars 
an druͤcken, ſo ſchluͤpfen ſie heraus. Alles lebt nun 
an ihnen und die munterſten Bewegungen verrathen, 
wie ſehr fie ſich freuen, aus dem engen Behaͤltniſſe 
erlöst zu feyn, und einen freyern Spielraum zu has 
ben. Denn wirklich muß es im Leibe der. Mutter 
fehr enge hergeben, und ein unbefchreibliches Ges 
wühl muß da feyn, wo auf 300 unge zu gleichen 
Zeit fid) beftreben, durch eine enge Thüre den Schaus 

platz der Welt zu betreten, Hätte nicht die Vorfes 
hung es weife fo veranftaltet, daß jedes in eine bea | 
fondere Hülle eingefchloffen ift, die es erſt kurz vor | 
feiner Geburt abitreift, fo müßten fie fich unter eins 
ander durch ihre wechfelfeitigen Bewegungen befchäa 
digen. Noch bis auf diefe Stunde hat man kein 
Männchen diefer Fifchart entdeckt, und ihre Ges 
ſchichte ift Daher in ebendas Dunkel eingehuͤllt, über 

das wir und bey den Nadelftfchen beflagen mußten, 
Man fängt die Aalmütter theild mit Angeln) 
N theils 
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theils mit’ Neben. Ihr Fleiſch ift weiß, feſt und 
bat wenig Gräthe. Doch wird. ed gar nicht geache 
tet, Vielleicht ift daran weniger fein Geſchmack, 
als ein Vorurtheil ſchuld, weil die Gräthen im Ko⸗ 
chen grün werden, Wie faules Holz leuchten ſie im 
| Sinftern, 

Ganz fonderbare, eöbrenfrmig an ale 
Kocher zeichnen die YYTeerlerche CB. Pholis, la Per» 
‚tepierre, gebüfchelter Rotzfiſch, Spitzfopf, Seegrun⸗ 
del 105) aus. Ein ftärferer Stamm theilt fich in 
mehrere Faſern, und bildet gleichſam eine kleine 
Hand (100). Der Kopf iſt vorn ſehr abſchuͤßig, und 
in der weiten Mundoͤffnung find beyde Kinnladen 
Mit Zahnen befeßt. Die Augen ftehen ſtark hervor. 
Ein zaͤher Schleim bedeckt den olivenfarbigen mit 
dunkeln und weißen Flecken marmorirten Rumpf. 
Zuweilen bemerkt man auch blaue Querſtreifen auf 
demſelben. Die Strahlen der Flofſen haben eine 
“ungewöhnliche Stärke, ragen etwas hervor und find 
don ungleicher Länge. Ob die Meerlerchen aber 
‚mit ihren Bauchfloffen an glatten Steinen hinauf 
Blettern Tonnen, wie Kay behauptet, das muͤſſen 
wir dahin geſtellt ſeyn laſſen. An den Kuͤſten der 
Mordſee und des mittellaͤndiſchen Meeres, und in 
—1 Ppa den 
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den. Muͤndungen der Fluͤſſe, die fich in dieſe unge⸗ 
heuren Waſſerbehaͤlter ergießen, haͤlt fie ſich zwis 
ſchen Steinen im Seegraſe auf. Durch eine Menge 
von Schleim, den ſie von ſich gibt, ſoll ſie ſich eine 
Art von Neſt machen, in dem ſie verborgen liegt. 
So verſichert wenigſtens Ariſtoteles. Sie wird 
nicht größer ald 6—7 Zoll, Ihr Leben iſt fo zäh, 
daß fie 24 Stunden ohne Waſſer aushalten Fan. 
Man fängt fie mit Angeln und Negen, bedient fi 
aber ihrer bloß zum Ankodern anderer Fiſche, weil 
ihr Fleifch zäh und troden il, " « , PN 
Hirſchgeweihaͤhnliche Faſern zwiſchen den Au⸗ 

gen, und etwas kleinere dieſen aͤhnliche im Genicke, 
beſitzt der Meerhirſch (B. Gattorugine, le Gatto- 
rurigine 107), doch iſt die Form dieſer Auswuͤchſe 
und die Anzahl ihrer Zweige nicht bey allen gleich. 
Er bat einen kleinen, an den Seiten zuſammen— 
gedruͤckten, vorn abgeflugten Kopf, dicht an den 
Augen liegende Nafenlöcher , und in beyden Kinn⸗ 
laden nahe beyfammenftehende, feine Zähne, die eis 
nem fleißig gearbeiteten Kamme gleichen. Die 
Mundöffnung ift ziemlich groß. Aus einem einzi⸗ 
gen Blättchen befteht der Kiemendedel. Der ganze 
Su ‚hat ein marmorirtes Anſehen. Unbeſtimmte 
£ braune 
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braune Linien und Flecken, und grüne Bänder ftehen 
auf einem bellern Grunde, : Der Bauch ift hellgrau, 
Alle Floſſen find gelblich, und haben größtentheils 
etwas hervorragende Strablen, deren vorderfte ſtach⸗ 
Lg find. Auf des Ruͤckenfloſſe befindet fich ein 
fchwarzer Fleck. In vielen Meeren wird der Meer⸗ 
hirſch gefangen. Sp hat man ihn bereits in Vene⸗ 
din, Marfeille und auf dem DVorgebirg der guten 
Hoffnugg befommen, Er.näbrt ſich mit Krebs: und 
Zichbrut, Sein Fleiich ift .efbar, 
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Der indianiſche Hochruͤcken (108). 
Eine neue Kehlfloſſergattung hat man in dem in⸗ 
dianiſchen Hochruͤcken (K. Indicus, le Boſſu 108) 
entdeckt, deſſen Nahmen ſchon ſeinen auszeichnen⸗ 
den Charakter enthält. Nur Eine Art kennt man 
bisher, und weil diefe in Feine derjenigen Gattungen, 
‚mit denen fie übrigens Aehnlichkeiten hatte, paffen 
wollte, fo ſah ſich ver verdienftuolle Bloch gendthie 
get, eine eigne für ihn anzunebmen, So lange 
diefe Art nun allein bleibt, fo lange mag fie den 
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Gattungönahmen behalten, Im Grunde iſt der 
KHocdrüden, wenn auch nicht‘der Form, doch der 
Farbe nach, ein prächtiger Fiſch. Denn wer wollte 
den ſtumpfen Kopf, das aufgeworfne krumme Maul 
mit feinen Zähnreihen ſchoͤn finden? Eine deſto ſchoͤ⸗ 
nere Wirkung thun hingegen die ſich ſo ſehr aneinan⸗ 
der reihenden feinen Silberſchuͤppchen, daß man den 
ganzen Koͤrper fuͤr mit Silberblech uͤberzogen halten 
ſollte. Ein goldgelber Ruͤcken und ein leichter An⸗ 
ſtrich von dieſer Farbe vermehren feine Schönheit, 
Er hat oben und unten eine fcharfe Schneide, ift aber 
uͤbrigens dünn umd breit. Die, Floffen find gold⸗ 
gelb, nur bemerkt man an der After⸗ Schwanz: und 
Ruͤckenfloſſe blauliche Strahlenwurzeln, da hingegen 
Die Bruft: und Kehlfloffen am Ende roͤthlich find. 
‚Er hat lauter gabelformige Strahlen. Seine Länge 
beträgt, fo viel man bi6 jet weiß, einen Zuß. Sn 
oſtindiſchen Gewaͤſſern ift feine Heimath. Sein 
ſtarkes Gebiß zermalmt Muſchelſchalen ſehr gut, 
Da die Kenntniß der Geſchoͤpfe mit jedem Jahre um 
ein Betraͤchtliches bereichert wird, ſo iſt ſehr moͤglich, 
daß unſer indianiſcher Hochruͤcken bereits einen Gat⸗ 
tuungsverwandten hat, der aber in unfern 
0 bekannt iſt. a 
EN je u. | — Tab. 
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Tab. XXXVIE © 
En | Thor" 
Bandfiſch. Cepola. 
"Eigentlicher Bandfifch PN 
Nicht ſchwer von andern zu unterſcheiden ſind die | 
Mirglieder der fünften Ordnung der Fifchdlaffe, 
zu welcher wir jetzt Formen. Ihre Bauchfloſſen 
fitzen erade unter den Bruſtfloſſen, daher ſie Bruſi⸗ 
flöffer, auch Bruffbäucher, genannt werden. Man 
kenut ihrer 420 Arten, die in achtzehn Gattungen 
vertheilt ſind. Sie halten ſich alle in der See auf, 
und find. Raubfiſche. Zwar nicht alle, aber doch 
die merkwuͤrdigſten werden wir jest unſern ran 
— machen. ah 
Ein langer, ſchmaler, bandfoͤrmiger Körber 
zeichnet die Bandfiſche unter den Bruſtfloſſern hin⸗ 
laͤnglich aus, und erinnert an die Schlangenfiſche 
Anter den Kahlbaͤuchen. So duͤnn find die Band⸗ 
fiſche, daß man durch fie hindurch ſehen kann, und 
eben daher ‚geben fie für die Küche eben Feine große 
Beute, Der Nahme Spitzſchwaͤnze, den man ihnen 
gleichfalls zu geben für gut fand, möchte um dee 
— — mit Denen, die auch fo heißen, 


nicht 
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nicht am gluͤcklichſten gewählt feyn. Sie Ieben im 
Meere und naͤhren ſich vom Raube. Man nimmt 
drey Arten an, doch konnen wir ı nicht verbergen, 
daß noch matiche Dunfelheit und —— in J 
rer Geſchichte herrſche. 

An ſeinem ſtumpfen Kopfe, der oben ſehr breit 
iſt, und eine geraͤumige von oben nach unten ge⸗ 


hende Mundöffuung bat, iſt der eigentliche Sande 


fiich (C. Taenia, le Auban 109) leicht zu erkennen. 
Die untere Kinnlade ift länger als die obere, ‚und 
hat einedoppelte Reihe ſpitziger, auseinander ſtehen⸗ 
der. Zähne, da hingegen die obere nur eine Reihe 
hat. Die großen, nahe an der Scheitel befindlis 
chen Augen, haben einen ſchwarzen Stern, den ein 
filberner bläulicher Ring umgibt. Nabe bey ihnen 
fiebt man auf jeder Seite eine runde Seffnung,- die 
ein Naſenloch feyn mag. Vor den aus einem eins 
zigen Blättchen beftehenden Kiemendeckeln find meh⸗ 
rere kleine Schleimoͤffnungen bemerkbar. Oben und 
unten geht der Koͤrper ſchneidig zu. So außeror⸗ 
deutlich duͤrr und eben daher durchſichtig iſt dieſer 
Bandfiſch, daß man die Wirbelknochen durch die 
Haut ſehen kann. Der Bauch hat kaum Die Laͤnge 
des Kopfes, da der After ungemein weit vorn liegt. 

Nicht 


EB 





gicht mangenehm ift das Ausfehen, biefed Fiſches. 
Das Roth des Kopfs fpielt filberfarbig. * Dem Grau 
des Rüden und dem Silberglanz der Seiten ımd 
des Bauches geben Die runden, rothen Flecken etwas 
mehr Abwechslung. Die Floſſen find "alle hellroth 
und haben theils gabelfoͤrmige, theils vielzweigige 
‚Strahlen. Die Schwanzfloſſe geht etwas ſpitzig zu, 
| Sumpfige Stellen an den Küften dee mittels 
laͤndiſchen Meeres find der Anfen thalt dieſes Tifches, 
der zwey bis drey Ellen lang gefangen wird. Er 
Jebt vom Raube und nährt ſich mit Fiſch- und Krebs⸗ 
brut und mir Waſſerinſecten. Ein Wurm, oder auch 
nur eine Krebsſchale an der Angel iſt hinreichend, 
ihn anzukodern. Sein Fleiſch wird ſo gering geſchaͤtzt, 
daß man ſich desſelben nur als Köder bedient. 








S — 
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Tab. XXXVIII. 
Schildfiſch. Echeneis. 
Du Schiffshauer (110). Der Anſau⸗ 
ger (111). | 

| Ks in die Augen fallend tragen die Schildfiſche 

ihren Charakter au ſich. Auf ihrem oben breiten, 

flachen Kopfe befindet ſich naͤhmlich ein Schild, der 
Fiſche J. Chr Q9 durch 
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durch 18 —24 etwas erhöhte Querlinien gebildet 
wird. Eine der Laͤnge nach laufende durchſchneidet 
ſie in der Mitte. Bey genauer Unterſuchung zeigt 
ſich die wunderbare Structur dieſer Schilde. Die 
ſchon gedachten Linien beſtehen aus lauter Borſten, 
die, ſobald der Fiſch ſeinen Kopf an einen rauhen, 
oder mit feinen Loͤchern verſehenen Koͤrper andruͤckt, 
in die Loͤcher hineintreten, ſo daß er haͤngen bleibt. 
Dieß nannte man ein Anſaugen, und gab daher die⸗ 
ſen Fiſchen den Nahmen Sauger, Saugefiſche. 
Allein an Fein eigentliches Saugen iſt hiebey gar 
nicht zu gedenken, und wenn dieſe Fiſche ſonſt wei⸗ 
ter nichts zu ſich naͤhmen, und ſich auf dieſe Art zu 
ſaͤttigen ſuchten, ſo moͤchten ſie ziemlich mager bleiben. 
An Fiſche, beſonders Hayfiſche, an Ufer, Daͤmme, 
Schiffe u. d. haͤngen ſich die Schildfiſche gemeinig⸗ 
lich an. Daß ſie aber ein Schiff in ſeinem vollen 
Laufe aufzuhalten vermögen, iſt ſicher eine lächer- 
liche Kabel, Kleine Sahrzeuge mögen allerdings, 
wenn ihrer viele fich zu gleicher Zeit anhängen, ih⸗ 
ven Lauf mühfamer fortfeßen, und ſchwerer fortzus 
rudern feyn. Dieß haben neuere Erfahrungen zur 
Genüge beftätiget. Allein daift doch wohlnicht das 
Anfaugen jener Zifche, fondern die durch ihr Anhaͤn⸗ 
‚gen 
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gen vermehrte Schwere des Schiffchens ſchuld, und 
alles, was man ſonſt anhaͤngte, wuͤrde wahrſchein⸗ 
lich eben dieſe Wirkung thun. An glatten Schiffen 
gelingt dieſen Fiſchen das Anhaͤngen, aus ſehr be⸗ 
greiflichen Urſachen, nicht ſo leicht, als wenn der Bo⸗ 
den derſelben mit Moos und Entenmuſchelnbrut be⸗ 

ſetzt und rauh iſt. 
Der Kopf der ih een ziemlich ſpitzig 
Hiezu trägt die untere, ſtark hervorragende 
Per nicht wenig bey. ; In ihrem weiten Maule 
befinden ſich oben und unten Fleine Zähne, Der 
Körper ift dick und geſtreckt, die Größe der Floffen 
nicht betraͤchtlich, und für die Dicke und Schwere 
des Leibes, wie. es fcheinen möchte, faft unverhält- 
nißmaͤßig. Aber die Schilöfiihe bedurften auch 
Feiner größern. Denn da fie die Gabe beſitzen, fich 
an andre Körper anzuhängen, und fie gleichfant als 
ihr Fuhrwerk zu gebrauchen, womit fie fchnell, ohne 
fich felbjt bemühen zu dürfen, an Ort und Stelle 
kommen; fo Fonnten fie gar füglic) größerer und 
ftärkerer Sloffen entbehren, : Man kennt zwey Arten 
von Schildfifchen, die fich ſchon durch ihre verfchies 
dene Größe, befonders.aber durch die Form ihrer 
BERNER: unterfcheiden. Bey dem groͤßern, 
242 dens 
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dem Schiffshalter (E. Nancrates, le Sucet 110) 
iſt die Schwanzfloſſe abgerundet. Sehr merklich 
ragt das Unterkinn hervor. Wie eine Raſpel fuͤhlt 
ſich das ganze Maul von innen an, ſo ſehr iſt alles, 
Kinnladen, Gaumen und Zunge mit kleinen Zaͤhnen 
beſetzt. Der ganze Fiſch hat eine braͤunliche Farbe; 
der Rücken fpielt grünlich, die Baden und der Bauch 
filverjarbig, Eine violette Einfafjung bemerkt man 
an den Floſſen, und, flatt der Schuppen, eine Mens 
ge Fleiner Deffuungen, die über den ganzen Leib vers 
breiter find, 

Ueberall hat man den Schiffshalter ſchon ge⸗ 
funden. Der Eine fah ihn in Norwegen, ein Au⸗ 
drer auf den Molukken; der Eine in Braſilien, der 

Andre in Conſtantinopel; einer in Jamaica, ein 
Andrer in Alexandrien. Alle Welttheile koͤnnen ſich 
alſo feines Beſitzes ruͤhmen. Er lebt von Muſcheln 
und Krebſen. Sein Fleiſch iſt fo zäh und mager, 
daß es fich nicht der Mühe lohnt, um ſeinetwillen 
mübfame Fiſchereyen anzuftellen. Nur arme Leute 
eſſen es. Gar oft befomntt man ihn mit dem Hay⸗ 
fiſche, an den er ſich überhaupt ſehr gern anhängts 
Dieß mag von den kleinern Schifföhaltern gelten, 
die dem Hayfiſche * beſchwerlich fallen, und viel⸗ 

leicht 
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leicht zu klein und unbedeutend find, als daß er fich 
die Mühe nähme, ſie zu verſchlingen. Größere aber, 
fieben Fuß lange, mie man ſchon gefunden haben 
will, möchten wohl durd) ihren fetten, wohlgenährs 
ten Körper, feine Raubgier reizen. 

Eine halbmondfürmige | Schwanzfloffe macht, 
daß man den um viel kleinern Anſauger ( E. Re- 
mora, la Remore 111) mit feinem Oattungevers 
wandten nicht leicht verwechſeln kann. Außerdem 
hat fein Schild weniger Abtheilungen, und die Seis 
tenlinien am Rumpfe, die bey diefem gerade aus⸗ 
liefen, haben bey dem Anfauger an der Bruft einem 
Bogen, Sonft haben fie freylich viel mit einander 
gemein, umd der Bau des Maules, fo wie die vielen 
Deffnungen des Körpers, aus denen fich ein Schleim 
abfonvert, find bey beyden aufgleiche Art befchaffen, 
Auf dem Ruͤcken ift der Anfauger ſchwarz, an den 
Eeiten heller, am Bauche weiß. Die grauen Flofs 
‚fen haben einen bräunlihen Nand. Auch diefe 
Schildfiſchart iſt fchon in allen Welttheilen gefunden 
worden. Ihr Fleiſch ift fo fchlecht, daß man fie viel- 
leicht zar nie fangen, oder, wenn fie auch zufällig 
indie Hände der Menfchen gerathen, alfobald wieder 
2 Meer werfen würde, wenn man nicht Die Natus 
243 taliens 
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ralienſammlungen damit bereichern wollte. Auch 
der Anſauger haͤngt ſich an alles an, und läßt felbft 
dann nicht aus, wenn das Seegefchöpf, an dem er 
hängt, ge angen wird. Nur mit Mühe kann man 
ihn losmach h en, Catesby fand einmal ihrer fünf an 
einem Seehunde fo feft, daß er Gewalt anwenden 
mußte, fie wegzureißen, - ’ 
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Tab. XXXIX. 
Stutzkopf. Coryphaena. 
Der gefleckte Stutzkopf (112). Det Meer⸗ 
pfau (113). 

| An ihrem ſehr abſchuͤßigen, großen und breiten 
Kopfe ſind die Stutzkoͤpfe oder Doraden leicht zu 
erkennen, und das iſt auch ihr auszeichnender Cha⸗ 
rakter. Ihre Kinnladen ſind gleich lang und zahn⸗ 
vol. Der Körper iſt an den Seiten zuſammen ges 
drückt und ſtark. Die Schuppen figen fehr feſt. 
Ein prächtiger Gold: und Silberglang erhebt fie nicht 
wenig, und macht, daß Diefe Fifche unter die ſchoͤn⸗ 
ften gehören, die man fehen kann, Von den fieben 
Sloffen des Rumpfs ift die auf dem Rücken befinds 
liche am längften. Dean kennt bis jegt 17 Arten 
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Der geflechte Stutzkopf. 311 
Stußföpfe, die theild im mitteländifchen, theild im 
oft: und weftindifchen Meere wohnen, | 

Es ift Faum möglich, einen fchönern, prächtis 
gern Fiſch zu fehen, als den gefleckten Stutzkopf 
(C. Hippurus, la Dorade d’Amerique, Goldkarpe 
112). — Aber im Waſſer muß man ihn beobachten, | 
fo lange Leben und Bewegung in ihm iſt. Nur 
Dann wirft er den herrlichiten Glanz von fih. Doch 
biefer Glanz verlifcht, feine Farben verbleichen, ſo⸗ 
bald er aus ſeinem Elemente genommen wird. Auch 
ſtirbt er ſehr bald darauf, und ſeine Lebenskraft ſcheint 
mit ſeinem Schimmer in Verbindung zu ſtehen. 
Sehr bunt ſind ſeine Farben. Der kurze, an den 
Seiten zuſammengedruͤckte Kopf iſt oben blau, an 
den Seiten gruͤnlich, nach unten zu ſilberfarbig. 
Die gelbe Seitenlinie ſcheidet den meergruͤnen, oran⸗ 
gefarbig gefleckten Rücken von dem filberweißen 
Bauche. Die Floffen find größtentheild prächtig 
goldgelb mit blauen Zwifchenhäuten. Die Schwanz» 
floffe hat eine grünliche Einfaſſung. Necht deut: 
lich fieht man an diefem Geſchoͤpfe, daß die Natur 
ihren großen Sarbenreichthum nicht bloß auf Papas 
genen, Eolibris und Paradiesvogel, fondern gr 
en Sifche zu verwenden wußte, | 

Die 
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Die fuͤnf und zwanzig Strahlen der Afterfloſſe 
unterſcheiden dieſen Stutzkopf von andern Doraden. 
Auch der geſpaltne Schwanz iſt auszeichnend an ihm, 
Er hat eine weite Mundoͤffnung, ſtarke Lippen, 
gleich lange Kinnladen, und vier Reihen kleiner, 
ſpitziger, nach hinten zu gekruͤmmter Zaͤhne. Der 

Kiemendeckel beſteht nur aus einem einzigen Blaͤtt⸗ 
chen , unter dem die Kiemenhaut verborgen liegt, 
Uebrigens muß man viel Bis haben, um bey diefem 
Fiſche die Veranlaffung zum Rahmen — 

(Hippurus) zu entdecken. 
Im mittellaͤndiſchen und im großen Weltmeere, 
vorzuͤglich in der Gegend von Africa haͤlt ſich der 
gefleckte Stutzkopf haͤufig auf. Wenn heftige Stuͤr⸗ 
me die Meere erregen, dann ſieht man dieſe Fiſche 
zahlreich um die Schiffe herumſchwaͤrmen, als woll⸗ 
ten die armen hin und hergejagten Thiere hier Schutz 
und eine Freyſtaͤtte ſuchen. Das Naͤhmliche bemerkt 
man auch bey den Delphinen. Es gibt kaum einen 
ſchnellern Fiſch, als der gefleckte Stutzkopf iſt. Er 
verfolgt ſelbſt die fliegenden Fiſche, beſonders die 
fliegenden Haͤringe, und wenn dieſe dann endlich zum 
aͤußerſten Hilfsmittel greifen, das ihnen die Natur 
gab, und ſich vermittelſt ihrer Floſſen uͤber das Waſ⸗ 
| fer 
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fer erheben, fo wartet er mit aufgeiperrtem Rachen, 
bis fie wieder ind Waffer zuruͤckfallen; denn er fcheint 
wohl zu willen, Daß diefes Fliegen nicht viel auf fich 
habe, und daß es nicht lange anftehen werde, bis 
fie wieder in ihr Element zurückfehren, fobald ihre 
Fluͤgel trocken werden. Gelbit fliegen kann er nicht, | 
wohl aber hüpft er zuweilen eine Klafter hoch fenfe 
recht in die Luft. Seine Gefräßigfeit ift außer 
srdentlich groß und er verſchont feiner eignen Art 
nicht. Alles, was ihm nur in den Weg kommt, 
serfchlingt er, und eben deßwegen fcheint er auch 
‚die Schiffe gern zu begleiten, um was aus ihnen 
weggeworfen wird, megzufchnappen, Pater Pluͤ⸗ 
mier fand fogar im Magen eines folchen Fifches fünf 
Nägel, unter denen einer fünf Zoll lang war. Um 
folche Speife zu fih zu nehmen, muß man doc) wohl 
entweder recht heiß hungrig ſeyn, oder blindlings 
alled verichlucen, was vorkommt. 

Seine Eyer abzufegen, nähert fich diefer Fiſch 
felſigen Ufern. Dieß gefchieht gewöhnlich im Herbfie, 
Um dieſe Zeit ift er auch am leichteften zu befommen, 
Man fieht ihn dann im zahlreicher Gefellichaft am 
feichten Strande, und es ift ein prächtiges Schaue 
fpiei, wenn die Sonne gerade auf fie ſcheint, und 

SFiſche 1. CH, Nr ihre 


314 Da Mearpfan 
ihre Bewegungen dad lieblichfte Farbenfpiel verurs 
fachen. Sonft aber lieben fie die hohe See, wo fie 
einfam leben, und nur einzeln gefangen werden. 
Den Winter über bleiben fie am Grunde des Meeres, 
So behauptet wenigftens Ariſtoteles, und eben dieſer 
Naturforfcher verfichert, diefer Fiſch wachſe fo ſchnell, 
daß ihm Fein anderer darin gleich Fomme Wir 
müpen das unentfchieden laffen, obgleich wir nicht 
umhin koͤnnen, die Bemerkung hinzuzufügen, daß 
wohl nicht leicht ein Naturforfcher ſich in einer gluͤck⸗ 
lichern Zage befunden habe, um die gründlichften 
Erfundigungen einzuziehen,. ald diefer alte Weife, 
Man findet den geflediten Stußfopf vier bis 
fünf Fuß groß. Sein Fleiſch ift vortrefflich, und 
wird gewoͤhnlich aus dem Salzwaſſer gekocht, mit 
Butter und Senf oder mit Eitronenfaft und Peter⸗ 
ſilie gegeſſen. 
Noch weit ſchoͤner als der gefleckte Stutzkopf iſt 
der Meerpfau (C. Plumieri, le Paonde mer 113), 
den Pater Pluͤmier zuerſt bekannt gemacht hat, da⸗ 
her er im Syſtem nach ihm genannt wurde. Die 
fuͤnf und funfzig Strahlen ſeiner Afterfloſſe kann 
man als ſeinen unterſcheidenden Charakter betrach⸗ 
ten. Auf ſeinem braͤunlichen Ruͤcken bemerkt man 
unge⸗ 
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ungemein ſchoͤne, blaue, gefchlängelte Bänder, und 
die goldgelben Seiten , und ein filberfchimmernder 
Bauch erheben feine Schönheit nicht wenig. Sein 
Kopf ift lang, breit und ſchuppenlos; das Maul 
weit; die Kinnladen find gleich lang, und voll ſtar⸗ 
Fer, fpitiger Zähne, aus denen man fchließen muß, 
‚ der Meerpfau fey ein ftarker Räuber, Vor den gros 
Gen Augen liegen zwey Deffnungen, und mehrere 
blaue Streifen, Die Kiemendecel endigen fich in 
einen ſtumpfen Winkel, und ftarfe, krumme Strahs 
len unterftügen die freyliegende Kiemenhaut. In 
der Form wie in den Sarben diefes Fiſches, herrſcht 
eine ziemliche Mannigfaltigkeit, Die Brufts und 
Bauchfloſſen, die, wie es diefer Ordnung eigen ift, 
gerade übereinander ftehen, find kurz, da, wo fie eins 
‚gelenkt find, braͤunlich, am Rande aber grau ; bie 
Strahlen vielzweigig. Einfache aber hat die vios 
lette Ruͤckenfloſſe, und bie blaßgelbe Afterfloffe, und | 
fehr- bunt iſt die halbmondfoͤrmige Schwanzfloſſe, 
die am Aufange gelb, in der Mitte roͤthlich, und 
am Rande ſchoͤn blau eingefaßt ift. 

Um die antillifchen Inſuln wird diefes prächtige 
Geſchoͤpf gefangen. Es erreicht eine anfehnliche 
Groͤße. Sein Fleiſch iſt wohlſchmeckend. Aber 

Rr 2 außer 
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außer Ihm hat dieſe Gattung noch andere teizende 
Mitglieder. Müßten wir nicht unfern Raum ſorg⸗ 
faͤltig zu Rathe halten, fo koͤnnten wir noch manches 
anführen, das bemerkt zu werden verdient: z.B. 
den Zprenkelfiſch (C. Equifelis), deffen grüne in 
Silber fpielende Hauptfarbe, mit bimmelblauen 
Flecken fo ſchoͤn gefprenfelt ift, daß man ihn für 
emaillirt anfehen Fönnte; den blauen StugFopf 
(C. Coerulea, le Kajoir bleu), der durchaus nur 
eine Farbe hat, und zwar, wie leicht zu erachten, 
die, von der er feinen Nahmen führt; die Seegel- 
dorade (C. Velifera ), die eine ungeheure Ruͤcken⸗ 
und Afterfloſſe beſitzt, und zu den fliegenden Fiſchen 
gerechnet wird; den Fuͤnffingerfiſch (C. Pentada- 
ctyla, le Raſoir a cing taches), der nichts weniger 
als fünf Finger, fondern bloß fünf Sleden gerade 
fo hat, als hätte man ſchwarzgemachte Finger auf 
beyden Seiten auf ihm abgedrüctj, und weit ſchick⸗ 
licher Sechsauge heißt. Er ſcheint in einigen Gegen⸗ 
den von China und den Molukkiſchen Inſuln die 
Stelle des Kabeljaus zu vertreten. Sein Fleiſch iſt 
weiß, fett, derb und wohlſchmeckend. Man bes 
kommt ihn zuweilen fo häufig, daß man nicht alle 
friſch aufzehren kann. Dann falzt man eine Menge 
ein, 
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en, — ſie, kurz, behandelt ſie faſt ganz wie 
den Kabeljau, und führt ſie aus. | 

Doch wir muͤßen von den Stutzkopfen abbres 
en, und unfere Wanderung weiter fortſetzen. 








0 
Bann Wi 


aD, U, 
Meergrundel. Gobio. 
Die ſchwarze Meergrundel(114). Die Blau⸗ 

grundel (115). Die Lanzettgrundel (1 10). 
Auch das ungeuͤbte Auge wird an den Meergrun⸗ 
deln eine Sonderbarkeit entdecken, die ſogleich auf⸗ 
faͤllt, und als Unterſcheidungszeichen von andern 
Biichgeichlechtern dienen Fan, Die Bauchfloifen 
find naͤhmlich unten fo zufammengewachfen, daß fie 
eine Trichterform haben, daher man biefe Fiſche 
auch Zrichterfifche nennt, Man behauptet, fie jols 
len fich damit an Felfen anhängen koͤnnen; allein 
da vorn Fein Stachel ift, mir dem fie in die Felfens 
maſſe eindringen konnten „ fo iſt ſchwer abzuſehen, 
wie ſie das im Stande ſeyn ſollten. In England 
nennt man demungeachtet die Meergrundeln Felſen⸗ 
fiſche. Sie leben am Grunde des Meeres zwiſchen 
Steinen und naͤhren ſich von Wuͤrmern ‚ WBafferins 

Rz ſecten 
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ſecten und Fiſchbrut. Nur wenige werden in Fluͤſ⸗ 
fen angetroffen, Ihr Körper iſt geflreckt, fchuppens 
soll und erreicht Feine befondere Größe, Der Kleine 
Kopf ift bald von oben nach unten, bald an ven 
Eeiten zufammengedrüdt. Das Letztere ift bey dem 
Rumpf immer der Fall, Zwifchen den nahe an 
der Scheitel liegenden Augen befinden fid) zwey klei⸗ 
ne, runde Deffnungen, die man für nichts anders . 
als für Ntaienlöcher halten kann. Willkuͤhrlich koͤn⸗ 
nen die Meergrundeln ihre Augen hervortreiben und 
einziehen. Die Wundöffnung ift Hein, voll Feiner 
fpigiger Zähne; der Gaumen hat vier ranhe Kno⸗ 
chen, die Kiemenhaut 4—z Strahlen. Gleich bins _ 
ter dem After bemerkt man an einigen Meergruns 
deln eine längliche, fpitig zu laufende Warze. Ihr 
Nutzen ift noch unbekannt, denn die Vermuthung, 
fie konnte vielleicht zum Eyerlegen dienen, wird dar 
Durch hinlaͤnglich widerlegt, daß man auch mit eis 
nem Nergrößerungsglafe Feine Spur v von einer Deffe 
nung entdeden konnte. 

Um der Schönheit willen muß man in der That 
die ſchwarze Meergrundel (G. Niger, le Boule- 
rot, der Kühling zı4) nicht betrachten. Denn 
die ichwarzbraumena und gelben Flecke auf weißlichem 
N - Grunde 
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Grunde, geben ihr eben kein gar glaͤnzendes Anſehen. 

Aber ſie ſind doch nebſt den vierzehn Strahlen der 
zweyten Ruͤckenfloſſe hinreichend, zum Unterfcheis 
dungszeichen von andern Meergrundeln zu dienen. 
Der Körper hat die Form eines Keils, d. h. er iſt 
vorn Di, gegen den Schwanz zu dünner, Der 
Kopf ift von oben nach, umten, der Korper an dem 
Seiten zufammengedrüdt , der Schwanz rund, 
Nicht gar groß ift die Mundoͤffnung, und zwo Rei⸗ 
ben fpißiger Zähne befezen die gleich langen Kinns 
laden, Graue, harte Schuppen bededen das breite 
Genicke, fo wie den ganzen Rumpf. Die Floffen 
find graublau und fchwarzgerledt. Nur die Strah⸗ 
len der erſten Ruͤckenfloſſe find etwas hart; bie ans 
dern find weich, 

So Fein die Meergrundeln aud) find, fo muß 
man fie doch für Raubfiſche Halten, Denn fie leben 
theild von Wafferinfecten, theild von der Brut ihrer 
eignen Art, Aber auch fie werden oft andern zur 
Beute, und der Dorfd und Schellfifch fcheinen au 
ihrem Fleiſche Geſchmack zu finden. In der Nord⸗ 
fee und andern Meeren halten fie fich auf, Im 
Srühjahre verlaffen fie ven Grund, und fommen au 
die Küften und in die Muͤndungen der Ströme, um 

| ihre 
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ihr Gefchlecht fortzupflanzen, Sie ſetzen ihre Eyer 
auf die Steine ab. Dieß geſchieht im May und 
Juny. Sie werden nur fuͤnf bis ſechs zoll groß. 
Ihr Fleiſch iſt wohlſchmeckend und angenehm. a 

bringt ed in Venedig zu Marfte, 
Blaue Sloffen, deren Strahlen in der erften Ruͤ⸗ 
ckenfloſſe betraͤchtlich uͤber die Verbindungshaut hers 
vorſtehen, zeichnen die Blaugrundel (G. Jozo, 
le Goujons bleu 115) aus. Auch ſie hat einen an 
den Seiten zufammengedrücdten Kopf, gleichlange 
Kinnladen mit Heinen Zähnen, und eine nicht gar 
große Mundoͤffnung. Ein weißer Ring umgibt den 
fchwarzen Augenftern., Ihr Ruͤcken iſt bogenfoͤrmig 
und rund, ſeine Farbe braun, die Seiten find weißlich, 
An den Ufern der Nord⸗ und Ditfee, To wie 
auch im mittelländifchen Meere bat Diele Blaugruns i 
del ihren Aufenthalt, Sie lebt non der Brut der 
Krabben und Fifhe, und wird vier bis ſechs Zoll 
groß. Ihre Eyer fett fie an flache, raube Stellen 
ob, Nach ihrer Fruchtbarkeit zu urteilen, müßte 
es ihrer eine große Menge geben, wenn fie nicht vier 
len andern, größern Sifchen zum Raube würden, 
Indeſſen ift der Berluft, den der Menſch dadurch) 
were eben gar nicht groß, Denn ihr Zleiſch iſt 
mager 


Die Langeltgruidd. 32: 
mager und zäh, and wird nicht ſeht geachtet. ' In 
einer guten Burtterbrů he mag man ſie allenfalls wohl 
noch genießen, wo der Wohlgeſchmack, wenigſtens 
zur großen Hälfte, auf Rechnung der Zubereitung 
fällt, wie das bey manchen geruůͤhmten N der 
Fall feyn Fit — 
Nicht mit Unrecht führt die Lanzettgrundel 
(G. Lanceolatus 116) ihren Rahmen, denn ihre 
Schwanzfloffe ift lanzettfoͤrmig, indem fie in der 
Mitte breit md vorn zugefpist tft. Site ift eben das 
Durch von den übrigen Arten ihrer Gattung ‚ deren 
man 26 rechnet, leicht zu unterfcheiden. Ihr lan⸗ 
ger, geſtreckter Körper iſt vorn nur wenig flätfer, 
als Hinten; der Yängliche Kopf vorn abgeftumpft, 
Die Mundoffnung ziemlich klein. Die Kinnladen 
haben eine gleiche Laͤnge, und ſind mit kleinen, ſpi⸗ 
tzigen Zaͤhnen bewaffnet. Aus zwey Blaͤttchen be⸗ 
ſteht der Kiemendeckel. Nahe beyſammen auf der 
Scheitel liegen die Augen, und fiehen ftarf hervor, 
Ein goldner Ring umgibt ihren fchwarzen Stern, 
Merkwuͤrdig iſt es, daß die wie Dachziegel uͤber eins 
ander Tiegenden Schuppen dieſes Fiſches, am Vor⸗ 
dertheile des Leibes weit kleiner als hinten ſind. Mit 
auffallend ſchoͤnen Farben iſt Die Lanzettgrunde! ‘ben 
Siſche J. Th. =s...- nicht 
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nicht geſchmuͤckt. Ein ſchwaches Blau mit tdthli⸗ 
cher Einfoffung, bemerkt man an den. Baden. Der 
Ruͤcken iſt braͤunlich, und der Bauch grau; die Sei⸗ 
ten find gelblich. Da, wo die Graͤnze zwiſchen den 
beyden Ruͤckenfloſſen iſt, kann man auf jeder Seite 
einen braunen Fleck wahrnehmen. Die Strahlen 
der erſten Rruͤckenfloſſe gehen in lange, weiche Enden 
aus. Die Bruſtfloſſe iſt gelb und blau eingefaßt. 
Weit in einander verwachſen ſind die Bauchfloſſen, 
und eine ungemein durchſichtige Haut verbindet die 
Strahlen der Ruͤcken⸗ und Afterfloſſen. Die gruͤn⸗ 
lic) gelbe Schwanzfloffe hat einen violetten Rand. 

In den Fluͤſen und Baͤchen der Juſul Marti⸗ 
nique iſt die Lanzettgrundel ſehr haͤufig anzutreffen. 
Sie erreicht eine Größe von 8 —10 Zoll. Ihr Fleiſch 
iſt wohlſchmeckend. 

Wir koͤnnten hier unſern Leſern noch aan: 
Meergrundel, aus den verfchiedenften Gegenden der 
Melt anführen; z. B. die Augengrundel (G. 
Ocellaris) und die geftreifte (G. Strigatus),, von: 
denen die erſte in den füßen Waſſern von Taheiti 
wohnt, die andere aber, in dem dieſe durch Cook un⸗ 
vergeßliche Inſul umſtroͤmenden friedlichen Ocean 
ihren Aufenthalt hat; oder die in den ſumpfigen 

Waſ⸗ 
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fern von Amboina lebende. Schlofferifche Meer: 
grundel (G, Schlofferi ), die auf Krebſe Jagd 
macht, ſobald ſie aber ſich ſelbſt in Gefahr ſieht, 
ſich in den Koth ſtuͤrzt; oder auch die Gronoviſche 
(G. Gronovii), die am liebſten den unter der hei⸗ 
ßen Zone liegenden americaniſchen Ocean zu ihrem 
Aufenthalt wählt u. a. m. Doch wir fühlen, daß 
fo kurze Notigen weder Unterhaltung noch gründs 
Uche Kenntniffe zu geben vermögen; und zu weite 
Läuftigern fehlt es theild an Stoff, theild an Raum, 
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Tab. XLI. 
Gro p pe. Cottus. 

Der Kaulkopf (117). Der Steinpicker 
ET Der Seeſcorpion (1 ‚9% | 
Na ſo vielen auslaͤndiſchen Seegeſchopfen und 
von den Bewohnern der entlegenſtey Meere, die eine 
Zeitlang unſre Aufmerkſambeit bechaͤfftigten, kom⸗ 
men wir nun; du einem diſchgeſhlechte, unter dem 
ſich doch wieder einmal einer unter Landsleute, und 
ein Bewohner unſrer einheiniſchen Gewaͤſſer und 
Fluͤſſe befindet. Wir ſteher jetzt naͤhmlich bey den 
Croppen, die fich durch anen ſehr plattgedrüdtten, 

6% 2 unform: 
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unfoͤrmlichen Kopf auszeichnen, der hreiter als ihr 
keilformiger Korper iſt. Den Mangel der Schup⸗ 
pen erſetzen theils die Stacheln am Kopfe, theils 
die Schilder, mit denen einige bedeckt find, Ihre 
Mundoͤffnung iſt weit; jede Kinnlade iſt bewaffnet. 
Nahe an den Augen befinden ſich die kaum ſichtba⸗ 
ren doppelten Naſenloͤcher. Die großen Kiemendeckel 
ſind bey einigen gezaͤhnt. Die Kiemenhaut hat 
ſechs Strahlen. Der Rumpf iſt mit acht Floſſen 
verſehen, wovon zwey an der Bruſt, zwey am Bau⸗ 
che und auf dem Ruͤcken, eine hinter dem After und 
eine am Schwanze ſitzt. Man nennt die Groppen 
auch Knorrhaͤhne, weil unter ihnen einer iſt, der ſei⸗ 
nen Verdruß uͤber den Verluſt ſeiner Freyheit durch 
Knurren zu erkennen gibt. Man kennt 10 Arten. 
In ganz Deutſchland bekannt iſt der unfoͤrm⸗ 
liche Raulkopf (C. Gobio, le Chabot, Rotzkolben, 
Rotzkober, Kaulquappe, Kolbe 117). Er haͤlt fi 
in fteinigen, fardigen Gegenden auf, und wohnt 
fehr gern in den Höhlungen, die durch Steine in 
Fluͤſſen und Baͤchen gebildet werden. Auch in un⸗ 
ſern Gegenden wird c, unter dem Nahmen Groppe, | 
häufig gefangen und g egeffen. Wirklich iſt er auch 
eine angenehme, geſuꝛde Speiſe. Sein Kopf iſt 
ro 
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groß und dick, aber plattgedrüdt, vorn ſchmaͤler al 
hinten, und bildet auf beyden Seiten einen Winkel, 
Der ganze Mund, die Kinnladen, der Gaumen und 
der Schlund find voll Heiner Zähne. Ein gelber 
- Ring umgibt den ſchwarzen Augenftern ded Kauls 
kopfs. Jeder feiner einfachen Kiemendedel hat zwey 
krumme Stacheln, von denen die größere ihre Spiße 
nach dem Munde zu, die Kleinere aber nach dem 
Rumpfe zu kehret. Man entdeckt ſie nur, wenn 
man mit dem Finger gegen den Kopf zu faͤhrt. 
Sein allmaͤhlich duͤnner werdender Leib iſt ſchleimig 
und glatt, und voller kleinen Warzen auf der Ober⸗ 
flaͤche. Die Farbe dieſes Fiſches iſt eigentlich braun 
mit Flecken von unbeſtimmter Form; nur hat das 
Maͤnnchen einen grauen, braun geſprenkten, das 
Weibchen aber einen weißen Bauch. Auch ſind bey 
jenem alle Floſſen blaͤulich und ſchwarz gefleckt, bey 
dieſem hingegen gelb und braun gefleckt, und die 
zweyte Ruͤckenfloſſe hat eine röthliche Einfaſſung. 
Vier bis ſieben Zoll mag die Lange, die der Kaula 
Fopf erreicht, betragen. | 
Un ſeine Eyer abzulegen, macht das Weibchen 
eine Grube in den Sand. In dieſe legt es dieſelben 
und bleibt ſo lange in der Naͤhe, bis die Jungen aus 
| Ss3 der 
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der Hülle ſchluͤpfen; daß es aber fie ausbriite, und 
imn den größten Gefahren fie nicht verlaffe, ja daß 
and) der Mann vier Wochen darüber brüte, ift ein 
vdllig unerweisliches Vorgeben. Im März ift die 
Laichzeit. Fiſchbrut und MWafferinfecten find vie 
Nahrung ded Kaulkopfes. Bloch fand in feinem 
Magen unverdaute MWafferflöhe und Käfer. Selbſt 
feiner eignen Art verfchont er nicht, hat aber auch 
vom Hecht und der Forelle große Verfolgungen aus: 
zuſtehen. Oft mag ihn feine Geſchwindigkeit retten. 
Diele ift außerordentlich, und er ſchießt wie ein Pfeil 
Hon einem Orte zum andern. Mit enggeflochtnen 
Tresen und Reußen wirdergefangen, Heller Mond: 
fchein oder fonft ein ſtarkes Licht, blenden ihn fo, 
daß man ihn mit der Hand aus dem Waffer nehmen 
Tann. Er foll ſtark am Bandwurm leiden, - 
Man hat oft den Steinpicker (C. Cataphra- 
ctus, le Cataphractus, Pogge, Knurrhahn, gepans 
zerter Gropfifch 118) zum Beweife angeführt, daß 
die Sifche nicht ganz ftumm feyen, und alſo daB be- 
Fannte Sprichwort: ſtumm wie ein Fifch, eine Eins 
ſchraͤnkung leide. Ganz im Allgemeinen möchte ſich 
das wohl auch fchwerlich darthun laſſen. Allein 
Hätte man fonft gar Feinen Beweis, daß die Fifche 
‘ | die 
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die Gabe der Stimme in einem gewiffen Grade be: 
ſitzen, als unfern Steinpicfer oder Knurrhahn, fo 
möchte durch ihn allein über diefe Sache wohl 
nicht entfchieden werden fonnen. Wahr iſt es, er 
gibt, wenn er gereizt wird, oder in Gefangenfchaft 
geräth, einen knurrenden Laut von fich; aber das ift 
fo wenig eine eigentliche Stimme ald das Schnurren 
des Manfäfers, over das Zirpen der Grille. Denn 
fo wie bey diefen Inſecten Der Schall nicht aus dem 
Munde, dem Siße der Stimmwerkzeuge, kommt, fo 
ift das aud) bey dem Steinpicer der Fall, und bloß 
bie Kiefern bringen den Ton durch ein gewiffes Reis 
ben hervor, Sein Aufenthalt zwifchen Steinen hat 
zu feinem Nahmen Veranlaſſung gegeben. Ermird 
anden Klippen der Nordfee fehr häufig gefangen 
Um feine Laichzeit erfcheint erin den Mindungen der 
Elbe und des Eiderfluffes in großer Anzahl, Er lebt 

von Seeinfecten, befonders von Garnälen, 
Im Grunde iſt der Steinpicker mit vielen Ends 
chernen Schilden bekleidet, Diefe greifen in einans. 
der ein, und find in acht Reihen der Länge nach ges 
ordnet, Durch fie befommt der Körper eine acht⸗ 
eckige Form, die ein hinlaͤngliches Unterſcheidungs⸗ 
zeichen für den Steinpicker iſt. Sein breiter Kopf 
hat 
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hat viele Stacheln und Bartfafern, Auch er ſteckt 
gleichfan in einem Indchernen Zutteral, das oben 
und an beyden Seiten fpigige Hoͤcker und Vertiefuns 
. gen hat. Befonderd bemerkt man an der Schnauze 
zween mondformige Ausfchnitte, die wie Fangzähne 
das drohende Ausſehen ded Steinpickers vermehren, 
Beyde Kinnladen, deren obere bervorfteht, haben 
wie der Gaumen mehrere Neihen Kleiner fpißiger- 
Zähne. Die nicht gar große Mundöffnung ift unters 
halb und mondfürmig. Seine Farbe ift ganz gemein, 
oben braun, mit einigen dunkeln Sleden, am Baus 
che weiß. Die Bruftfloffe hat eine ziemliche Größe, 
und ift weißgrau mit fchwarzen lecken, Auch die 
Ruͤckenfloſſen haben folche Flecken. Die Strahlen 
ragen wie Stacheln hervor. 

Das Fleifch diefes Fifches iſt vortrefflih. Nur 
verfteht ſichs, daß zusor die Schilder abgezogen 
werden müffen. Die Grönländer verachten es. 
Nicht über ſechs Zoll wird der Steinpicker lang. 
Oft geraͤth er in die fuͤr die Schellfiſche ausgeworf⸗ 
nen Netze. — 

Ein in der That fuͤrchterliches — hat der 
Seeſcorpion (C. Scorpius, la Scorpene, Wollkuſe, 
Wallkutze, Knurrpage, Seemurrer 119). Die vie⸗ 

len 
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fen hervorragenden in eine Spitze fich endiaenden 
Höder, und die Stacheln an den Backenknochen 
geben dem Kopfe eine vieleckige Form. Diejenigen 
Stacheln, die vor den Augen ſitzen, ſind beweglich, 
die uͤbrigen aber unbeweglich. Der Rachen iſt ſo 
weit, daß man den Seeſcorpion in einigen Gegenden 
Weitmaul nennt. Er kann ſeine Kinnladen, deren 
obere laͤnger iſt, vorſchieben und ruͤckwaͤrts ziehen, 
Sie find, wie der Gaumen, voll ſpitziger Zähne Die 
Bruſtfloſſe hat einfache Strahlen, was der Charak⸗ 
ter dieſes Fiſches iſt. Tief liegen Die großen Augen, 
deren fchwarzen Stern ein gelber Ning umaibt, 
Breite knoͤcherne Strahlen bat die KRiemenhaut, 
Dad Schwarzbraun des Kopfs und des Ruͤckens 
wird Durch) mehrere weiße Puncte und Flecken unter⸗ 
brochen; eine Menge ſtachliger Warzen bekleiden 
den Rumpf ſtatt der Schuppen, beſonders bey dem 
Maͤnnchen, das weit rauher als das Weibchen an⸗ 
zufuͤhlen iſt. Das letztere hat einen weißen, das 
Maͤnnchen hingegen einen gelb und weiß gefleckten 
Bauch; ja im Fruͤhjahre fol dieſer ganz gelb ſeyn, 
amd wie Gold ſchimmern. Auch find die Sloffen bey 
den Männchen arbfer und bunter , befonders thun 
bie orangefarbigen Strahlen der Bruftfloffen eine 
gute Wirkung, 

Fiſche J. ch Tt In 
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In der Oft: und Nordfee, im amerieanifchen 
Meere, befonders aber um Grönland und Neufownds 
land, findet man diefed Seeungeheuer häufig. Nur 
der Hunger treibt eö aus der Tiefe, feinem gewöhns 
lichen Aufenthalt, in bie Hohe, Ein fehr fertiger 
Schwimmer ift der Seefcorpion, wobey ihm feine 
großen Bruftfloffen fehr zu flatten kommen mögen, 
Auch größere Fiſche, als er felbft ift, haben an ihn _ 
einen furchtbaren Gegner , und er verfchont Fein 
Thier. Seine Kühnbeit ift eben fo groß, als feine 
Lebhaftigkeit. Aber eben diefe macht ihn oft fehr 
unvorfichtig, und laßt ihn Bi Köder mit dem gea 
fährlichen Eifen verfchlingen, Seine * fallt 
in den December und Jaͤnner. Er ſetz feine roͤth⸗ 
lichen Eyer zwiſchen Seetang ab. Auch er knurrt 
wie der vorige, und nimmt dabey eine weit drohen⸗ 
dere Miene an, indem er die Floſſen ſtraͤubt, und 
den Rachen weit aufſperrt. Was aber das Kraͤhen 
anbetrifft, das er bey bevorſtehenden Stuͤrmen hoͤ⸗ 
ven laſſen ſoll, fo möchte Das bloß durch das ploͤtz⸗ 
liche Herausſtoßen des eingeſognen Waſſers und der 
Luft aus der Schwimmblaſe erfolgen. Denn er 
vermag es, wenn män ihn aue dem Waffer nimmt, 
nur einmal, St der Se: Don —* und Waſſer | 
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Drachenköpfe 331 
entlediget, fo hat auch) das Krähen ein Ende, Er 
erlangt eine Größe von einem bis vier Fuß. In 
- Grönland fpeist man ihn fehr gern, und halt fein 
Fleiſch befonders den Kranken zuträglich,. Im noͤrd⸗ 
lichen Deutfchland gibt man ihn den Schweinen, 
- weil man bemerkt haben will, daß feine Stacheln 
bey Menfchen eine Entzündung verurfachen. Biel- 
leicht wiſſen diefe Thiere, durch einen glüclichen 
Inſtinct geleitet, das was am Seefcorpion fchädlich 
ift, beſſer zu unterfcheiden, und laſſen es liegen. 





Tab. XLII. XLIM. 
Drachenkopf. Scorpaena. 
Der kleinſchuppige Drachenfopf (120). 

- Der Zauberfifch (121). Der Fliegende (122). 
| Der Fuͤhlhorntraͤger (123). 
Bey der Fiſchgattung, die wir jetzt zu beſchreiben 
im Begriffe ſtehen, koͤnnten unſre Leſer glauben, fie 


ſeyen auf einmal wieder, wie es ſchon manchmal 
ſchien, ins Gebiethe der Einbildungskraft verſetzt. 





Abenteuerliche Geſtalten, regelloſe Formen, ſeltſame — 


N und Auswuͤchſe, ſieht man bey allen ſie⸗ 
Tt 2 ben 
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ben Arten Drachenkopfen, und unfre Lefer find ſchon 
gewohnt, wenn fie dad Mort Drache hören, an eta 

was Wunderbares, Ungewoͤhnliches zu denken. 
Der Kopf dieſer Fiſche iſt groß, ſtumpf, ſchuppenlos 
und voller Stacheln, Knoten, Vertiefungen und 
Auswuͤchſe. Ihre ſtarken Lippen konnen fie hervor⸗ 
ſtoßen. Die vielen Faſern, womit ſowohl dieſe, als 
auch die uͤbrigen Theile des Kopfs beſetzt ſind, geben 
nebſt der einzigen Ruͤckenfloſſe, deren vorderer Theil 
harte, ſtarke Stacheln hat, das Gattungskennzei⸗ 
chen ab. Nahe beyſammen liegen die großen Augen. 
Der einfache Kiemendeckel hat viele Stacheln. Der 
Rumpf iſt dick und fleiſchig, und bey allen Drachen⸗ 
koͤpfen, einen ausgenommen, voller Schuppen. 
Die breiten, großen Bruſtfloſſen ſitzen unterwaͤrts. 
Kleine, rauhe Schuppen, und ein Unterkiefer, 

das gegen die Gewohnheit andrer Drachenkoͤpfe, 
keine Faſern hat, machen den kleinſchuppigen 
Drachenkopf (8. Porcus, le Scorpion de mer, le 
Diable ob Crapaud de mer, Doruſchwein 120) leicht 
zu unterfcheiden, Weber der Nafe und den Augen 
hat er bärtige Fortſaͤtze, befonders ſtehen die grös 
ern über den Augen wie kleine Horner da. Der 
Kopf if groß, die Mundöffnung weit und zahnvoll, 
| die 
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die Junge glatt und dick, ver Gaumen rauh. Ziems 
lich dicht beyfammen ftehen die Augen auf der Scheis 
tel. Ihren ſchwarzen Stern umgibt ein golögelber 
und rother Ring. Eine große Menge Stacheln 
bemerkt man am Backenknochen und Kiemendeckel; 
Sieben Frumme Strahlen unterftügen die Kiemen⸗ 
öffnung, In der langen Rüdenfloffe, die vorn nies 
derer als hinten iſt, find die zwölf kuͤrzern Strahlen 
ſtark und feft. Seine Hauptfarbe ift oben braun 
mit ſchwarzen Fleden, nach unten zu weiß. "Die 
graue Bruftfloffe hat gelb und weiß gefleckte — 9 
Auch die andern Floſſen ſind fleckig. 

An ſehr vielen Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
res und des Oceans, iſt der Drachenkopf ſchon ge⸗ 
fangen worden. Oft verbirgt er ſich hinter See⸗ 
kraͤuter, um kleinern Fiſchen aufzulauern, wenn ſie 
voruͤberſchwimmen. Weil er keine Schwimmblaſe 
bat, fo haͤlt er ſich gern auf bewachönen Klippen 
auf, und hilft fich mit feinen Floffen fort. Auch 
Krebfe frißt er. Das gefellfchaftliche Leben fcheint 
er fehr zu lieben, denn man findet ihn faſt immer 
mit ander, Seine Fänge beträgt nicht leicht tiber 
einen Ruß. Mit Netzen und Angeln, an denen fid) 
ein Stuͤck von einem Krebſe ald Köder befindet, 

14 Tt3 faͤngt 
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fängt man ihn, - Seine Rüdenfloffe braucht er zu 
feiner Bertheidigung. Er richtet fie auf, und ver: 
wunder damit, wenn er angegriffen wird. Man 


muß fie daher beym Anfaffen feit an den —* 


druͤcken, um nicht verletzt zu werden. 

Die Alten haben uͤber die guten und boͤſen Ei⸗ 
genſchaften dieſes Fiſches gar viel zu ſagen gewußt. 
Sie gaben ſeine Stacheln fuͤr giftig aus, und ſag⸗ 
ten, man bekaͤme, wenn man ſich damit ritzte, be⸗ 
denkliche Zufaͤlle. Doch muß man ihnen zur Ehre 
nachſagen, daß fie auch ſogleich ein Gegengift bes 


kannt machten. Das Fleiſch der Meerbarbe ſoll, 


roh auf die Wunde gelegt, ſchleunige Huͤlfe lei⸗ 


ſten, beſonders, wenn es vorher mit Schwefel, 


Weineſſig, und drey geftoßnen Lorbeeren eingerieben 
wird, Mill man aber den alten Aerzten glauben, 


fo kommt jenes Gift gegen die Heilkräfte des Fifches 


gar in Feinen Betracht. Seine Galle empfiehlt der 
Pater der Arzneykunde, Hippofrates, in weiblichen 
Zufällen, Dioscorides weiß durch fie Warzen und 
Nägelauswüchfe hinweg zu nehmen, und durd) Brühe 


von dieſem Fiſche abzuführen, und Galen rühmt die 


Afche von drey Kleinen Fiſchchen diefer Art gegen 
den Vlaſenſtein. Nichts kann, wie Plinius ver⸗ 
Den 
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fichert,, herrlicher feyn, als der Wein, in dem man 
einen folchen Fiſch hat fterben laffen, man mag num 
Leberfchmerzen oder Harnbefchwerden haben, es müs 
gen einem die Haare ausfallen, oder Flede aufder 
Hornhaut ſich zeigen. Schade, fchade, daß diefe 
Heilfräfte auch mit vom Zahne der Zeit ARE 
worden find! 

Noch weit fonderbarer fieht der Zauberfiſch 
¶S. Horrida, la Pythoniffe 21) aus, der einen 
ſchuppenloſen Körper hat. Sein Kopf ift fürchters 
lich, voller Höcer, Vertiefungen, Ausſchnitke und 
Stacheln. Beſonders befindet fich hinter den Aus 
gen ein runder Ausſchnitt. Der weite Mund oͤffnet 
ſich oberwärts, Die Unterkinnlade bat die Form 
eines Hufeiſens, das unten in zwey Spitzen aus⸗ 
geht. Sie ſchließt an die obere wie der Dedel einer. 
Dofe. Wenn der Zauberfiich) den Rachen fchließt, 
dann fleht fie fenkrecht; fperrt er ihn auf, fo liegt 
fie horizontal. Die Augen find fehr klein. Ein gels 
ber Ring umgibt ihren fchwarzen Stern. Eine 
Menge Stacheln und Fafern bemerkt man an der 
übrigen Kopfbekleidung diefes Fifches, zumal an den 
Kiemendedeln, und viele Warzen und Höcer vers 
treten am Rumpfe die Stelle der fehlenden Schuppen. 

Die 
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Die Floffen haben eine dicke Haut und ftarke Strah⸗ 
len. Helle und dunkelbraun marmorirt iſt feine 
Haut. Er bewohnt die Gewäfler um Dftindien, 
wo er den Nahmen kan Swangi Bezar führt, 
Daß er ein fleifchfreffendes Thier ſey, und von 
Krebfen und Mufcheln lebe, Fann man aus dem 
Bau feined Maules, und den zum Zernialmen bare 
ter Schalen nöthigen Werkzeugen fchließen, Ob er 
efbar fey oder nicht, Das weiß man noch nicht, obs 
gleich dieſe Entdecfung fonft gewöhnlich jeder gelehr⸗ 
ten, naturhiſtoriſchen Unterfuchung voranszugehen 
pflegt. 

Wenn auch nicht fo furchtbar, Doch noch aufs 
fallender in Abficht der Geftalt „ ift der fliegende 
Dracbenfopf (S. Volitans, la Scorpene Volante 
122), Ungeheuer lange Bruftfloffen, die wie Fluͤ⸗ 
gel ausfehen, und länger alö der Rumpf find, mas 
chen ihn fehr Fenntlih, Eine Menge zadiger Faſern 
hat der Kopf. Zwey vorzüglid) große ftehen über 
den Augen. Diet Munddffuung iſt weit, jede Kinn⸗ 
Inde, die diefer Fiſch willtürlich herausitoßen und 
zurückziehen kann, gleich lang, und voll Kleiner, ſpi⸗ 
tziger Zaͤhne. Den ſchwarzen Augenſtern umgibt 
ein buntſtrahliger Ring. Der klein geſchuppte Nies 

u. mel: 
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—* mendeckel geht in einen ſpitzigen Winkel aus. Wie 
Dachziegel liegen die Schuppen, die den Rumpf be⸗ 
Heiden, übereinander. Gewaltige, frey emporfte- 
hende Stacheln, haben die Rücfenfloffen und auch 
- ander Bauchfloffe ift das Ende einiger Strahlen freys 
In Abficht feiner Farben gibt der fliegende Drachen⸗ 
kopf einen angenehmen Anblick. Auf dem Kopfe 
wechſeln orangefarbige und braune Baͤnder mit wei⸗ 
Ben Linien ab. Der Rumpf iſt gelb, braun und 
erangefarbig bandirt. Die Bauch: und Bruftfloffen 


find violett mit weißen, rumden Sieden, die Ruͤ⸗ 


Kenfloffenftacheln,, die eine dunfelbraune Haut ver: 
bindet, braun und ſchwarz geflet, und gelb mit 
ſchwarz abwechfelnd die * er Schwanz 
und Afterfloffe, 

In den Fluͤſſen von Amboina Hält ſich diefer 
fehöne Fifch auf, Man hat Urfache zu vermuthen, 
daß er, von feinen Seinden verfolgt, fein gewoͤhn⸗ 
liches Element verlaffe, fich vermittelft feiner Flügels 
Ähnlichen Floſſen in die Luft erhebe, und fo der 
Gefahr entgehe, Hoͤchſt uͤberraſchend muß diefe® 
Schauſpiel für den feyn, der zum erftenmal ein fols 
ched Ungeheuer aus den Wellen emporfteigen, und 
in einer höhern Region Schuß und Sicherheit für 

Sifhel. Th. un den 
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chen’ fieht. Nur ſchade, daß man diefen Anblick 
nicht ‚lange genießen kann , weil der Flug nur ſo 
lange dauert, als die Slugfloffen, wenn wir ung dies 
ſes Ausdrucks bedienen dürfen, naß find. Der flie⸗ 
gende Drachenkopf ift ein Raubfiſch, und fcheint 
vorzuͤglich von der Brut andrer Fiſche zu leben, 
Sein Fleifch ift weiß, derb und, wohlſchmeckend. 
Mit Regen und Angeln fangt man ihn, Er wird 
kaum einen Fuß lang, f 
Saft möchten wir den Sühlhornträger ( 8. 
Antennata, ia Scorpene à antennes 123) noch 
ſeltſamer nennen. Ihn zeichnet das mitten durch 
Die Augen gehende Band unter feinen Brüdern aus; 
Meber den Augen ftehen ein Paar artige geringelte 
Auswuͤchſe mit Wülften, Eine große Menge Sta= 
cheln machen den Kopf ganz rauh anzufühlen. Sin 
der weiten Munddffnung ftehen viele Reihen ſpitzi⸗ 
ger Zähne, Die mit Auswüchfen reichlich befegte 
Dberlippe kann der Fühlhornträger vorfchieben und 
zurücziehen, Der Kiemendedel endigt ſich in eine 
Spitze, und die Kiemenhaut hat ſechs Frumme 
Strahlen, Weit über ihre Verbindungshaut ragen 
die Strahlen der Bruft: und Rücdenfloffe hervor, 
Sie find bey jenen wiß: bey biefen, den Rüdene ⸗ 
; ſloſſen/ | 
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floſſen, fi ſchwarz und weiß gefleckt. Das leßtere iſt 
auch bey den übrigen Sloffen der Fall, auch haben ſie 
weißliche Verbindungshaͤute, die Bruft: und Bauch⸗ 
floſſen, bey denen ſie violett find, ausgenommen. 
Die Farbe des Kopfs und des Rumpfs iſt gelb und 
braun, jener gefleckt, dieſer aber bandirt. Im Ganzen 
genommen ſieht dieſer Fiſch ziemlich burt aus. 
Der Fuͤhlhorntraͤger hat mit dem fliegenden 
Drachenkopf einerley Aufenthalt gemein , ſoll aber 
etwas größer werden. Sein Fleifh findet man 
weiß und wohlfchmedend. Die Vehnlichkeit diefer 
beyden Fiſche hat einige Naturforfcher auf dem 
Gedanken: gebracht, ob fie nicht etwa Mann und 
Weib feyn koͤnnten. Allein der um die Naturge⸗ 
ſchichte der Fiſche unſterblich verdiente Bloch, hat 
nicht weniger.als zwölf auffallende Verſchi denheiten 
im Baue diefer Fifche angeführt, die in beftimme 
haben, in beyben eine eigne Art zu clennen. Mie 
müßen ed dem Scharfblick unfrer eeſer überlaffen, 
diefe Verfchiedenheiten aufzufucht ‚ obgleidy wir 
auch hier unfere Klage über di Eingefchränftheie 
unferd Raumes, zumal! * der Abbildungen, 
wiederhohlen koͤnnten — wenn nur durch Klagen 
etwas. gebeſſert — en ie 
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So wie Wir le einen rn jenkop 
lernten, der, feiner Fleinen Schuppen wegen, der 
Heinfchuppige hieß, fo gibt es auch einen, der dem 
Nahmen der großfchuppige trägt. — Freunde der⸗ 
ber Nahmen, werden die Benennung Stachelfau 
(S. Scrofa, la Scorpene @ grandes ecailles, la 
Crabe des Biarrits, ou le Saccarilla des Basques), 
die man ihm gab, ganz ſchicklich und wohlgewählt 
‚finden.  Diefer Fiſch gehdrt unter die größten feiner 
Gattung. Damm er wird bey vier Ellen lang. ‘Sein 
weitgefpaltner Rachen hat ihm den Nahmen Groß⸗ 
man! erworben. Seine Gefräßigkeit ift außeror: 
dentlich. Nichte nur die Fifche haben von feinen 
Zähnen viel zu fürchten, fondern ſelbſt die Seevoͤgel, 
die nahe an der Ob erflaͤche des Meeres hin und her⸗ 





kreuzen, um etwa hie und da einen ſorglos ſpielen⸗ 
den, oder Liftſchoͤpfenden Fiſch ſchnell zu erſchnap⸗ 
pen, werden vie Beute dieſes Raͤubers. Eine ge: 
wiſſe Moͤvenart, die Hafmoͤve heißt, ſcheint ihm be⸗ 
ſonders angenehn zu ſeyn. Er iſt im mittelländis 
ſchen, im atlantifoen und im Nordmeere zu Hauſe. 
* um das — * der *— Hoffnung iſt 
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‚Spiegelfifche. 341 
wenn man ihn- unvorfichtig angreift. Ueber fein 
| Fleiſch find die Meinungen getheilt, Einige finden 
es wohlſchmeckend, andere fo fchlecht, daß fie nut 
den Thran benügen, den fie aus der Leber gewinnen. 

VUebrigens ift diefer Fiſch, unter feinen Gattungs⸗ 
verwandten, an der mit Faſern beſetzten Seitenli⸗ 
nie und den großen Schuppen leicht zu kennen 
Seine braunrothe Farbe hat hie und da eine weiß: 
liche Spielung, und dunflere Zleden. Die Strahlen 

der Knlihen öloffen find gelb und braun gefleckt. 





“; 
9 





Tab. XLIN & XLIV. 
Spiegelfifd. Zevs. 
Die Pflugſchar (124). Der Liſtige (125) 
Der Sonnenfiſch (126). Der — 
Spiegelfiſch (127). 
Min eine wunderbare Form des Körpers bes 
merken wir bey den Spiegelfifchen, mit denen wir 
diefen Band unfrer Unterhaltungen befchließen, ob= 
gleich wir mit der Ordnung, in die fie gehören, noch 
nicht zu Ende find. An beyden Seiten zufammene 
gedruͤckt, und außerordentlich duͤnn find die Spies 
— Die Ruͤckenfloſſe hat haarartige Strah 
Yu 3 len. 
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len. Dieß find ihre Gattungskennzeichen. Man 
kann kaum ſeltſamere Geſchoͤpfe ſehen, als ſie ſind. 
Der Kopf iſt vorn abſchuͤßig und ſpitzt ſich in eine 
Schnauze zu, auf die Art, wie mehrere vierfuͤßige 
Thiere zu haben pflegen. Der Koͤrper iſt ſo flach 
wie ein Brett, glaͤnzt aber dabey wie ein Spiegel. 
Einige unter ihnen ſehen wirklich furchtbar aus. 
Ihre auffallende Geſtalt mußte nothwendig die Auf⸗ 
merkſamkeit der Freunde der Natur feſſeln, obgleich 


es ſehr zu bedauren iſt, daß fie in Abficht ihrer 


Sitten, ihrer Lebensweiſe noch wenig beobachtet 
find. Man kennt bereits acht Arten, 

In den brafilianifchen und norwegifchen Ge⸗ 
wäffern hält fi) die Pflugfcehar (Z. Vomer, le 
Vomer 124) auf. Ihre die Fänge des Rumpfs 
übertreffenden Strahlen der Rücken: und Afterfloffe 
zeichnen fie unter ihren Gattungsverwandten bins - | 
Yänglich aus. Sehr breit, diinn und. ſchuppenlos 
ift ihr Körper, Außerft abfchüßig der lange Kopf, 
nicht allzugroß die Mundöffnung, und voll kleiner 
ſpitzigen Zähne jede Kinnlade. Dicht, vor. den Aus 
gen liegen.die Nafenlücher, und den fchwarzen Au⸗ 
genftern umgibt ein filberner Ring, auf den ein ro⸗ 
eher folgt, Aus einem ſchmalen Blättchen. befteht 

der 
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der lange Kiemendedel, Hinter den ſchmalen, Ian: 
gen Bauchfleffen liegt der After und nahe bey dies 
fem befinden fi) gekruͤmmte Stacheln, die gewiß 
nicht ohne Nutzen für, ihren Befiger find. Auch 
vor der Rücenfloffe befinden fich ähnliche, etwas 
kleinere Stacheln. Vielleicht dienen fie dieſem Ge⸗ 
ſchoͤpfe, das wegen ſeiner Leichtigkeit und Duͤnne 
ein unaufhoͤrliches Spiel der Wellen ſeyn muͤßte, 
ſich etwas anzuhalten. So ähnlich auch die Pflug⸗ 
ſchar, die man um Brafilien findet, ‚der norwegis 
ſchen ift, fo unterfcheiden fie fi) Doch durch ihre, 
Sarbe. Denn bey jener fpielen Kopf und Rumpf. 
ins Blaue, bey diefer aber ins Purpurfarbige, 
Beyde haben übrigens einen trefflichen Schimmer, 
als wären fie mit Silberblech Äberzogen, und ſchoͤne 
- blaue Sloffen. 

Nicht mehr als einen halben Fuß Länge eh 
fo viel bis jeßt davon befannt geworden ift, die Pflug⸗ 


ſchar. Bey einem fo dünnen Körper, wie fie hat, 


kann man fich leicht vorftellen, daß nicht viel Fleiſch 
an ihr zu fuchen feyn möge. Das Wenige aber, 
was daran ift, foll ſehr wohlſchmeckend ſeyn. Mus 
ſcheln und Krebsbrut find ihre Nahrung. Man 
fängt fie mis Netzen und mit: Angeln. 


Eine 


344 De liſtige — 
Eine aͤußerſt merkwuͤrdige Einrichtung hat man 
an dem liſtigen Spiegelfiſch (2. Infidiator, le 
Rufe 125) in Abſicht auf den Bau des Mundes 
wahrgenommen. Kigentlid) liegt er oben, und hat 
eine ziemlich unbequeme Lage um Speife einzuneh⸗ 
men. Faßt man aber die gerade aufſtehende Unter⸗ 
kinnlade an, um den Mund zu oͤffnen, ſo beugt ſie 
ſich nach vorwaͤrts, und bekommt eine gerade, ho⸗ 
rizontale Richtung. Die obere Kinnlade zieht ſich 
nun heraus, und bildet mit der untern eine rohren⸗ 
foͤrmige Schnauze, an deren Spitze nun die Munde 
dffnung iſt, die zuvor oben war. Sobald aber der 
Fiſch feine obere Kinnlade wieder einzicht, fd legt 
fi) die untere wie eine Klappe aufwärts, Ein 
trefflicher, Höchft wohlthaͤtiger Bau für diefen Spies’ 
gelfijch, der, wenn er an der Oberfläche ſchwimmt, 
um Waſſermuͤcken und Inſecten zu bekommen, 
plotzlich feinen Ruͤßel hervorſtoßt, und Ndem er das 
eingeſogne Waſſer nach ihnen ſpruͤtzt, ſie gleichſam 
aus der Luft herunterſchießt um fie zu haſchen. 
Wer erſtaunt nicht über die mannigfaltige Weisheit’ 
des Schöpferd , die dem fcheinbaren Mangel eines! 
zum Fange ungeſchickten Rachens dadurch abzuhelfen 
wußte, daß fie dieſem Fiſche das Vermogen gab,’ 
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das ſtumpfe Maul pldtzlich in einen Ruͤßel zu ver⸗ 
wandeln. Sorglos naͤhert ſich ein mit der Geſchick⸗ | 
lichkeit diefes Geſchoͤpfs unbefannter Fiſch; er ahn⸗ 
det nicht, daß fein Feind fein Fangwerkzeug verläne 
gern, 'ia wohl auf eine ziemliche Entfernung ihr 
treffen konne, und ſo wird er, ohne daß er es ver⸗ 


muthen konnte, dem Spiegelfiſche zum Raube, = 


So gab die Matte einem Geſchopfe verborgne Waf⸗ 
fen, und ep ein anderes in einer glädlichen Uns } 
wiſſenheit, uͤber die Gefahren, die es umgeben. 
In den fuͤßen Waſſer Ye n von Surate wohnt er. Gein 
banner Ruͤcken Tin nd eine filberfarbigen Seiten find 
ſchwarz gefleckt. Sehr ie und wohlfhmedend 
iſt fein Sleifh, * 
Wer wird nicht den Sonnenfifch (Z. Faber, 
fa Dorte, Meerſchmidt, St. Peterfiſch, glaͤnzender 
Spiegelfiſch 126) ſchon um ſeiner lebhaften, glaͤn⸗ 
zenden Faı“ 18 willen , feiner Aufmerkfamfeit wuͤr⸗ 
digen? F nicht über den Goldglanz, womit die. 
( frepgebige atur auch in der Tiefe Des Meeres die 
Gerhhpfe zu (hmiden wußte, erftaunen 2 Der, 
nicht auch datin eine ‚höhere Abſicht ahnden, da es 
Vächerliche Eitelkeit wäre, wenn der Menfch, beffen 
Bliden ſich doch manches ſchoͤne Geſchoͤpf Jahr⸗ 
Sifche J. Th. a a tau⸗ 
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taufende, ja, vielleicht bis auf dieſe Stunde e m zog, 
annehmen wollte, aller Schmuck, alle Schönheiten, 
alte Kräfte. der Natur ſeyen bloß um ſeinetwillen 
da, für ihn Teuchte das Johanniswuͤrmchen, fuͤr ihn 
nur finge die Nachtigall, für ihn nur glaͤnze der 
Sonnenfiſch. Hat auch der Vater der Natur durch 
Biefe und ähnliche Prachtgefchdpfe den Aufenthalt des 
Menfchen auf biefer Erde verfchdnert, fo war das | 
wohl nicht, erſter und vorzüglichfter Endzweck, und 
nur der Eoeißmuß, der i in allem ‚bloß fein lüebes Ich 
ſieht, kann ſich davon überreden. ‚Die größtmndgs, 
liche Summe in ihrer Art vollkommner, ihrer Be⸗ 
ſtimmung in- der ‚Kette von Wefen angemeßner 
Geſchopfe her vorzubringen, und dadurch die wuͤrdig⸗ | 
ten Begriffe von dem Urheber, deö fo bevoͤlkerten 
Weltalls zu verbreiten, das war wohl ein größerer, 
anftändigerer Zweck des Schöpfers, ald bloß das 
lichtige, voruͤbereilende Vergnügen hervorzubrin⸗ 
gen, das der Anblick einer ſchonen Form, oder einer | 
lieblichen Zaibe verurfacht. 

Durch zwey Afterfloſſen zeichnet: fich, der Son: 
nenfiſch unter ſeiner Gattung aus, ‚Sein Kopf ift 
groß, die Mundbffnung weit, die Untertinnlabe 


fire bervorfichen®. Sie ſowohl, als die ‚obere, . iſt 
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niit ſpitzigen — einwaͤrts gebognen Zähnen reiheit- 
weiſe befeht. Die großen nahe beyſammenilegen⸗ 
den Augen haben einen ſchwarzen Stern mit einem 
gelben Ringe. Gleich vor ihnen liegen die Naſen⸗ 
* Aus zwey Vlãttchen beſleben die Kiemen⸗ 
Mit ganz fonderbaren Stacheln 5 dei 
Bars wie der Bauch Befeht. Einfach find die, 
die ſich an den Strahlen der erſten Ruͤckenfloſſe be⸗ 
finden, doppelt die Übrigen. ‚Kleine, dünne Schup⸗ 
pen bedecken den ganzen Rumpf. Sie find fo Hein, 
daß einige an ieh Dafeyn gesweifelt haben, Uns 
ter den grauen, gelb eingefaßten Bruftffoffen, geht 
von dem Schllternochen aus, der ihr zur Untere 
ftägung dient, eine kuͤrzere und eine längere Spike 
“ hervor ; jene iſt nach dem Rüden, dieſe nach dem 
Bauche zu gelehret. Die Strahlen der erſten Ruͤ⸗ 
cken⸗ und der vordern Afterfloſſe ſind ſtark und knoo 
chig, jene haben fadenartige Anhänge, Einen 
prächtigen Metallglanz, den nachzuahmen faft un: 
möglich ift, und einen dunkeln Rücken hat diefer 
Fiſch. Nicht weit von der Bruftfloffe fteht ein runs 
der, dunkler Fleck oder Spiegel, Leute, die in Ver⸗ 
gleichungen ſtark ſind, haben ihn mit dem Stater 
verglichen, den m bezahleır, Petrus durch einen 
2 ae gluͤck⸗ 
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gluͤcklichen Fang in Stand Heſetzt wurde. Man 
muß fagen, daß dieß bie größte, ) bhe von menſch⸗ 
lichem Witz oder Aberwitz ſey, fie Vergleichuns | 
gen anzuftellen. Es iſt unmbglich, die Aehnlichkeit 
diefes Flecken mit einem Stater zu verkennen, weil 
jener rund if, und dieſer vermuthlich eben dieſe | 
Form hatte; benn wir wollen nicht hoffen, daß er 
eine Klippe war was den großen Erfinder des 
des Nahmens peterfiſch lehr in die, ‚Enge treiben 
müßte, FIRE | 
Wenn man den Sornenfiſch anfett, ſo * er 
einen Laut von ſich den er durch Bewegung, feiner 
Kiemendedel hervorbringt. Man findet ihn einen 
bis anderthalb Fuß lang, und zehn bis ʒvdif Pfund | 
ſchwer. In der Nordſee und im mittellaͤndiſchen 
Meere iſt er zu Hauſe. Sein ſtark bewaffneter 
Rachen laͤßt vermuthen, daß er ein gefraͤßiger 
Raͤuber ſey. Vorzuͤglich ſtellt er den Fiſchen nach, 
die ſich, um zu laichen, an die ufer begeben. Aber 
eben hier findet auch er oft das Ende ſeines Lebens, 
Mit allem kann man ihn ankddern. Sehr wohl⸗ 
ſchmeckend iſt ſein Fleiſch. Es gibt geſotten und 
gebacken ein ſehr gutes Gerichte, Warum der 

| Sonnenfifch in — — —— heiße, 
wiſſen 
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wiſſen wir nicht. Vielleicht ift er — mar 
fer der Häringe, 

Aeußerſt lange, haarfoͤrmige — ver 
‚Rüden: und Afterfloffe, erwarben dem langhari⸗ 
gen Spiegelfifch (Z. Ciliaris, le Gal & longs 
‚cheveux 127) feinen Rahmen, Gein dünner, rau 
tenförmiger Körper iſt faft eben fo breit als lang, 
und. hat Feine Schuppen. Der Heine Kopf endigt 
ſich in ein ziemlich ‚weited Maul, deſſen untere 
Kinnlade vorſteht, übrigens aber wie die obere mit 
ſpitzigen Zähnen beſetzt iſt. Groß und rund ſind 
die Augen. Ein ſilberfarbiger Ring umgibt den 
ſchwarzen Stern. In eben der bogigen Kruͤmmung 
wie der Ruͤcken, lauft die Seitenlinie nach dem 
Schwanze zu. Die Hauptfarbe dieſes Spiegel⸗ 
fiſches iſt ſilberfarbig; nur iſt der. Kopf oben braͤun⸗ 
lich, der Kiemendeckel gelb, der Ruͤcken blaulidys 
Alle Floffen find braun, Außer den langen, haare 
ähnlichen Zortfägen einiger Strahlen der Ruͤcken⸗ 
und Afterfloffe bemerkt man an beyden Fürzere, die 
ſich theils in einfache, theils in doppelte Spitzen 
endigen. , In Oſtindien iſt dieſer Fiſch zu Hauſe. 
Um ſeines zaͤhen Fleiſches willen wird er nicht 

geachtet. — ———— 
4 Xx3 Faſt 
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Safti in ven Meeren aller Zonen, er 
America, wird ein andrer außerordentlich duͤnner 
Spiegelfifch, der Meerhahn (Z. Gallus, le Coq | 
de mer; la Lune) gefunden. Er zeichnet ſich be⸗ 
ſonders dadurch vor andern Spiegelfiſchen aus, daß 
der zehnte Strahl der Ruͤcken⸗ und der zweyte 
Strahl der Afterfloſſe laͤnger als alle übrigen 
find. Sehr abſchuͤßig ift der große Kopf, weit die 
Mundoffnung und voll Heiner Zähne jede Kinnlade, 
Der ganze Körper hat einen prächtigen Silberglanz, 
der ind Grünliche fpielt. Seine Stoffen find ſchoͤn 
grün, Er wird nicht über einen halben Fuß groß. 
Sein Fleiſch iſt wohlſchmeckend und wird gekocht 
und gebraten gegeſſen. Seine Nahrung mag in | 
Würmern, Inſecten und in der Brut der Wafferge- 
{höpfe beftehen; denn zu größern [deinen wat die 

Zähne zu fehlen. - 

i Hier müßen wir nun vi eines vor nicht gar 
Tanger Zeit enfdeckten, fonderbaren Fiſches gedenken, | 
den einige den Spiegelfiichen, andere den Klipp⸗ 

fifchen beygefellen, dem Aber andere, wie billig, die 
Ehre, eine eigne Gattung auszumachen, zuerkennen. 
Wir meinen den durchſichtigen Bruſtfaltenfiſch 
(Sternoptyx FR? Noch ift weder feine 
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Heimath⸗ noch der Umſtand, ob er in ſuͤßem oder 
Seewaſſer lebt, genau bekannt. Hoͤchſt wahrſchein⸗ 
| lic) ift Jamaica fein Vaterland. Das einzige Exem⸗ 
plar, das bisher beichrieben worden ift, hat etwa , 
drey Zoll in die Länge. Ob dieß feine wahre Größe 
fey, die er erreicht, ift noch unentfchieden,. Kopf 
und Bruft find vorn ſehr ſtumpf/ und wie gerade 
abgefchnitten. Die Mundoͤffnung zeichnet fich we⸗ 
niger durd) ihre Größe ald durch ihre Richtung aus, 
Diefe geht nämlich faft ganz gerade und ſenkrecht 
herab, Die Zähne, mit denen er befeßt ift, find fo 
Hein, daß man ſich mehr durch das Gefühl als durch 
das Auge von ihrem Daſeyn überzeugen muß. In 
der Gegend der Bruſtlinie ſtoßen zwey ſchiefe Flaͤchen 
in der Mitte in eine ſcharfe Kante zuſammen. Das 
Ganze gleicht dem gekerbten Schloſſe einiger Mus 
ſcheln. Was der Zweck diefer Bilvung bey unſerm 
Fiſche ſeyn maq, ift fchwer anzugeben. Da man an 
keinem Fiſche etwas aͤhnliches findet, ſo kann man 
auch dadurch nicht auf, die Spur kommen. Doch 
dieſer Fiſch bat noch einen Theil, der in der That 
fonderbarer alö der bereits ‚angeführte if. Ein Theil 
des Bauches iſt naͤhmlich durchfichtig, und ſo bin —9 
wie das keinſte von 2 517— Glafe. De 
Koͤr⸗ 
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Körper Hat ganz und gar Feine Schuppen, aber die 
duͤnne Silberhaut, die ihn uͤberzieht, ift hie und da 
sunzlig. Ob dieß aber Natur ſey, oder ob bloß der 
Weingeift, in dem das Exemplar, von dem wir re⸗ 
den, aufbewahrt wurde, dieſe Runzeln hervorge⸗ 
bracht habe, laͤßt fich nicht beſtimmen, bis mehrere 
Erfahrungen hierin Licht: geben. Der Rüden iſt 
braungrün, und geht nad) den Seiten zu in die ſchon 
genannte Silberfarbe über Am Anfange der Rür 
denfloffe ift ein Stachel von ziemlicher Länge und. 
Stärke. Bor diefem fteht ein völlig durchſichtiges 
Haͤutchen, ohne alle Strahlen außgefpannt. Won 
feinen Sitten und ſeiner Lebensweiſe wiſſen wir nichts. 

Vielleicht wird, wenn in jene Gegenden, des 
nen er hoͤchſt währfcheinlich angehört, Ordnung und 
Friede, und mit ihnen die Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die vor dem Gewuͤhle des Krieges fliehen, wie⸗ 
der zuruͤckkehren, auch dieſer Gegenſtand naͤher un⸗ 
terſucht, und dadurch die Naturwiſſenſchaft bereichert 
werden. Möchte doch dieſer gluckuche 9 
nicht mehr fern ſeyn! 

Ende 

des erſten Bandes der Unterhaltungen aus ber. 
Naturgeſchichte der Fiſche. 
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